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			Er betrachtete die Fotografien. Natürlich war Vivian verärgert, weil er entschieden hatte, dass sie nicht zu der Feier gehen würden, aber es ging nicht anders. Die Vergangenheit hatte ihn schließlich doch eingeholt, und nun musste er einfach nach der Wahrheit suchen. Vielleicht hätte er das längst tun sollen.
Was damals passiert war, hatte all die Jahre wie ein Mühlstein an seinem Hals gehangen. Er hatte sich vor den Fragen, den Antworten und allem dazwischen gefürchtet. Seine persönlichen Entscheidungen hatten ihn geprägt. Was er jetzt im Spiegel sah, war nicht besonders schmeichelhaft. Ein Leben mit verbundenen Augen war das bisher. Ihm blieb nichts anderes mehr übrig, als sich die Augenbinde vom Gesicht zu reißen. Und das, was er vor sich sah, nicht mehr untätig hinzunehmen.
Vorsichtig holte er die gerahmten Fotografien hervor, eine nach der anderen. Er lehnte sie an die Wand und zählte sie. Sechzehn Stück. Es waren alle dabei.
Er trat ein paar Schritte zurück und betrachtete sie. Dann drehte er sich zu den schlichteren Bilderrahmen um. Den Platzhaltern. Er schrieb den Titel jedes Fotos mit großen Buchstaben auf Zettel. Dann befestigte er die Zettel mit Klebeband an den Rahmen. Er brauchte die Fotos nicht vor sich zu haben, während er sie an den weißen Wänden der Galerie arrangierte. Jedes Bild der bevorstehenden Ausstellung hatte sich ihm in die Netzhaut gebrannt, er konnte jedes einzelne jederzeit aus seinem Gedächtnis hervorholen.
Die Ausstellung zu arrangieren, würde viele Stunden dauern, vermutlich bis spät in die Nacht, und morgen würde er die Quittung bekommen. Er war kein junger Mann mehr. Aber dafür würde er sich auf der Vernissage, die in zwei Tagen stattfand, so leicht und frei wie seit Jahren nicht fühlen.
Die Folgen seines Handelns würden dramatisch sein. Aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Er hatte immer viel zu viel Rücksicht genommen. Sie alle hatten im Schatten von Lügen gelebt. Doch damit war nun Schluss, auch wenn es für sie alle den Untergang bedeuten konnte. Er würde die Wahrheiten ans Licht bringen.
Er hatte sich noch nie so frei gefühlt wie jetzt. Sorgfältig befestigte er den Zettel mit der Aufschrift »Schuld« am Rahmen.
Nicht einmal der Tod machte ihm noch Angst.

Erica Falck rekelte sich in ihrem warmen Bett. Am liebsten wäre sie liegen geblieben, aber Louise Bauer erwartete sie in einer Stunde zum Powerwalk, sie hatte wegen der Feierlichkeiten so nervös gewirkt und wollte sich bestimmt einiges von der Seele reden.
»Müssen wir da heute Abend wirklich hin?«
Stöhnend bedeckte Patrik das Gesicht mit einem Kissen. Erica riss es ihm weg und schlug damit nach ihm.
»Das wird supernett! Leckeres Essen, guter Wein und deine Frau mal richtig aufgebrezelt …«
Patrik schloss die Augen.
»Eine goldene Hochzeit, Erica. Ganz toll. Lauter feine Pinkel und endlose Reden. Du weißt doch selbst, was da für Leute kommen.«
Er stöhnte erneut.
»Wir gehen auf jeden Fall hin, also beiß die Zähne zusammen und sieh die Sache positiv«, sagte Erica.
Sie merkte, dass sie es mit ihrer Munterkeit übertrieben hatte, schmiegte sich rasch an Patrik und strich ihm über den Brustkorb. Sein Herz schlug so ruhig und fest, dass die Herzprobleme, die er mal gehabt hatte, beinahe vergessen waren. Trotzdem hatte sie immer ein wenig Sorge um ihn.
»Louise rechnet fest mit uns. Und außerdem finde ich dich im Anzug hinreißend. Du siehst so elegant darin aus, vor allem in dem dunkelblauen.«
»Ach was, du schmeichelst mir.«
Patrik begann behutsam sie zu küssen und wurde immer leidenschaftlicher. Er zog sie eng an sich, und wie jedes Mal schmolz Erica dahin.
»Die Kinder können jeden Moment reinkommen«, murmelte sie.
Patrik zog die Decke über ihre Köpfe. Bald wurde es heiß darunter, wo es nur noch sie beide gab. Ihre Körper. Ihre Lippen. Ihre Atemzüge.
Dann bestätigte ein Rums Ericas Warnung.
»Verstecken!«
Kreischend vor Glück sprang Noel auf das Bett. Seinem Bruder Anton, der wie ein Wilder hinter ihm hergerast war, gelang eine Punktlandung auf Patriks Familienjuwelen.
»Autsch, verdammt …«, stöhnte er, verstummte aber nach einem eindringlichen Blick von Erica. »Okay, tausend Stecknadeln!«
Noel und Anton verschluckten sich vor Lachen. Erica seufzte, musste aber trotzdem lächeln. Sie und Patrik hatten wenigstens ein paar Sekunden für sich gehabt, das musste reichen. Sie beugte sich über die Jungs und kitzelte sie, bis sie jaulten wie junge Wölfe.
»Ich habe ihnen extra den Fernseher angemacht, aber als ich den Joghurt geholt habe, sind sie abgehauen.«
Maja stand in ihrem Einhorn-Nachthemd in der Tür und zuckte mit den Schultern.
»Liebling, du brauchst morgens nicht auf sie aufzupassen, sie können einfach hochkommen.« Patrik winkte sie zu sich.
Maja zögerte. Immer so verantwortungsvoll, das Mädchen. Dann breitete sich ein Strahlen auf ihrem Gesicht aus, und sie stürzte sich ins Getümmel. Erica sah Patrik über die Köpfe der Kinder hinweg an. Ihre Familie war perfekt.

»Glaubst du, sie rufen vorher an, oder müssen wir bis Donnerstag warten? Manchmal warnen sie die Preisträger doch vor.«
Henning Bauer trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Es war das erste Wochenende im Oktober. Draußen vor dem Fenster hatte der Herbst endgültig die Oberhand gewonnen, und graue Wellen mit weißen Schaumkronen schlugen gegen die glatten Felsen der kleinen Insel. Ihrer kleinen Insel.
Er sah Elisabeth an, die ihm mit einer Teetasse gegenübersaß.
»Wir wissen ja, dass ich unter den letzten fünf bin. Das muss natürlich nicht heißen, dass ich gewinne. Es gibt keine Garantie. Aber wenn es stimmt, habe ich eine zwanzigprozentige Chance.«
Seine Ehefrau nippte seelenruhig an ihrem Tee. Henning bewunderte sie für ihre Ruhe. Diese Rollenverteilung hatte ihn während seiner Schriftstellerlaufbahn begleitet. Er regte sich auf, sie beruhigte ihn. Er machte sich Sorgen, sie machte ihm Mut.
Während er auf ihre Antwort wartete, trommelten seine Fingerkuppen weiter auf den Tisch. Er brauchte ihre Zuversicht. Er musste von ihr hören, dass alles gut werden würde.
Nach ein paar Schlucken Tee stellte Elisabeth ihre Tasse behutsam auf der Untertasse ab. Aus diesen Tassen tranken sie, seit sie verheiratet waren. Das Service war eins der unzähligen Geschenke auf ihrem pompösen Hochzeitsfest gewesen, und ihm wäre im Leben nicht mehr eingefallen, wer es ihnen geschenkt hatte.
Draußen türmte sich eine Welle höher auf als die andere, und sie klatschten in einer Kaskade gegen das Panoramafenster, das eine ganze Längsseite des Hauses einnahm. Das Salzwasser hinterließ Spuren auf der Scheibe, und die Haushälterin Nancy hatte mit dem Fensterputzen alle Hände voll zu tun. Im Schärengarten zeigte sich das Wetter oft von seiner launischsten Seite, und die Natur schien die Zivilisation insgeheim zurückdrängen und sich das verlorene Gebiet zurückerobern zu wollen.
»Mach dir keine Sorgen, Liebling. Entweder rufen sie heute oder morgen an, oder wir warten eben bis Donnerstag. Vielleicht rufen sie auch gar nicht an. Aber wenn sie anrufen, wovon ich selbstverständlich ausgehe, musst du so tun, als wärst du überrascht. Lass dir nicht anmerken, dass wir von deiner Nominierung wissen.«
Henning nickte, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden.
Der Rhythmus, den er trommelte, während er die salzigen Wasserspuren auf der Scheibe beobachtete, wurde immer diffuser. Einer von fünfen auf der Liste. Schon allein damit hätte er zufrieden sein müssen, aber wenn er sich ausmalte, was in greifbarer Nähe lag und sich durch einen einzigen Anruf bewahrheiten konnte, bekam er kaum noch Luft.
»Iss lieber eine Kleinigkeit.« Elisabeth schob ihm einen Korb frisch gebackene Brötchen hinüber. »Wir haben einen langen Tag vor uns, von dem langen Abend ganz zu schweigen, und ich möchte auf keinen Fall mit ansehen müssen, wie du um zweiundzwanzig Uhr am Tisch einschläfst.«
Wie immer hörte Henning auf seine Ehefrau und nahm sich ein warmes Baguettebrötchen. Er bestrich es mit einer dicken Schicht Butter, die sofort schmolz.
»Heute Abend tanzen wir«, sagte er mit vollem Mund und blinzelte Elisabeth zu, die verhalten lächelte.
»Heute Abend tanzen wir.«

»Meine Güte, du musst ja vor Tau und Tag mit dem Boot rausgefahren sein. Und das bei diesem Wetter!«
Erica hielt sich die Hand vors Gesicht, um sich vor dem Wind zu schützen, und versuchte keuchend, mit Louise Bauer Schritt zu halten. Es war wie immer eine Herausforderung. Sie konnte so schnell gehen, wie sie wollte, Louise war schneller. Dass die Gischt der Wellen, die wenige Meter hinter ihnen ans Ufer schlugen, bis an ihre Beine spritzte, machte die Sache nicht besser. Die Holzhäuser boten zwar ein wenig Schutz, aber Erica hatte den Eindruck, auch sie duckten sich unter dem Sturm.
»Ach, ich wache sowieso jeden Morgen um sechs auf«, sagte Louise. »Außerdem wird es ein langer Tag. Ich bin ja für die Feier verantwortlich, und da hatte ich das Gefühl, ich bräuchte dringend einen Powerwalk, um Kraft zu tanken.«
Erica verdrehte die Augen. Andererseits konnte sie verstehen, dass Louise sich den Kopf freipusten lassen wollte. Die persönliche Assistentin von Henning Bauer zu sein, ihrem Schwiegervater und Schwedens angesehenstem Schriftsteller, war sicher nicht leicht.
»Ich glaube, ich hatte noch nie das Gefühl, einen Powerwalk zu brauchen«, brummte sie. »Wenn ich es mir genau überlege, könnte ich auf körperliche Betätigungen komplett verzichten.«
Louise lachte.
»Du bist lustig. Du genießt es doch auch, dich zu bewegen. Auf diese Weise tankt man Energie für den ganzen Tag!«
Erica hatte Mühe zu sprechen, während sie in viel zu hohem Tempo den Galärbacken hinaufstapften. Sie zog die blaue Helly-Hansen-Jacke enger um sich. Louise trug natürlich perfekt sitzende Sportkleidung, die sowohl winddicht als auch wasserabweisend war.
»Ich liebe das Gefühl hinterher, falls du das meinst. Aber währenddessen? Nope. Niente. Nada. Obwohl ich weiß, dass es mir guttut.«
Erica blieb stehen und schnappte nach Luft. Louise wurde ebenfalls langsamer und sah sie an.
»Ehrlich gesagt, habe ich mich in letzter Zeit etwas angeschlagen gefühlt«, fuhr Erica fort, »und das hängt, glaube ich, mit falscher Ernährung und zu viel Stillsitzen zusammen. Und jünger werde ich auch nicht. So langsam machen sich bei mir die ersten Anzeichen der Wechseljahre bemerkbar. Bei dir auch?«
Louise marschierte weiter.
»Ich bin ja ein paar Jahre älter als du, aber …«, sagte Louise etwas zögerlich und ging in noch schnellerem Tempo an der Apotheke vorbei, »aber mir ist die Gebärmutter herausoperiert worden, als ich noch jung war. Krebs. Und nun verwandelt sich etwas, das mich mein Leben lang traurig gemacht hat, allmählich in einen Segen.«
»Oh, entschuldige, das wusste ich nicht.«
Erica verzog das Gesicht. Es war typisch für sie, keinen Fettnapf auszulassen.
»Nicht schlimm. Es ist kein Geheimnis, es kommt nur selten zur Sprache. ›Hallo, ich heiße Louise und habe keinen Uterus.‹«
Erica lachte laut. Genau das liebte sie an Louise. Ihre direkte Art und ihren sarkastischen Humor.
Sie hatten sich über die Kinder kennengelernt. Auf dem Spielplatz am Ingrid-Bergmans-torg hatte Maja Louises Sohn William, der ein paar Jahre älter war als sie, sofort zu ihrem besten Freund erklärt. Und als die Kinder miteinander spielten, waren auch Erica und Louise ins Gespräch gekommen. Das war im letzten Sommer gewesen, und nun verabredeten sie sich jedes Mal, wenn Louise mit ihrer Familie in Fjällbacka zu Besuch war.
Erica musste jedoch zugeben, dass sie viel lieber bei einem Glas Wein mit Louise zusammensaß, als zu unchristlicher Zeit Gewaltmärsche mit ihr zu absolvieren.
»Freust du dich denn auf heute Abend?«
Erica winkte Dan zu, dem Mann ihrer Schwester, der soeben vom Parkplatz des Konsum-Supermarkts herunterfuhr. Er winkte fröhlich zurück. Sie hatte fast das Gefühl, ein spöttisches Grinsen über ihre sportlichen Ambitionen in seinem Gesicht wahrzunehmen.
»Was soll ich sagen? Ich werde es schon überleben. In einer Stunde kommen meine Eltern, und du weißt ja, wie das ist. Zum Glück hat ihnen jemand sein Haus am Badis überlassen, und daher sind sie zufrieden. Und die Feier? Henning sagt so, und Elisabeth sagt so. Wir wissen alle, dass Elisabeth am Ende ihren Willen durchsetzt, aber ich habe nun mal die Ehre, es ihm schmackhaft zu machen.«
»Es wird bestimmt supertoll heute Abend«, sagte Erica.
Louise drehte sich zu ihr um und lächelte sie an.
»Das sagst du doch nur aus Höflichkeit. ›Supertoll‹ ist kein Attribut, mit dem ich eine goldene Hochzeit beschreiben würde, aber das Essen ist gut, das habe ich selbst ausgewählt, und der Wein wird in Strömen fließen. Ich habe dafür gesorgt, dass Patrik und du nett sitzen. Patrik hat das außerordentliche Vergnügen, an meiner Seite zu speisen, und du bist die Tischdame meines unendlich charmanten Ehemanns.«
»Wundervoll.« Erica stemmte die Arme in die Taille. Sie hatte Seitenstechen.
Sie umrundeten nun den Hügel, um zurück in den Ort zu gelangen, und waren an einem Abhang vorbeigekommen, der in Ericas Kindheit Siebenhuckel genannt worden und ihr damals lebensgefährlich erschienen war. Erica rechnete sich insgeheim aus, wie lange sie für die restliche Runde noch brauchen würden. Definitiv zu lang.
Vor ihr schwang Louises Pferdeschwanz rhythmisch hin und her, während sie anscheinend mühelos weitermarschierte. Erica hob einen Stein vom Boden auf und umschloss ihn mit der Faust, in der Hoffnung, auf diese Weise ihr immer quälenderes Seitenstechen zu mildern. Eins stand fest: Sport war nicht ihr Ding.

»Hast du mit ihr gesprochen?«
Tilde riss ihre schönen blauen Augen auf und hielt sich ein tief ausgeschnittenes Kleid vor den Körper.
Rickard Bauer sah, dass auf dem Etikett D&G stand, und schätzte, dass das Kleid dreißig- bis vierzigtausend Kronen gekostet hatte. Tilde beunruhigte das nicht im Geringsten. Oder besser gesagt, es hatte sie bis jetzt nicht beunruhigt. Doch plötzlich gab ihre American Express Card nicht mehr endlose Mengen Geld her, die sie in Stockholm, Paris, Milano und Dubai ausgeben konnte.
»Mache ich noch.« Er konnte seine Gereiztheit nicht verbergen.
Ihre Stimme ging ihm zunehmend auf die Nerven. Hatte sie immer so kindisch geklungen? So quengelig?
»Ich will erst nach dem Fest mit ihr reden. Du weißt ja, wie meine Mutter ist, wenn sie sich Sorgen macht. Ich möchte ihr nicht den Abend kaputtmachen.«
»Okay, aber versprichst du mir auch wirklich, morgen mit Elisabeth zu sprechen?«
Tilde schürzte die Lippen und drückte die Brust raus. Sie hatte gerade geduscht und war bis auf ein weißes Handtuch, das sie sich um den Kopf gewickelt hatte, nackt. Rickard merkte, wie sein Körper reagierte. Es war faszinierend. Sein Kopf hatte einiges an ihr auszusetzen, aber sein Schwanz reagierte automatisch auf ihre Anwesenheit.
»Versprochen, Liebling.« Er warf sie auf das Bett, aus dem sie erst kurz zuvor aufgestanden waren.
Sie kreischte und kicherte.
»Komm her, Baby«, sagte sie mit Kleinkindstimme.
Rickard vergrub das Gesicht zwischen den großen Brüsten, die ihn vom Rest der Welt abschirmten.

Elisabeth Bauer hielt sich die roten Ohrringe ans Gesicht. Sie hatten ihrer Großmutter gehört. Sie passten perfekt zu dem Kleid, das sie während des Essens tragen würde. Das Schwarze, das sie anziehen wollte, wenn getanzt wurde, hing auf dem Bügel daneben. Es war schmaler geschnitten und auch leichter als das ein wenig überladene, in dem sie nur sitzen würde. YSL und Oscar de la Renta. Beide hatte sie im Frühjahr in Paris gekauft, als sie und Henning ein paar Wochen in ihrer Wohnung dort verbracht hatten. Wenn man für eine Gelegenheit wie eine goldene Hochzeit einkaufte, gab es keinen besseren Ort als Paris.
Vorsichtig legte sie die Ohrringe zurück in den dunkelblauen Schmuckkasten. Sie zuckte zusammen, als ein Schwall Wasser auf das Schlafzimmerfenster traf. Hier auf Skjälerö wohnten sie in einem Bungalow, und die Wellen reichten bis an die Fenster. Dieses einstöckige Haus war ihr bescheidenstes Domizil. Die Wohnung in Stockholm, die in Paris und das Haus in der Toskana waren sehr viel luxuriöser eingerichtet. Trotzdem liebte sie keinen Platz auf der Welt mehr als diesen. Seit ihrer Kindheit hatte sie jeden Sommer hier verbracht. Mit Seehunden hatte der Name der Insel nichts zu tun. Skjälerö kam von »skjäler«, dem bohusländischen Wort für Miesmuscheln. Überall auf der Insel türmten sich wunderschöne blaue Muschelschalen. Die Möwen ließen die Muscheln aus großer Höhe auf den rosa Granit fallen, damit sie zerbarsten und die Vögel an ihr fleischiges Innenleben gelangten.
Ihr Großvater hatte die Insel gekauft, und nun gehörte sie ihr. Dieses kleine Reich draußen vor Fjällbacka hatte eine geradezu magische Wirkung auf sie. Sobald sie hier ankamen, waren alle Sorgen wie weggeblasen. Hier kam niemand an sie heran. Sie waren unerreichbar und die Insel nahezu uneinnehmbar.
Jahrelang hatten sie nicht einmal ein Telefon gehabt, sondern nur ein Funkgerät. Doch das war Jahrzehnte her. Mittlerweile war das Haus mit allen modernen Annehmlichkeiten ausgestattet, Telefon, Strom, WLAN und viel zu vielen Fernsehsendern für die Enkelkinder. Louise und Peter waren in dieser Hinsicht wirklich nachlässig. Stundenlang saßen die Kinder vor dem Fernseher und sahen bunten Figuren dabei zu, wie sie sich stritten und lauter Unsinn trieben. Anstatt ein gutes Buch zu lesen. Bei Gelegenheit würde sie mit ihnen darüber sprechen. Aber gute Ratschläge, die die Erziehung der Kinder betrafen, waren ein heikles Thema. Vielleicht besonders heikel aufgrund des Schicksals von Cecily.
Elisabeth schüttelte den unangenehmen Gedanken ab und verstaute die beiden Kleider sorgfältig in den schützenden Kleidersäcken. Sie hätte natürlich Nancy bitten können, es für sie zu tun, aber sie hantierte so gerne mit teuren Textilien von herausragender Qualität. Niemand machte solche Kleider wie Oscar.
»Henning?«
Sie rechnete nicht damit, mehr als ein Brummen aus seinem Arbeitszimmer zu hören.
Und tatsächlich hörte sie hinter der geschlossenen Tür nur ein »Hm«.
»Ich habe mir gedacht, wir nehmen den Smoking von Savile Row. Der, den wir erst neulich haben schneidern lassen. Einverstanden?«
»Hm«, ertönte es noch einmal aus dem Arbeitszimmer. Elisabeth lächelte.
Der Smoking lag bereits bei den Sachen, die sie für die Fahrt zum Festland gepackt hatte. Wenn sie eins in dieser langjährigen Ehe gelernt hatte, dann, dass man dem Ehemann immer das Gefühl geben musste, gefragt zu werden. Auch wenn man die Entscheidung schon gefällt hatte. Louise würde sie diesen Rat bei Gelegenheit auch geben. Sie meinte es ja nur gut.
Stockholm 1980
Pytte liebte es, Lola zuzusehen, wenn sie sich für den Abend zurechtmachte. Es war pure Zauberei. Und es lief immer gleich ab. Pytte lag bäuchlings auf dem großen Samtkissen und stützte das Kinn auf die Hände, während Lola vor dem vollgestellten Schminktisch saß und sich hübsch machte.
»Was ziehst du heute Abend an?« Pytte sah mit leuchtenden Augen zum Kleiderschrank.
Sie liebte alles in Lolas Schrank.
»Was hältst du von der rosa Bluse, die im Nacken geknöpft wird? Dazu ein schlichter Chignon und meine Diamantohrringe.«
Lola drehte sich zu Pytte um, die eifrig nickte.
»Ja, die rosa Bluse finde ich wunderschön!«
»Ich weiß, mein Liebling.«
Lola wandte sich wieder dem Spiegel zu und schminkte sich. Für Partys legte sie manchmal ein aufwendigeres Make-up auf, was Pytte in Entzücken versetzte, aber heute ging sie nur zur Arbeit, und da cremte sie sich wie immer ein und trug dann Puder, Kajal und Mascara auf, füllte mit einem Bürstchen die Augenbrauen auf und wählte ganz zum Schluss einen der vielen Lippenstifte aus, die in den Kaffeebechern auf dem Schminktisch standen. An diesem Abend nahm sie einen pinken.
Sorgfältig malte Lola die Lippen aus, machte ein ploppendes Kussgeräusch, tupfte die Farbe mit einem Blatt Toilettenpapier ab und trug anschließend noch etwas mehr auf. Dann suchte sie eine Perücke aus. Lolas eigenes glänzendes Haar war lang und kupferrot, aber bei der Arbeit trug sie oft eine ihrer fünf Perücken. Nachdem sie sie eine Weile angesehen hatte, nahm sie eine halblange braune vom kopfförmigen Ständer und setzte sie auf. Ihr eigenes Haar hatte sie unter ein Haarnetz gesteckt. Zum Schluss band sie das braune Haar im Nacken zu einem Chignon zusammen.
Lola ging zum Kleiderschrank und griff mit spitzen Fingern nach der rosa Bluse und der pinken Hose, um mit den langen lackierten Nägeln nicht daran hängen zu bleiben. Als Letztes griff sie zu der zierlich verschnörkelten Flasche und tropfte sich einen Hauch Parfum hinter die Ohren und auf die Handgelenke. Dann stellte sie sich vor Pytte auf.
»Et voilà! Was sagst du? Kann ich so in die Schlacht?«
»So kannst du in die Schlacht!« Pytte lachte laut.
Wenn sie groß war, wollte sie genauso schön sein wie Lola.
Mit einer rosa Handtasche ging Lola in den Flur.
»Und du kommst jetzt allein zurecht, Liebling, oder? Im Kühlschrank steht was zu essen. Du kannst es dir im Backofen warm machen, du darfst nur nicht vergessen, ihn wieder auszuschalten. Und spätestens um zehn gehst du ins Bett, nicht aufbleiben und auf mich warten! Ich schließe hinter mir ab. Schließ nicht wieder auf und lass niemanden rein. Alles klar, mein Herz?«
Lola war schon halb draußen und hatte den Schlüssel bereits ins Schloss gesteckt.
»Ich liebe dich!«, rief sie Pytte zu.
»Ich liebe dich auch, Papa!«
Dann war die Tür zu, und im Flur blieb nur ein Hauch Parfum zurück.

»Ich finde es nur so merkwürdig. Wieso willst du denn nicht hingehen?«
»Weil ich es so sage.«
Rolf Stenklo warf seiner Frau Vivian einen verärgerten Blick zu. Für ihn war das Thema längst abgehakt.
Vivian stand im Eingang zu dem hellen Raum, den er mit all seinen Träumen füllen würde, mit allem, was ihm das Herz schwer machte oder es zum Jubeln brachte.
»Aber, Rolf, unsere besten Freunde feiern goldene Hochzeit. Ich verstehe das einfach nicht. Alle, die wir kennen, werden dort sein, und einige der Gäste könnten uns oder besser dir, ehrlich gesagt, auch ganz nützlich sein.«
Wie immer, wenn Vivian sich aufregte, kippte ihre Stimme. Sie waren seit zwanzig Jahren verheiratet, aber jedes Mal, wenn er diesen Ton hörte, hatte er das Gefühl, es wären zwanzig Jahre zu viel.
»Ich will eben nicht, was ist daran so schwer zu verstehen? Solche großen Feste sind nichts für mich, das dürfte dich doch eigentlich nicht überraschen.«
Mit der Nagelpistole versenkte Rolf einen Nagel in der Wand und fluchte, als dieser zu tief eindrang. Diese Nagelpistole hatte etwas zu viel Kraft. »Verdammt!«
Er griff nach einer Zange und zog den Nagel ein Stück heraus.
»Warum lässt du das nicht jemand anderen für dich machen?«, fragte Vivian.
Rolf sah, dass sie neugierig die gerahmten Fotografien betrachtete, die neben dem Eingang lehnten. Ausnahmsweise hatte er sie nicht in die Planung mit einbezogen. Er hatte gesagt, das Thema der Ausstellung wäre zu persönlich, und sie hatte das erstaunlicherweise hingenommen.
»Henning und Elisabeth zum Beispiel? Die sich selber nicht mal den Arsch abwischen können?«, brummte er.
»Mensch, was ist denn heute mit dir los? Du magst Henning und Elisabeth doch, das weiß ich. Und jetzt willst du nicht zu ihrem großen Fest gehen und ziehst auch noch in völlig unangemessener Weise über sie her. Du bist heute wirklich nicht nett!«
Vivian verschränkte die Arme. Rolf sah sie müde an.
»Nettigkeit geht dir über alles. Bloß niemandem auf die Füße treten. Und nie die heiklen Themen ansprechen.«
»Du bist unmöglich.«
Vivian rauschte hinaus und ließ ihn endlich allein. Er sah sich in der Galerie um und betrachtete die leeren weißen Wände, die er mit dem Schönsten füllen würde, was er je gemacht hatte.
Er griff zur Nagelpistole. Versenkte noch einen Nagel in der Wand. Dann hängte er einen der billigen Rahmen auf, die er mit den Titeln beschriftet hatte. Er trat einen Schritt zurück, und wie immer zerriss es ihm fast das Herz, den Namen zu lesen. Er fühlte sich schuldig. Er fühlte Liebe. Und er sehnte sich nach einer unwiderruflich vergangenen Zeit. Aber bald. Bald würde der hellste Stern von allen wieder erstrahlen.

»Liegen wir gut in der Zeit?«
Rastlos stiefelte Louise Bauer in dem großen Saal namens Mamsell auf und ab, der rechts vom Eingangsbereich des Stora Hotellet lag. Unter ihren Füßen knarrte das Parkett. Es hingen immer noch schwere Wolken über dem Ort, und die hohen Wellen schlugen bis an den Bootssteg.
Barbro, die Hausdame, lief nervös hinter ihr her.
»Es läuft alles nach Plan«, sagte sie. »In der Küche arbeiten sie auf Hochtouren, Tischdecken und Geschirr habe ich schon geholt, gleich nach dem Mittagessen werden die Tische aufgestellt, die Kellner sind alle vorbereitet, und es gibt genügend Getränke. Wir haben alles besorgt, worum Sie gebeten haben.«
»Gut.« Louise blieb stehen. »Was ist mit den Kindern? Gibt es für die ein Extraessen? Das Menü für die Erwachsenen essen Max und William bestimmt nicht.«
Barbro nickte.
»Für die Kinder haben wir Hamburger. Und zum Nachtisch Eis mit Schokoladensoße.«
»Wunderbar. Ja, sieht wirklich so aus, als hätten Sie alles im Griff. Haben Sie die Tischkärtchen bekommen? Und sie mit der Gästeliste verglichen, damit auch niemand vergessen wird? Bei der Tischordnung dürfen Sie sich keine Fehler erlauben, ich habe monatelang daran gearbeitet.«
Louise sah, dass Barbro Schweißperlen auf der Stirn hatte.
»Das haben wir selbstverständlich überprüft, aber ich werde den Oberkellner trotzdem bitten, sich die Gästeliste noch einmal anzusehen«, sagte die Hausdame, nachdem sie sich geräuspert hatte.
»Gut.«
Sie merkte selbst, dass sie kurz angebunden war. Aber mit den Fehlern und Schwächen anderer Menschen hatte Louise einfach keine Geduld. Schlampigkeit war ihr ein Gräuel.
Sie sah sich um. Momentan war es angenehm kühl im Saal, aber für den Fall, dass sich die Luft von den vielen Gästen aufheizte, hatte sie Ventilatoren organisiert, die gegebenenfalls aufgestellt werden konnten. Die Wände waren hellgrün gestrichen, und die Einrichtung des Saals war, wie das ganze Hotel, von einem leicht exotischen Stil geprägt. Louise sah vor sich, wie unzählige festlich gekleidete Menschen heute Abend hier tanzen würden, während auf dem kleinen Podest, das gerade auf der einen Seite des Raums aufgebaut wurde, eine Jazzband spielte.
Es würde eine glanzvolle Veranstaltung werden. Alles würde perfekt sein. Wie alles, was sie in die Hand nahm. Weil sie nichts dem Zufall überließ.

Henning Bauer schob die Teetasse von sich und starrte auf das leere Worddokument. Der Cursor blinkte höhnisch. Diese Leere war sein Verderben.
Vor der geschlossenen Zimmertür herrschte eifrige Betriebsamkeit. Elisabeth war aufgeregt, das wusste er. Genau wie er. Es würde ein großartiger Abend werden. Die Gästeliste war ebenso beeindruckend, wie er sie sich gewünscht hatte, und die Reden würden umwerfend sein.
Wenn er selbst bis dahin doch auch nur ein paar Worte zustande gebracht hätte. Jeden Tag saß er hier einige Stunden. Trank seinen Tee und starrte einen Cursor an. Die Wörter hätten ihm eigentlich zur Verfügung stehen müssen, denn schließlich hatte er sein ganzes Leben mit ihnen verbracht, und trotzdem hielten sie ihn zum Narren.
Henning stellte sich ans Fenster und betrachtete die wilde Landschaft. Im Sommer sah es hier aus wie in einer Reklame für das erfrischend herbe Bier Pripps Blå. Blauer Himmel, rosa Granit, der in der Sonne funkelte, und Segelboote überall. Jetzt im Oktober peitschte das Meer gegen die Klippen, als wollte es die Insel versenken. Es war ihm lieber, wenn die Natur ihre Kraft nicht verhehlte.
Henning verfluchte sein Schicksal.
Hier hätte er eigentlich in der Lage sein müssen zu schreiben. Die Umgebung war perfekt. Hinter dem großen Schreibtisch am Panoramafenster kam er sich vor wie ein Sonderling in einem Film von Ingmar Bergman. Doch anstatt, dass die Kreativität nur so aus ihm herausfloss, kam nichts. Rein gar nichts.
Er zuckte zusammen, als es leise an der Tür klopfte.
»Ja«, rief er barscher als beabsichtigt.
»Entschuldige, Papa, die Jungs brauchen mal deine Hilfe.«
Hennings Züge wurden weicher. Normalerweise wollte er in seinem Arbeitszimmer nicht gestört werden, aber seine Enkelkinder waren ihm immer willkommen.
»Nur hereinspaziert.«
Die Tür ging auf, und davor stand Peter mit seinen Söhnen.
Henning winkte sie herein. Von dem fröhlichen Lächeln, mit dem die Jungs auf seinen freundlichen Blick reagierten, wurde ihm ganz warm ums Herz. Als Peter und Rickard klein gewesen waren, hatte er sich nicht viel um sie gekümmert, aber es waren ja auch andere Zeiten gewesen. Doch bei Max und William war es anders. Ihnen konnte er die Liebe geben, die seine eigenen Kinder nie von ihm bekommen hatten.
»Kannst du uns helfen, die Schlipse auszusuchen, Großpapa?«
Max, der Ältere und ein ungewöhnlich vernünftiges und ernstes Kind, hielt ihm drei Krawatten hin. Sein kleiner Bruder William, der immer irgendetwas ausheckte und nie ordentlich gekämmt war, reichte ihm ebenfalls drei Krawatten.
Da William gerade drei Zähne verloren hatte, lispelte er, als er die Frage seines Bruders wiederholte:
»Ja, Großpapa, kannst du uns helfen, die Slipse auszusuchen?«
»Selbstverständlich werde ich euch helfen. Es ist mir eine Ehre. Ich fühle mich wirklich geehrt. Und weißt du, was wir morgen machen, William …?«
William kniff die Augen zusammen.
»Ja, Großpapa, morgen legen wir den Hummerkorb aus!«
Henning fuhr ihm durchs Haar.
»Ja, das machen wir.«
Peter lächelte ihn an. Er war ein guter Sohn. Einer, auf den man stolz sein konnte. Wenn man davon absah, dass er sich dem schnöden Mammon verschrieben hatte und nun Investmentfonds managte, gab es nichts an ihm auszusetzen. Henning ließ seinen Blick auf ihm ruhen. Manchmal sah er Peter an, dass er immer noch um Cecily trauerte, aber heute strahlte er.
»Dann wollen wir mal sehen.« Henning wandte sich den Krawatten zu. »Erst einmal müsst ihr mir verraten, was ihr überhaupt anzieht. Wozu sollen die Krawatten denn passen? Sie sind ja nur die i-Tüpfelchen eurer Garderobe.«
In diesem Moment klingelte das Handy, das auf dem Schreibtisch lag. Henning zuckte vor Schreck zusammen. Normalerweise stellte er den Ton ab, sobald er ins Arbeitszimmer ging, aber heute musste er es vergessen haben. Irritiert ging er zum Schreibtisch, um das Handy auszuschalten, doch als er sah, wer anrief, hielt er inne. Sie kannten sich zwar nicht persönlich, aber Henning hatte diese Nummer schon seit Jahren gespeichert. Nur für den Fall.
Mit zitternder Hand drückte er zuerst auf den grünen Hörer und dann auf die Lautsprechertaste. Er hielt sich den Zeigefinger an die Lippen, um Peter und den Jungs zu signalisieren, dass sie still sein sollten, und sagte:
»Hallo? Hier spricht Henning Bauer.«
»Hier ist Sten Sahlén. Der Ständige Sekretär der Schwedischen Akademie.«
»Oh, guten Tag …«
Sein Herz hämmerte so kräftig, dass Henning glaubte, er würde ohnmächtig werden. Sicherheitshalber legte er das Handy auf den Tisch, weil seine Hand so stark zitterte, dass er fürchtete, er könnte Sten Sahlén versehentlich wegdrücken.
Der heulende Sturm vor dem Fenster verstärkte das Rauschen in seinen Ohren. Auf diesen Augenblick war sein ganzes Leben ausgerichtet gewesen. Als Sten Sahlén weitersprach, sah Henning in Peters Augen. Sein Sohn wusste genau, wie wichtig dieser Moment war. Der Moment, in dem Henning Bauer für immer in die Geschichtsbücher nicht nur Schwedens, sondern der ganzen Welt eingehen würde.
»Henning, zu meiner großen Freude darf ich Ihnen mitteilen, dass die Schwedische Akademie beschlossen hat, Ihnen den diesjährigen Nobelpreis für Literatur zu verleihen. Die Formalitäten werden Ihnen noch mitgeteilt werden. Ich brauche wohl nicht hinzuzufügen, dass diese Nachricht bis zur offiziellen Verkündung vertraulich zu behandeln ist.« Sten lachte kurz. »Die meisten Leute glauben ja immer noch, wir würden die Preisträger erst, kurz bevor ich durch die berühmte Tür im Börshuset trete, informieren.«
Schweigen. Henning hörte nur den Wind, die Wellen und das Klopfen seines eigenen Herzens.
»Ich bedanke mich«, sagte er. »Richten Sie dem gesamten Komitee aus, dass ich mich sehr geehrt fühle.«
Nachdem er aufgelegt hatte, fiel sein Blick auf den blinkenden Cursor. Dann schaltete er den Computer aus.

»Ist Tante Ericas Liebling schon wach?«
Erica schaute durch die Tür, die einen Spalt offen stand.
»Sie ist wach! Komm rein!«, brüllte Anna aus ihrem Arbeitszimmer in dem Einfamilienhaus im Falkeliden.
Erica hängte ihre Jacke auf und stellte die Turnschuhe zu dem riesigen Schuhberg im Flur.
»Hier ist ja was los!«
Erica konnte sich das Lachen nicht verkneifen, als sie Anna an einem Tisch voller Skizzen, Stoffmuster, Schrankgriffe und Farbkarten vorfand. Und mindestens genauso viel Spielzeug.
»Ich muss in zwei Tagen einen Entwurf abgeben, aber diese junge Dame hier hat gerade laufen gelernt, und es war schon nichts vor ihr sicher, als sie nur gekrabbelt ist …«
»Ach, und daher die ganzen Spielsachen hier?«
Auf allen vieren machte sich Erica auf die Suche nach ihrer kleinen Nichte und fand sie schließlich hinter einem riesigen Teddy. Flisan, wie Felicia von der ganzen Familie liebevoll genannt wurde, juchzte vor Freude, als sie Erica erblickte. Das lebhafte Mädchen war zwar einen Monat zu früh zur Welt gekommen, aber kerngesund. Die Angst, in die Annas vorzeitige Blutungen damals alle versetzt hatten, war fast vergessen.
»Es ist, als müsste ich mitten in einem Tornado arbeiten«, seufzte Anna und warf einen sorgenvollen Blick auf das Chaos.
»Ich kann sie dir eine Weile abnehmen, damit du in Ruhe arbeiten kannst.« Erica schäkerte mit Flisan, die mit ganzer Kraft an Ericas Nase zog.
»Wirklich? Das wäre toll.« Anna stöhnte. »Der Kunde ist einer von der fordernden Sorte, und außerdem habe ich alle Hände voll zu tun, ihm die Leuchttürme auf den Gardinen und Kissen mit Muschelbezug auszureden.«
»Ich dachte, der Kunde hat immer recht.« Erica brachte Flisan zum Lachen, indem sie sie ebenfalls sanft in die Nase kniff.
»Nein, ganz im Gegenteil. Der Kunde hat fast nie recht.«
Anna kratzte sich am Kopf. Das blonde Haar reichte ihr nun bis über die Schultern und verdeckte die Narben des Unfalls. Erica fand, dass ihre Schwester blendend aussah, obwohl sie jammerte. Anna, die jahrelang gelitten hatte, war nun glücklich verheiratet mit Ericas Jugendliebe Dan, mit dem sie eine unzertrennliche Patchworkfamilie und diesen gemeinsamen kleinen Liebling hatte, den alle Geschwister vergötterten.
»Hast du etwa Sport getrieben?«, fragte Anna skeptisch, als sie Ericas Leggings bemerkte.
»Louise hat mich zu einem Powerwalk genötigt«, seufzte sie.
»Typisch. Powerwalk passt zu Louise«, sagte Anna. Erica streckte ihr die Zunge heraus, und Flisan ahmte sie begeistert nach.
»Was hast du eigentlich gegen Louise?« Erica setzte sich zu Flisan auf den Fußboden.
»Nichts eigentlich. Ich weiß ja auch, dass ihr euch mögt. Ich finde nur, dass die ganze Familie Bauer einen Stock im Arsch hat. Hast du Henning Bauer bei Babel gesehen? Das reinste Floskelbingo.«
»Nein, die Sendung muss ich verpasst haben.« Erica holte eine Tüte Maisstangen aus der Küche, um Flisan zu bestechen.
Dank Noel und Anton, die in dem Alter innerhalb von Minuten jeden möblierten Raum verwüstet hatten, war sie in der Übung. Inzwischen waren ihre Zwillinge zwar etwas ruhiger geworden, aber die Kindersicherungen an den Schranktüren konnte sie noch lange nicht abmontieren.
»Vielleicht bin ich da überempfindlich. Möglicherweise ein Überbleibsel aus meiner Stockholmer Zeit mit Lucas. All diese Abendessen mit Leuten, die sich für besonders vornehm hielten und einen immer so von oben herab behandelten, dass man sich … dumm vorkam.«
»Louise ist nicht so, das weißt du genau.« Erica wehrte Flisans Versuche ab, ihr eine angekaute Maisstange in den Mund zu stecken.
»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber trotzdem. Feine Pinkel sind sie alle. Gib es zu.«
»Elisabeth und Henning kenne ich eigentlich nur vom Sehen. Und zu ihren Söhnen habe ich höchstens mal Guten Tag gesagt. Die Kinder sind jedenfalls süß. Max und William heißen sie. Maja und William lieben sich heiß und innig. Er bringt sie auf Trab, und sie hat eine beruhigende Wirkung auf ihn.«
»Na, das ist ja auch die traditionelle Aufgabenverteilung«, brummte Anna, die in den Stoffmustern auf ihrem Schreibtisch wühlte.
»Seit wann bist du Feministin?« Erica sah ihre Schwester mit geneigtem Kopf an.
»Man braucht keine Feministin zu sein, um zu merken, dass die Welt ungerecht ist. Ich sehe doch, wie es bei Emelie in der Schule ist. Die frechen Jungs bekommen die ganze Aufmerksamkeit, und um die braven Mädchen kümmert sich niemand.«
»Du hast ja recht.« Erica breitete die Arme aus, und Flisan schoss mit Volldampf auf sie zu. »Ach, mein Goldstück, du bist einfach wunderbar.«
»Wie kommst du denn eigentlich mit dem Schreiben voran?«
Anna nahm eine Dose Kekse von einem der oberen Regalbretter. Haferkekse natürlich. Die hatte es in ihrem Elternhaus immer gegeben.
»Oh Gott, frag nicht.« Erica nahm gerne einen Keks. »Mir fällt einfach nichts ein. Es gibt weit und breit keinen Fall, der mich interessiert. Auf der Suche nach Inspiration habe ich schon alle Bände der Nordischen Kriminalchronik durchforstet, aber vergeblich. Meine Verlegerin bringt mich um, wenn ich nicht bald eine Synopsis abgebe, aber ich kann ja keine Zusammenfassung von etwas schreiben, das ich nicht habe.«
Erica schüttelte sich, um das unangenehme Gefühl loszuwerden.
»Könnten wir das Thema wechseln? Mir wird angst und bange.«
»Selbstverständlich.« Anna grinste. »Was denkst du denn über die Feier heute Abend?«
Sie legte einen Türgriff auf eine Farbkarte und schüttelte missbilligend den Kopf.
»Komm, lass uns einen Kaffee trinken. Mein Gehirn braucht eine Pause. Also, was ist mit heute Abend?«
Erica setzte sich Flisan auf die Hüfte und folgte Anna in die Küche.
»Es wird … interessant. Patriks Begeisterung hält sich in Grenzen. Wir gehen hin, weil Louise uns darum gebeten hat. Ein bisschen seltsam ist es schon, wir kennen Elisabeth und Henning ja kaum.«
»Aber du bist doch Schriftstellerin und als solche bestimmt hoch angesehen in solchen Kreisen«, sagte Anna mit dem Rücken zu ihr, während sie Kaffeepulver in den Filter einer uralten Maschine schüttete.
»Ich glaube nicht, dass Elisabeth und Henning mich für eine Schriftstellerin halten. Dafür sind meine Bücher zu unterhaltsam und zu beliebt bei normalen Menschen.«
»Ach ja, ich vergaß. Gute Verkaufszahlen müssen der Albtraum aller Autoren sein, die was auf sich halten.«
Grinsend füllte Anna das Wasser ein.
»Könnte man meinen«, sagte Erica. »Aber Scherz beiseite, es wird bestimmt nett. Louise hat leckeres Essen und guten Wein versprochen.«
»Na dann. Ah, da kommt Dan. Er hat das Boot gesichert. Wenn du mit der kleinen Terroristin hier fertig bist, kannst du sie an Dan übergeben. Sie ist jetzt für ein paar Stunden seine Tochter.«
Erica schnupperte an Flisans Haar. Das Mädchen saß auf dem Schoß seiner Tante und spielte mit deren Schlüsselbund. Das funktionierte immer.
»Wenn Mama blöd zu dir ist, kannst du immer zu Tante Erica kommen, meine Süße. Auf die ist Verlass.«
In sicherem Abstand vom Baby stellte Anna ihrer großen Schwester eine Tasse Kaffee hin. Dann beugte sie sich vor und gab Erica einen Kuss auf die Wange.
»Hab dich lieb.«
Erica schluckte. Mit Liebesbekundungen war Anna nie besonders freigiebig gewesen.
»Ich hab dich auch lieb«, flüsterte sie.

Vivian Stenklo zögerte. Normalerweise überließ sie Rolf die meisten Entscheidungen, aber diese hier fand sie weder gut, noch konnte sie sie verstehen.
Warum sollte sie zu Hause bleiben, nur weil er nicht hingehen wollte? Das war doch absurd und geradezu lächerlich. Zwanzig Jahre lang hatte Rolf alles entschieden, und sie hatte sich nach seinen Terminen, Ausstellungen und Reiseplänen gerichtet. Schon als sie sich kennenlernten, wurde ihr bewusst, dass er es so haben wollte. Seine erste Frau Ester, die ein Jahr zuvor verstorben war, hatte ihm alles abgenommen. Bei Vivian war es genauso gewesen. Ihr erster Mann war Künstler, und daher hatte sich in ihrer ersten Ehe auch alles um ihn und seine Launen gedreht. In gewisser Weise war diese vertraute Rollenverteilung beruhigend.
Doch normalerweise konnte sie hinter Rolfs Launen einen Sinn erkennen. Das hier war einfach nur seltsam. Und außerdem hatten sich die Zeiten geändert. Die Gewohnheiten ihrer Generation waren dabei auszusterben. Sie musste sich dem Ehemann nicht mehr anpassen. Sie konnte selbst entscheiden.
Vivian nahm ihr Handy vom Wohnzimmertisch. Das Häuschen, das sie in Sälvik gemietet hatten, war schön, aber zugig. Jeder Windstoß drang durch die Ritzen. Sie zog die Strickjacke enger um sich.
»Louise? Hallo, hier ist Vivian. Entschuldige die Störung, du hast sicher viel zu tun heute, aber Rolf hat ja für uns beide abgesagt. Ja, furchtbar traurig, aber ich wollte mal fragen, ob ich, falls es nicht zu viele Umstände macht, vielleicht allein kommen könnte? Könntest du das organisieren? Ach, danke, Louise, das ist aber nett. Nein, wir waren zwar ein wenig angeschlagen, aber ich bin wieder auf den Beinen, und Rolf wird heute Abend schon allein zurechtkommen. Ganz herzlichen Dank.«
Nachdem Vivian aufgelegt hatte, fühlte sie sich, als ob sie einen großen Sieg errungen hätte. Es war ein erster Schritt hin zu mehr Unabhängigkeit. So vieles war zurzeit im Wandel. Rolf hatte sich auch verändert. Seine Lebensfreude, die es ihr immer leicht gemacht hatte, sich für ihn aufzuopfern, war verschwunden. In den vergangenen Monaten hatte er sich in einen griesgrämigen und lustlosen Mann verwandelt. Rolf wurde langsam alt. Aber so wollte sie nicht leben.
Vivian ging zum Kleiderschrank, um nachzuschauen, ob sie etwas Festliches zum Anziehen mitgebracht hatte. Falls nicht, würde sie schnell nach Uddevalla fahren.

Als Louise Bauer die Elisabeth II am kleinen Holzsteg der Insel vertäute, herrschte hoher Seegang. Das alte Holzboot war in gutem Zustand. Es war all die Jahre liebevoll gepflegt worden, aber nun knarrte es doch bedenklich. Ihr machte das keine Angst. Sie war Seglerin und hatte schon wildere Stürme überstanden. Allerdings war sie völlig durchnässt. Wenn sie am Abend von Skjälerö wieder nach Fjällbacka zurückfuhren, würden sie sich ein Taxiboot nehmen, um die Garderobe nicht zu ruinieren.
Louise marschierte zu den Häusern hinauf. Ihre Eltern, Lussan und Pierre, hatten sich beschwert, weil sie bei ihrer Ankunft in Fjällbacka nicht sofort begrüßt worden waren, aber wie hätte Louise das denn auch noch schaffen sollen? Bis zur letzten Minute wurden kleine Änderungen vorgenommen, und sie musste alles im Kopf behalten. Sie ärgerte sich über Vivians Anruf, hatte sich das am Telefon aber nicht anmerken lassen. Eine so kurzfristige Zusage brachte ihre minutiös ausgetüftelte Tischordnung durcheinander. Schnell hatte sie beschlossen, Vivian einfach zwischen Erica und Peter an einem Kopfende zu platzieren, um das Problem zu lösen. Trotzdem unverschämt. Und auch ein wenig merkwürdig, dass Rolf nicht kam. Dass er angeschlagen war, glaubte sie keine Sekunde. Er hatte die Einladung erhalten und sofort abgesagt, da hätte er schon Wahrsager sein müssen, um zu wissen, dass er an diesem Tag krank sein würde. Und dabei war Rolf einer der ältesten Freunde von Elisabeth und Henning.
Sie rutschte auf den nassen Klippen aus, verlor kurz das Gleichgewicht. Sowohl in ihrem und Peters Haus als auch im Haupthaus, das Elisabeth und Henning bewohnten, brannte Licht. Das Haus von Rickard und Tilde war dunkel. Wie immer schliefen sie lange. Manchmal schliefen sie bis zum Nachmittag, was Henning wahnsinnig machte.
Sie wollte zu ihrem und Peters Haus gehen, entschied sich aber im letzten Moment um und steuerte auf das Haupthaus zu. Wie üblich trat sie ein, ohne anzuklopfen, und rief laut ins Haus hinein. Das war hier auf der Insel so Usus.
»Hallo?«
»Louise? Louise! Komm rein! Wir sind im Arbeitszimmer!«
Elisabeth klang aufgeregt. Schnell zog sie die nassen Sachen und die Schuhe aus. Normalerweise war Elisabeth ruhig und gefasst. Sie verglichen sie scherzhaft mit einer Ente, die an der Oberfläche ungerührt wirkt, während sie unter Wasser fieberhaft paddelt. Nun war ihrem Tonfall anzumerken, dass etwas Bedeutendes passiert war.
Zwischen Elisabeth und Henning standen eine Flasche Champagner und zwei Gläser. Henning, dessen glühend rotes Gesicht einen scharfen Kontrast zu seinem weißen Haar bildete, stand schnell von seinem Sessel auf, holte Louise auch ein Champagnerglas und reichte es ihr mit zitternder Hand.
»Habt ihr schon mal angefangen zu feiern?«, fragte Louise, während ihr Champagner eingeschenkt wurde. Ein Blick auf das Etikett verriet ihr, dass dies ein Henri Giraud für fast dreißigtausend Kronen war.
»Nimm Platz. Es gibt großartige Neuigkeiten.«
Mit feuchten Augen zeigte Elisabeth auf den einzigen freien Platz, Hennings Schreibtischstuhl.
»Jetzt erzählt endlich, ich platze vor Neugier!«
Louise nippte am Champagner. Er schmeckte nicht schlecht, aber der Preis war trotzdem übertrieben.
Elisabeth sah zuerst Henning und dann Louise triumphierend an. Anschließend nickte sie Henning aufmunternd zu.
»Ich habe den Anruf bekommen.«
»Den Anruf?«, fragte Louise, obwohl sie ganz genau wusste, was er meinte. Sie umklammerte ihr Glas fester.
»Ja, den Anruf«, wiederholte Henning überglücklich. »Mir wird der diesjährige Nobelpreis für Literatur verliehen.«
In dem kleinen Arbeitszimmer herrschte Schweigen. Dann durchbrach das Klirren von Louises Glas die Stille.

»Wann können wir wieder gehen?«, zischte Patrik Erica vor dem Stora Hotellet zu.
Eine Zeit lang schien das stürmische Wetter zur Ruhe zu kommen, aber nun peitschten die Wellen wieder ans Ufer. Erica glaubte das Salz schmecken zu können. Sie brachte Patrik mit einem strengen Blick zum Schweigen und trieb ihn zur Eile an, damit ihre Frisur dem Wind nicht vollständig zum Opfer fiel. Während sie ihre Jacken aufhängten, brummte Patrik mürrisch vor sich hin. Sie nahm ihm die Krawatte aus der Hand, an der er sich festgehalten hatte, und betrachtete ihn. Wenn er wüsste, wie gut er aussieht, dachte sie.
»Ich glaube, Louise hat dir eine besonders charmante Tischdame ausgesucht«, sagte sie. »Und schau doch mal, wie einladend der Saal aussieht. Das wird ein herrlicher Abend.«
Mit seinem Jackett war Patrik offenbar auch nicht zufrieden, denn er wand sich unbehaglich darin und warf nur einen kurzen Blick auf die langen gedeckten Tische.
»Hast du Dan und Anna gesagt, dass sie jederzeit anrufen können, wenn es ihnen zu viel wird?«
Seine diesbezüglichen Hoffnungen waren nicht zu überhören.
»Sie werden nicht anrufen. Und wir haben heute Abend kinderfrei und morgen früh auch. Ich weiß gar nicht mehr, wie das ist.«
»Überzeugt.« Diskret kniff Patrik ihr in den Po. »Ich habe auch schon eine Idee, wie wir die Zeit nutzen …«
»Ausschlafen?« Erica zwinkerte Patrik zu. Oh, wie sie diesen Mann liebte!
Sie küsste ihn auf die Wange und zeigte auf die Tischordnung, die neben dem Saaleingang hing.
»Siehst du? Sie hat dir den besten Platz gegeben. Du sitzt nämlich neben Louise.«
Patrik wirkte erleichtert. Erica zeigte auf ihren eigenen Namen.
»Und ich sitze am Nachbartisch. Zwischen Louises Ehemann Peter und Ole Hovland.«
»Peter habe ich schon mal gesehen, aber wer ist Ole Hovland?« Patrik sah zu Ericas Platz hinüber, wo bereits ein Mann im dunklen Anzug mit zurückgegeltem dunklem Haar saß.
»Er ist mit Susanne Hovland verheiratet, und die wiederum ist Mitglied der Schwedischen Akademie. Die beiden sind eng mit Elisabeth und Henning befreundet. Gemeinsam mit Rolf Stenklo, du weißt schon, diesem bekannten Naturfotografen, betreiben sie eine Art … tja, wie soll ich sagen? … einen Kulturverein oder besser einen elitären Club in Stockholm. Der Club heißt Blanche. Alles, was in der Hochkultur Rang und Namen hat, tummelt sich dort. Mit anderen Worten, ich werde niemals eingeladen werden. Wird bestimmt unterhaltsam, neben ihm zu sitzen. Möglicherweise braucht er Riechsalz, wenn ihm klar wird, was seine Tischdame für einen Schund fabriziert.«
»Stört dich das?« Patrik reichte Erica den Arm, damit sie mit ihren hohen Absätzen nicht die Treppe hinunterfiel.
»Ach was.« Erica hielt sich an ihm fest. »Ich finde das vor allem amüsant.«
»Na dann viel Vergnügen.« Er ging zu seinem Tisch.
Louise klopfte an ihr Glas und bat alle Gäste, sich hinzusetzen.
»Hallo, Erica!«
Peter rückte ihr den Stuhl zurecht und strahlte, als er sie begrüßte. Wieder einmal wurde Erica bewusst, wie sehr sie Louises Mann mochte.
Ole drehte sich zu ihr um, musterte sie ungeniert von Kopf bis Fuß, griff nach ihrer Hand und drückte seine Lippen darauf.
»Enchanté.«
Erica verkniff sich ein Lachen. Es würde zweifelsohne ein hochinteressanter Abend werden.

Elisabeth Bauer sah sich im Saal um. Hier hatten sie vor fünfzig Jahren geheiratet. Auch an dem Abend hatte es gestürmt, und die Tische waren mit weißen Decken, flackernden Kerzen und hellrosa Rosen genauso schön gedeckt gewesen wie heute.
Sie sah zu Henning, auf dessen anderer Seite Lussan saß, die Mutter von Louise. Er war unfassbar glücklich. Er redete laut, gestikulierte wild und lachte sein dröhnendes Lachen. Lussan lag ihm wie immer zu Füßen. In diesem Moment begriff Elisabeth, dass es das wert gewesen war. Auch das Schwere, auch die Wunden und sogar das, was sie manchmal bleischwer in die Tiefe zog, hatte sich letztendlich gelohnt.
Sie griff unter dem Tisch nach Hennings Hand. Er erwiderte den Druck. Strich mit dem Daumen über ihren Handrücken, der inzwischen voller Altersflecken war. Wie jung sie an jenem Abend vor fünfzig Jahren gewesen waren. Wie naiv. Und wie unvorbereitet auf alles, was das Leben mit ihnen vorgehabt hatte.
Doch nun saßen sie hier, in einem Saal voller Familienmitglieder, Freunde und Kollegen. Inmitten des üppigen Geflechts, das ihr gemeinsames Leben bildete. Viele der Gesichter ringsherum waren gealtert. Da saßen Menschen, die sie in jungen Jahren kennengelernt hatten, und nun waren sie alt. Henning würde bald achtzig werden und sie siebzig. Doch heute Abend fühlte sie sich reich beschenkt. Und jede Sorgenfalte und auch der gekrümmte Rücken waren es wert gewesen.
Sie drückte Hennings Hand noch einmal und ließ sie los. Jemand wollte eine Rede halten. Oscar Bäring. Ein enger Freund, aber auch einer der Autoren, dessen Verlegerin sie seit Jahrzehnten war. Im Laufe der Jahre hatte er viele renommierte Preise bekommen. Im Prinzip alle – bis auf den einen, der ihrem Mann bald verliehen würde. Als Oscar sich räusperte, um zu seiner Rede anzuheben, die mit Sicherheit lang werden würde, explodierte ein Feuerwerk der Freude in ihrer Brust. Es war nicht nur Freude, nicht nur Glück, nein, es war auch ein Triumphgefühl. Denn genau das war dieser Abend in Wirklichkeit: ein Triumph.
Die Gäste murmelten noch immer, und Oscar räusperte sich ein zweites Mal, diesmal leicht gereizt. Als es schließlich mucksmäuschenstill war, nahm er seinen Zettel in die Hand:
»Henning! Wie Thomas Mann schon sagte: ›Bücher sind der Honig der Seele.‹ Niemand verkörpert diesen Satz besser als du. Seit fast vierzig Jahren nährst du unsere Seelen mit deinen Texten. Deine Huldigung der Frau ist auf der ganzen Welt gelesen, diskutiert und gewürdigt und in unzählige Sprachen übersetzt worden …«
Elisabeth trank einen großen Schluck Weißwein. Sie liebte Oscar von Herzen. Aber eine ganze Rede von ihm war ohne Wein nicht zu ertragen.

Sie näherten sich allmählich dem Hauptgericht, und Patrik Hedström zerrte immer öfter an Krawatte und Hemdkragen. Seine Tischdame Louise war nicht allzu lange neben ihm sitzen geblieben, aber dafür hatte sich ihm die Dame auf seiner anderen Seite zugewandt, weil sich ihr eigener Tischherr vor allem dem Wein widmete.
»Nimm das blöde Ding doch ab«, sagte sie lächelnd.
Sie hieß Patricia Smedh und schrieb offenbar Romane, die sich nicht nur gut verkauften, sondern auch gute Kritiken bekamen. »Aber die Verkaufszahlen deiner Ehefrau erreiche ich bei Weitem nicht«, hatte sie ihm anvertraut.
»Unter diesen Leuten hier werde ich kein einziges Kleidungsstück ablegen«, sagte Patrik, lockerte seine Krawatte aber zumindest ein wenig, bevor er einen Schluck von seinem vollmundigen Wein nahm. Er wagte nicht nachzuzählen, wie viele Gläser er schon getrunken hatte.
»Elisabeth hätte bestimmt nichts dagegen.« Als Patricias Grinsen breiter wurde, traten die Fältchen um ihre Augen deutlicher hervor. »Henning war da immer etwas … korrekter.«
»Sie ist seine Verlegerin, oder?«
Patrik versuchte sich zu erinnern, was Erica ihm im Laufe des Tages erzählt hatte. Er liebte seine Frau und bewunderte sie für ihren Beruf, aber wenn sie über Bücher und die Verlagsbranche redete, schaltete er oft ab.
»Ja, und sie ist eine legendäre Verlegerin. Elisabeths Familie hat den Bauer Verlag kurz nach Entstehung des Albert Bonniers Verlags gegründet. Sie ist von Anfang an Hennings Verlegerin gewesen, und er hat bei der Eheschließung ihren Nachnamen angenommen.«
Patricia nippte an ihrem Weinglas. Während der ersten beiden Gänge hatte sie es kaum angerührt und hauptsächlich Wasser getrunken.
»Ist das nicht anstrengend? So eng zusammenzuarbeiten?«, fragte Patrik neugierig.
»Bei den beiden hat es offensichtlich funktioniert.« Patricia zuckte mit den Schultern.
Plötzlich fühlte er eine zärtliche Hand im Rücken. Erica war auf der Toilette gewesen und kam an seinem Tisch vorbei. Ihrem Atem und dem leicht schwankenden Gang nach zu urteilen, hatte sie auch einiges getrunken. Zum Glück konnten sie morgen ausschlafen.
»Hast du dich gut um meinen Mann gekümmert?« Erica fuhr ihm durchs Haar.
»Er ist ein ganz Lieber«, sagte Patricia. »Schön, dich mal in deiner Heimat und nicht nur auf Buchmessen zu treffen. Wie ist es denn so mit Ole?«
Erica verdrehte die Augen.
»Er will mich animieren, besser zu schreiben und mein Potenzial auszuschöpfen. In seinen Augen ist alles, was ich bisher gemacht habe, Perlen vor die Säue.«
Patrik lachte leise.
»Und dabei legt er mir ständig die Hand auf den Oberschenkel«, fuhr Erica fort.
»Spinnt der?« Patrik wollte aufspringen.
Erica legte ihm beide Hände auf die Schultern und küsste ihn auf die Wange.
»Damit kann ich umgehen, Liebling, ich finde es fast ein bisschen unterhaltsam.«
Sie lächelten sich an, und dann ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen.
»Wer sind denn eigentlich die beiden neben Henning und Elisabeth, die aussehen, als wären sie der Landlust für den Landadel entsprungen?«
»Deine Beobachtungsgabe ehrt dich, auch wenn sie vor Vorurteilen strotzt«, murmelte Erica. »Das sind Lussan und Pierre, die Eltern von Louise. Er hat eins der größten Landgüter in Schonen geerbt und ist seit Ewigkeiten mit Lussan verheiratet.«
»Beim Friseur wieder in Svensk Damtidning geblättert?«
Erica rümpfte die Nase.
»Nein, das hat mir Louise erzählt. Wir reden nämlich miteinander, wenn wir spazieren gehen. Aber jetzt muss ich zurück zu meinem anhänglichen Tischherrn. Der jüngere Sohn will anscheinend eine Rede halten.«
Patrik sah Erica hinterher. Seine Frau war an diesem Abend die Schönste im Saal, da gab es nichts. Und morgen konnten sie lange liegen bleiben …
Ein Klirren markierte, dass Erica recht gehabt hatte. Noch eine Rede. Ungefähr bei der zwölften hatte Patrik aufgehört zu zählen. Und lang waren die meisten auch noch.
»Hallo, alle zusammen!«
Ein Mann um die vierzig war aufgestanden. Patrik konnte sich vage erinnern, von Erica gehört zu haben, dass er Rickard hieß. Auf den ersten Blick sah Rickard aus wie ein Snob. Zurückgegeltes Haar, Rolex am Handgelenk und allem Anschein nach zutiefst von sich selbst überzeugt. Und außerdem offenbar angetrunken. Schwankend hob er sein Weinglas und fixierte mit Mühe seine Eltern.
Er hielt einen Briefumschlag in die Höhe.
»Hier habe ich zwei verschiedene Reden. Du kannst dir eine aussuchen, Papa …«
Rickard lachte laut über den eigenen Scherz und warf den Umschlag zur Seite.
»Nein, so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Ich weiß ja, das hier ist euer Abend. Mit dir werde ich anfangen, Papa. Ein besonders guter Vater bist du nicht gewesen …«
Patrik verschluckte sich. Was zum Teufel kam denn jetzt?

Henning ballte die Fäuste unter dem Tisch. Rickard. Immer Rickard. Schon von klein auf hatte er beharrlich alles kaputtgemacht, was ihm in die Quere kam. Ganz anders als Peter, der immer das Richtige tat.
Er warf seinem ältesten Sohn einen Blick zu. Peter sah genauso verärgert aus, wie er sich fühlte. Drüben am Kindertisch saßen Max und William mit ihren blau, grau und weiß gestreiften Krawatten, die sie vorhin gemeinsam ausgesucht hatten, und sahen ihren Onkel mit großen Augen an.
Elisabeth hatte Henning eine Hand auf den Oberschenkel gelegt. Ihre Schwäche für Rickard hatte er nie verstanden. Der Sohn war ihr blinder Fleck. Sie verzieh ihm alles und gab ihm immer wieder eine Chance.
»Er hat zu viel getrunken«, flüsterte sie. Henning beugte sich zu ihr.
»Er blamiert sich«, sagte er leise. »Er blamiert uns.«
Im Augenwinkel registrierte er Lussans empörten Blick und schämte sich. Er wusste, dass Louises Eltern großen Wert auf Etikette legten. In den Kreisen, in denen sie verkehrten, war ein derartiges Benehmen vollkommen inakzeptabel.
»Morgen wird er sich bestimmt bei dir entschuldigen.«
Elisabeth drückte seinen Oberschenkel ein wenig. Henning biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte er seinen Jüngsten am Schlafittchen gepackt und eigenhändig hinausgeworfen, aber alle Augen waren auf sie gerichtet. Und er war nicht mehr nur für sich selbst verantwortlich. Er war nicht nur Henning Bauer, der Autor. Nicht nur Henning Bauer, Ehemann und Vater. Bald war er Henning Bauer, Nobelpreisträger für Literatur. Einen Eklat konnte er sich nicht erlauben. Und daher lächelte Henning nur, während sich sein schwankender Sohn mit glasigem Blick um Kopf und Kragen redete. Und als die Rede endlich vorbei war, applaudierte er als Erster.

»Oh mein Gott!« Erica sah Ole an.
Das Dessert war aufgegessen, der Saal leerte sich allmählich. Da viele Gäste im Hotel übernachteten, gingen sie kurz auf ihre Zimmer, um sich für den Ball umzuziehen, sich die Nase zu pudern oder nach Rickards Rede einmal tief durchzuatmen. Die Stimmung war aufgewühlt, und Peter hatte sich gerade entschuldigt, weil er mit seinen Eltern sprechen wollte.
»So was kommt in den besten Familien vor.« Ole lallte bereits. Er winkte der Kellnerin und zeigte auf sein Whiskyglas.
Vivian Stenklo beugte sich zu Erica. Während des Essens hatte sie nicht viel gesagt, aber die Rede des jüngsten Sohns von Familie Bauer hatte auch sie offensichtlich aufgewühlt.
»Rickard war immer das Sorgenkind«, sagte sie. »Ständig bettelt er Elisabeth um Geld an. Lebt weit über seine Verhältnisse, arbeitet kurz in den Jobs, die sie ihm verschafft, und in der Zwischenzeit gründet er Firmen, in die sie jede Menge Geld steckt, bevor sie dann doch den Bach runtergehen. Wenn Rolf hier wäre, hätte er ihm die Ohren langgezogen.«
»Ja, schade, dass Rolf nicht kommen konnte«, sagte Erica.
Als Vivian den Blick senkte, fügte sie hinzu:
»Er hat bestimmt alle Hände voll zu tun. Ich habe gesehen, dass er demnächst in der Galerie gegenüber ausstellt, und freue mich schon darauf. Seine Fotos sind wirklich was Besonderes. Worum geht es denn diesmal? Borneo? Antarktis?«
»Das weiß ich auch nicht«, sagte Vivian. »Er hat nur gesagt, dass es ein Rückblick auf die Vergangenheit wird. Apropos Rolfs Vergangenheit. Es gibt da ein Mysterium, das Sie sich vielleicht mal ansehen sollten. Einen rätselhaften Mord …«
Mit einem geheimnisvollen Lächeln stand sie auf.
»So, jetzt gehe ich mich frisch machen. Ich habe mir heute Nacht ein Hotelzimmer gegönnt, damit ich Rolf nicht wecke, wenn ich spät nach Hause komme. Kommen Sie doch diese Woche mal in der Galerie vorbei. Rolf erzählt Ihnen sicher mehr darüber.«
»Das mache ich auf jeden Fall. Danke«, sagte Erica.
Was hatte Vivian gesagt? Ein rätselhafter Mord?
Sie wurde von Ole, der Vivian gar nicht zugehört zu haben schien, aus ihren Gedanken gerissen.
»Schon gehört?« Er kam ihr noch näher als schon während des Essens und griff grinsend nach seinem Whiskyglas.
»Schon gehört, dass Henning den Literaturnobelpreis bekommt?«
Er leckte sich die Lippen und sah sie schmachtend an. Zum wiederholten Mal stieß sie seine Hand von ihrem Oberschenkel.
»Und woher weißt du das?«
Erica nahm sein besoffenes Gebrabbel nicht besonders ernst. Die achtzehn Akademiemitglieder hielten streng geheim, wer den Preis bekommen würde, das wusste jeder. Angeblich war es zwar schon mal zu Indiskretionen gekommen, aber auf solche Gerüchte gab sie nichts. Die Kulturelite Schwedens liebte Klatsch und Tratsch.
Anstatt sofort zu antworten, trank Ole noch einen Schluck. Bald würde sein Glas wieder leer sein. Dann machte er eine Vierteldrehung und zeigte auf seine Ehefrau, die am anderen Ende des Nachbartischs saß. Susanne Hovland war eine umwerfend schöne Frau. Pechschwarzes Haar, hohe Wangenknochen und ein Porzellanteint, der von ihrem lila Kleid noch hervorgehoben wurde.
»Susanne erzählt mir alles. Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Sie liebt mich.«
Er streckte einen Arm nach ihr aus und fegte beinahe die Gläser vom Tisch.
»Er hat heute den Anruf bekommen.« Ole kicherte.
Er trank seinen Whisky aus und winkte der Kellnerin. Als er die Hand sinken ließ, landete sie wie zufällig wieder auf Ericas Oberschenkel und begann sofort, an diesem hinaufzuwandern, aber jetzt reichte es ihr. Sie stand auf, schnappte sich ihr Abendhandtäschchen und bedankte sich für seine Gesellschaft. Ole sah ihr verdutzt hinterher.
Auf dem Weg zur Toilette warf sie Henning, der tief versunken in ein Gespräch mit Peter war, einen Blick zu. Konnte das stimmen? Schnaubend schüttelte sie den Kopf. Natürlich nicht. Die Achtzehn hielten dicht.

Alles tat ihm weh. Aber nun war Rolf endlich zufrieden. Sicher hundertmal hatte er seine Fotografien oder vielmehr deren Platzhalter umgehängt. Das war an sich nicht ungewöhnlich, sondern gehörte zum Prozess, doch es war noch nie so wichtig gewesen wie dieses Mal, dass alles stimmte.
Er stellte sich mit dem Rücken zur Tür. Versuchte, sich in die Rolle des Besuchers hineinzuversetzen, der die Bilder zum ersten Mal sah. Langsam ging er durch die Galerie und blieb vor jedem Zettel stehen. Das jeweilige Foto hatte er im Kopf. Die Betrachter sollten genau das Gleiche empfinden wie er in dem Moment, als er auf den Auslöser gedrückt hatte. Deswegen war die Reihenfolge so wichtig. Nur Amateure hängten ihre Bilder ohne Zusammenhang auf. Das Gefühl musste stimmen.
Vom Hotel drangen Stimmengewirr und Musik in die Galerie herüber. Rolf konnte sich alles genau vorstellen. Elisabeth und Henning in festlicher Kleidung, beide glücklich, im Mittelpunkt zu stehen. Den sturzbetrunkenen Ole, der seine Finger nicht bei sich behalten konnte, und Susanne, die ihren Mann nicht aus dem Auge ließ. Vivian, die sich hoffentlich amüsierte, obwohl sie sich wahrscheinlich über ihn ärgerte.
Wenn er die Ausstellung hinter sich hatte, würde ihre Beziehung liebevolle Pflege benötigen, das war ihm bewusst. Er hatte nicht die Absicht gehabt, Vivian traurig oder wütend zu machen. Es war einfach so passiert. Er liebte sie. Nicht so, wie er Ester geliebt hatte, denn sie war ein Teil von ihm gewesen, während Vivian und er eher wie zwei Himmelskörper waren, die um dieselbe Sonne kreisten. Und diese Sonne war seine Kunst.
Doch wenn er Vivian brauchte, war sie für ihn da. Und er würde sie brauchen.
Ein Klopfen ließ ihn zusammenschrecken. Er hatte gerade das Foto, das er »Schuld« genannt hatte, unter den Platzhalter gestellt. Es war das wichtigste Bild der Ausstellung, und daher hatte er es an zentraler Stelle platziert.
Widerwillig ging er zur Tür. Er mochte es nicht, mitten im Arbeitsprozess gestört zu werden, aber das Klopfen war hartnäckig.
»Hallo«, sagte er, als er die Tür aufmachte. »Du?«
Dann ließ er die Person herein.

»Tanzt du nachher mit mir?«
William zupfte an Ericas Rock und sah hoffnungsvoll an ihr hoch. Erica schmolz dahin.
»Selbstverständlich. Es ist mir eine Ehre! Der erste Tanz gehört uns, was meinst du?«
»Den habe ich schon Louise versprochen«, sagte William geknickt, aber dann hellte sich seine Miene auf. »Würdest du auch den zweiten Tanz nehmen? Der zweite ist so gut wie der erste.«
Erica hockte sich vor William und sah ihm in die Augen.
»Sag es niemandem, aber eigentlich finde ich den zweiten Tanz besser. Der erste ist meistens etwas holprig, weil man noch unsicher ist und nicht genau weiß, was man machen muss. Der zweite ist ganz anders. Den nehmen wir!«
»Super!« Erleichtert rannte William davon.
Erica stand auf und bemerkte Peters amüsierten Blick.
»Ich glaube, mein Sohn hat eine Schwäche für dich.«
»Er ist hinreißend.« Erica lächelte. »Maja und er spielen so schön zusammen. Du müsstest sie mal sehen. Sie sind auf einer Wellenlänge.«
»Na ja, wie ich höre, hat sie eine beruhigende Wirkung auf ihn. Zu Hause ist er manchmal ein ziemlicher Rabauke.«
»Aha?« Erica lachte. »Das ist mir gar nicht aufgefallen, also hast du möglicherweise recht. Maja hat tatsächlich eine beruhigende Wirkung auf ihre Mitmenschen.«
»Das ist eine tolle Eigenschaft.« Peter lehnte sich an einen Pfeiler. Erica sah es zwar genauso, musste aber an Annas kritische Bemerkung über die Erwartungen denken, die an Mädchen gestellt wurden.
Um sie herum wurde eifrig gearbeitet. Die Tische wurden von der Tanzfläche geräumt. Viele der Gäste waren nach draußen gegangen, es war nicht mehr so heiß im Raum. Erica holte tief Luft und strich ihr Kleid um die Taille glatt.
»Cecily war genauso«, fuhr Peter fort, ohne seinen zärtlichen Blick von William abzuwenden, der wild gestikulierend auf die Band einredete. »Sie ist in jeder Situation ruhig geblieben und verfügte über innere Stärke und Stabilität. Alle um sie herum spürten das. ›Harmonisch‹ ist das richtige Wort, glaube ich. Cecily strahlte Harmonie aus.«
»Vermissen die Jungs sie sehr?«
Wie immer zerriss der Gedanke, dass William und Max die Mutter verloren hatten, Erica das Herz.
»Ja. Und ich versuche, ihnen Raum für das Gefühl zu geben. Wir sprechen oft über sie und sehen uns Fotos und Videos an, auf denen sie zu sehen ist. Sie ist immer bei uns. Louise ist damit immer ganz wundervoll umgegangen.«
»Das ist bestimmt manchmal nicht leicht«, sagte Erica vorsichtig.
»Mit einem Geist zusammenzuleben? Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte Peter. Er drehte das Weinglas in seinen Händen. »Aber Louise ist klug genug, um diese Dinge auseinanderzuhalten. Dass die Jungs und ich Cecily vermissen, hat nichts mit unserer Liebe zu ihr zu tun.«
»Habt ihr ein gutes Verhältnis zu Cecilys Eltern?«
»Sie sind leider schon vor der Geburt der Jungs gestorben. Und Lussan und Pierre sind, ehrlich gesagt, kein guter Großelternersatz.«
Er sah Erica vielsagend an.
»Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Mir sind auch schon warmherzigere Menschen begegnet.«
»Sich zu den Enkelkindern auf den Fußboden zu setzen und mit ihnen zu spielen, ist nicht ihr Ding. Sie legen auf ganz andere Dinge Wert, und Louises Kindheit in dieser Bruchbude von Gutshof in Schonen wird nicht einfach gewesen sein.«
»Sie scheint ja trotzdem ganz gut zurechtzukommen.« Erica prostete Louise zu, die mit gestresstem Gesichtsausdruck in den Saal kam.
»Die Leute haben sich über das ganze Hotel verteilt. Ich weiß nicht, wie ich alle zusammentrommeln soll. Wir wollen doch tanzen«, sagte sie. »Rickard schmollt auf seinem Zimmer, und Ole ist stockbesoffen auf der Treppe eingeschlafen. Ich musste ihn wach rütteln. Liebling, bitte erschieß mich, wenn mich deine Eltern noch mal um so was bitten.«
»Ach, ich weiß doch, dass du es liebst …« Peter küsste sie auf die Wange. »… Ordnung ins Chaos zu bringen. Das Fest ist ein voller Erfolg. Rickard kann dir doch egal sein. Mama hat ihn nach Strich und Faden verwöhnt, und dieses Debakel hat er sich selbst zuzuschreiben.«
»Du hast recht.« Louise holte tief Luft. »Ich werde mich jetzt entspannen und den Rest des Abends genießen. Meinen ersten Tanz hat sich der eleganteste Kavalier des Abends reserviert.«
»Das habe ich schon gehört«, sagte Erica. »Ich musste mich mit dem zweiten begnügen.«
»Tja, der frühe Vogel fängt den Wurm.« Louise grinste breit.
Sie ging zur Band hinüber, die offenbar anfangen wollte, und legte William den Arm um die Schultern.
»Wenn Gott dir eine Tür zuschlägt, öffnet er dir ein Fenster.« Peter sah seiner Frau hinterher. »Louise ist ein Fenster für mich. Und für die Jungs auch. Das klingt vielleicht kitschig, aber in meinem Fall stimmt es. Und dabei bin ich nicht mal gläubig.«
Erica antwortete nicht, sondern drückte nur seinen Arm. Sie wusste, dass er nicht als Einziger Glück gehabt hatte. Louise konnte sich ebenfalls glücklich schätzen.
Sie ging Patrik suchen. Der erste Tanz gehörte ihm. Ob er wollte oder nicht.
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			Bald. Bald würde Fanny Klintberg diesen grässlichen Ort verlassen. Jeden Öre, den sie mit diesem Scheißjob verdiente, legte sie beiseite, um von hier wegzukommen. Achtzehn Jahre Fjällbacka reichten wirklich. Endlose Winter in einem Kaff mit tausend Einwohnern, die alles übereinander wussten und immer aufpassten, dass keiner aus der Reihe tanzte. Im Sommer dann die hochnäsigen Badegäste, die sich aufführten, als ob ihnen der Ort gehörte.
Fanny nahm ihre Utensilien und die Putzmittel aus dem Kofferraum ihres alten Fiats, den sie zum achtzehnten Geburtstag von ihren Eltern bekommen hatte. Kein besonders tolles Auto, aber sie liebte ihr kleines rotes Gefährt, weil es ihr wenigstens ein bisschen Freiheit geschenkt hatte.
Nachdem sie noch einmal überprüft hatte, ob alles dabei war, knallte sie die Kofferraumhaube zu und kramte mit einem tiefen Seufzer den großen Schlüsselbund aus der Jackentasche, an dem die Schlüssel aller Wohnungen hingen, in denen sie putzte. Wenn sie erst auf Bali war, würde sie nie wieder irgendwo sauber machen. Außer vielleicht in ihrem eigenen Bungalow. In einer Bar arbeiten, das war ihr Plan. Sie hatte bereits einen Online-Kurs für Barkeeper belegt. Und sich den uralten Film Cocktail angesehen, den ihre Mutter so liebte, weil sie aus unerfindlichen Gründen auf den ekligen Sektenheini in der Hauptrolle stand.
Sie öffnete die Tür und stellte den Putzeimer in den Spalt, um den Staubsauger holen zu gehen. Hier war der Job relativ einfach. Die Galerie war meistens leer, und es standen nicht lauter Sachen im Weg, die man auch noch anheben und abwischen musste. Sie hievte den Staubsauger herein, holte den Eimer mit dem Wischmopp und den Putzmitteln aus dem Türspalt, woraufhin die Tür mit lautem Knall ins Schloss fiel. Sie drehte sich um.
Und schrie.

»Hast du Lust?«
Patrik Hedströms Stimme war kratzig. Er hörte sich an, als hätte er Auslegeware aus Nadelfilz im Mund.
»Nein.«
Ericas Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass sie es so meinte, wie sie es sagte.
»Ist das furchtbar. Gehen wir deshalb nicht mehr auf Partys?«
»Ja. Und weil wir drei kleine Kinder haben.« Stöhnend drehte Erica sich zu ihm um.
Als ihr sein Atem entgegenschlug, verzog sie das Gesicht, musste jedoch feststellen, dass ihr eigener genauso schlimm war.
»Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, so viel zu trinken.« Patrik konnte den Kopf nicht heben.
»In meinem Fall gebe ich Ole die Schuld. Er hat es definitiv darauf angelegt, mich unter den Tisch zu saufen. Wie sind wir eigentlich nach Hause gekommen?«
Patrik zermarterte sich das Hirn, aber an den Heimweg konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern. Dennoch waren sie zu Hause. Und lagen sogar in ihren eigenen Betten.
»Wann müssen wir die Kinder abholen?« Er räusperte sich. Seine Stimme hatte jetzt ein rauchiges Timbre, das nicht uninteressant wirkte.
»Wir hatten elf Uhr vereinbart, aber ich werde Anna und Dan wohl um ein paar Stunden Aufschub bitten müssen.«
Erica zog sich die Bettdecke bis unters Kinn, machte mit den trockenen Lippen einen Schnalzlaut und tastete auf dem Nachttisch nach der Wasserflasche. Nachdem sie sie zur Hälfte geleert hatte, gab sie die Flasche an Patrik weiter, der sie dankbar entgegennahm.
»Ich bin zu alt für so was.« Ächzend spürte er nach, ob irgendein Teil seines Kopfes nicht wehtat.
»Es war doch ein spannender Abend, das musst du zugeben«, sagte Erica. »Vielleicht nicht schön genug, um diese Nachwehen zu rechtfertigen, aber immerhin.«
»Da gebe ich dir recht, aber dass ich mich amüsiert habe, verdanke ich vor allem meiner Tischdame und dieser Rede vom jüngeren Sohn. Das war ja wie in einem Stück von Lars Norén.«
»Du verblüffst mich. Bin ich seit Jahren mit einem heimlichen Intellektuellen verheiratet?«
Erica lächelte ihn an. Die blonden Locken umrahmten ihr Gesicht, und obwohl er einen saumäßigen Kater hatte, fand er seine Frau ungeheuer attraktiv.
»Ich bin immer schon total intellektuell gewesen.« Er schaffte es, sich auf die Ellbogen zu stützen und den Oberkörper ein kleines Stück anzuheben. »Aber so kommerzielle Autorinnen wie du haben natürlich keinen Sinn für meine Größe.«
Ein Kissen flog in sein Gesicht und brachte die ganze Welt ins Wanken. Nachdem er sich davon erholt hatte, kitzelte er Erica durch. Allmählich erwachten seine Lebensgeister, und sobald er sich eine Paracetamol und eine Ibuprofen einverleibt hatte, würde er wieder ein Mensch werden.
Als auf dem Nachttisch sein Handy vibrierte, überlegte er kurz, es zu ignorieren.
»Es könnten Anna und Dan sein.« Erica richtete sich ein wenig auf, und die Bettdecke entblößte eine Brust.
Nach einem langen Blick darauf griff Patrik widerwillig zum Telefon.
»Es sind die Kollegen, nicht Dan und Anna.«
Er räusperte sich mehrmals, bevor er sich meldete.
»Ja, hier ist Patrik. Wie bitte? Okay, wo? Ich fahre gleich hin. Sind die Kriminaltechniker unterwegs? Gut, dann nehme ich sie dort in Empfang.«
Sein Kater war wie weggeblasen. Patrik schlug die Decke zur Seite und stand auf.
»Was ist passiert?« Langsam setzte Erica sich auf.
Patrik schlüpfte in Jeans und T-Shirt, die ganz oben auf dem Kleiderhaufen neben seinem Bett lagen, und suchte nach den Socken.
»In der Galerie am Galärbacken ist jemand tot aufgefunden worden.«
»Jemand? Etwa Rolf? Oder Vivian?«
Erica begann sich ebenfalls anzuziehen und warf ihm ein Paar Tennissocken zu.
»Annika hat gesagt, die Putzfrau hat heute Morgen einen Toten gefunden, mehr weiß ich im Moment auch nicht. Ich fahre gleich hin. Holst du die Kinder?«
»Mach ich.« Erica schlüpfte in ein Sweatshirt. »Halt mich auf dem Laufenden!«, rief sie Patrik hinterher, aber es war zu spät.
Die Tür war bereits hinter ihm zugefallen.
Stockholm 1980
Pytte stand ganz leise auf, um Lola nicht zu wecken. Lola bekam kaum die Augen auf, weil ihre Schicht länger als sonst gedauert hatte, aber als sie Pytte auf Zehenspitzen in die Küche tapsen hörte, musste sie hinter den geschlossenen Lidern lächeln.
Sie fragte sich oft, ob Pytte wusste, dass sie ihr Ein und Alles war. Sie war das Licht, das durch die weißen Gardinen hereinschien. Der knirschende Kies nach einem langen Winter.
Lola streckte sich. Im Alexas war es hoch hergegangen. Mehrere besoffene Männer hatten herumgepöbelt. Zum Glück kam das nicht oft vor. Der Club war ein wundervoller Ort. Sie liebte es, dort zu arbeiten und ein Teil der Gemeinschaft zu sein. Geliebt zu werden. Ganz einfach. Dafür lohnte sich all die Mühe. Männer wie die gestern Abend wussten es nicht besser. Sie hatten keine Ahnung. Waren beschränkt. Und klein.
In der Küche schepperten Töpfe und Pfannen. Es roch nach Kaffee. Lola kämpfte sich langsam aus dem Schlaf hoch, obwohl sie wusste, dass sie ruhig länger hätte schlafen können. Pytte kam allein zurecht. Aber sie hatte Sehnsucht nach ihr. Zeit mit ihrer Tochter war ihr wichtiger als Schlaf.
Pytte schaltete das Radio ein, aus dem in voller Lautstärke »Don’t Do Me Like That« von Tom Petty & the Heartbreakers dröhnte. Lola lief schnell in die Küche und drehte das Radio leise, bevor die Nachbarn an die Wand klopften.
Als sie die Gardinen aufzog, blickte sie über die funkelnden Dächer des sommerschönen Stockholm. Mit der Wohnung in Vasastan, in der sie zur Untermiete wohnten, hatte sie Glück gehabt. Einer ihrer Kollegen aus dem Alexas war für einige Jahre nach Los Angeles gezogen. Zwei Zimmer. Altbau. Oberstes Stockwerk. Morgensonne. Sie hatte das Angebot sofort angenommen. Für sie und Pytte war die Wohnung perfekt. Viel besser als das Loch in Bandhagen, in dem sie vorher gewohnt hatten.
An einem Kleiderständer am Fußende des Bettes hing ein blütenweißer Morgenmantel. Weiß war ihre Lieblingsfarbe. Seit ihrer Kindheit. Vielleicht, weil sie als Kind ein weißes Pony gehabt hatte. Oder weil es ihr kupferrotes Haar so gut zur Geltung brachte. Es war zwar gefärbt, aber was spielte das für eine Rolle?
»Was gibt es denn hier für ein luxuriöses Frühstück, mein Liebling?«
In der Küche stolperte Lola beinahe über Pyttes rosa Rucksack mit dem Barbie-Gesicht auf der Vordertasche. Pytte schleppte ihn immer mit sich herum und hatte Lola streng verboten hineinzuschauen. Lola verdrehte theatralisch die Augen und lehnte den Rucksack an die Wand, bevor sie sich an den abgenutzten Kiefernholztisch setzte und sich eine Zigarette anzündete. Pytte stellte ihr einen Becher Kaffee hin und präsentierte dann das Speisenangebot, dessen Zubereitung eine ansehnliche Menge schmutziges Geschirr generiert hatte.
»Rührei. Baguette mit Käse. Keine Butter. Und Bacon. So knusprig gebraten, dass man schon vom Angucken Krebs bekommt.«
»Wo hast du das denn her, Liebling? Niemand bekommt Krebs von Bacon. Krebs bekommt man von diesen schrecklichen Atomkraftwerken.«
Lola blies Pytte ein paar perfekte Rauchringe ins Gesicht. Pytte liebte es, den Zeigefinger hineinzustechen. Das hatte sie schon als Baby gemacht.
»Ich bin bereit. Fangen wir an zu dinieren.«
Pytte kicherte. Sie mochte das Wort »dinieren«.
»Nimm zuerst von dem Rührei, Papa.«
»Aye, aye, Käpt’n, dann esse ich als Erstes das Rührei.«
Sie nahm einen Bissen.
»Das schmeckt ja himmlisch!«
Als Pytte sich zum Herd umdrehte, pulte sich Lola ein Stück Eierschale von der Zunge.

Vivian wackelte zufrieden mit den Zehen. Sie war stolz auf sich. Sie hatte in der Ehe ihren Platz behauptet und sich für ihre eigenen Interessen eingesetzt. Ein kleiner, aber bedeutender Sieg.
Ansonsten drehte sich alles um Rolf. Seine Ausstellungen. Seine Reisen. Seine Freunde. Den Blanche Club. Sie war nur ein Rädchen im Getriebe. Aber der gestrige Abend war der Beginn von etwas Neuem gewesen. Sie hatte sich amüsiert. Ohne in Rolfs Schatten zu stehen.
Vivian sah sich im Zimmer um. Wie in allen Zimmern im Stora Hotellet war die Einrichtung von einer großen internationalen Hafenstadt und dem dortigen Vergnügungsviertel inspiriert. Ein Stockwerk mit Städten und eins mit Damen. Sie hatte das Tokio-Zimmer. Im Gang hingen fiktive Briefe eines Kapitäns aus der jeweiligen Stadt an seine Schwester. Sie war enttäuscht gewesen, als sie erfahren hatte, dass die Briefe nicht echt waren, aber die Zimmer waren hübsch.
Eigentlich war das Hotel wegen der Feier schon lange ausgebucht, doch kurz bevor Vivian auf gut Glück angerufen hatte, war eine Absage gekommen. Es wunderte sie nicht. Die Mondphase war günstig. Rolf hielt das für Unsinn, aber sie wusste es besser.
Während des Abendessens war die kraftvolle Energie deutlich spürbar gewesen. Das hatte alle Gefühle intensiviert. Nicht alles, was sich unter der Oberfläche abgespielt hatte, war ihr zugänglich gewesen. Alkohol war ihrer Intuition generell nicht zuträglich.
Vivian hoffte, dass es für Henning und Elisabeth ein schöner Abend gewesen war. Sie mochte die beiden, die damals viel Zeit mit Rolf und Ester verbracht hatten, aber auch ihr gegenüber immer sehr aufgeschlossen gewesen waren. Die beiden schliefen sicher in einer der Suiten.
Einmal wollte sie mit Rolf in einer der Suiten übernachten, aber er hatte keine Lust, nur zum Vergnügen ins Hotel zu gehen, weil er es auf seinen beruflichen Reisen so oft tat.
Ihr Kleid hing ordentlich über einem Bügel, geschlafen hatte sie in einem langen T-Shirt. Das T-Shirt hatte an die zehn Jahre auf dem Buckel, es gab einfach nichts Bequemeres.
Vivian stand auf und zog die Gardinen zur Seite. Der Himmel war nicht zu sehen, weil es so diesig war. Ihr Fenster ging auf den Galärbacken hinaus, aber die Galerie war von hier aus nicht zu sehen, selbst wenn sie sich weit hinausbeugte. Trotzdem fiel ihr auf, dass vor der Galerie irgendetwas los war. Um diese Jahreszeit war die schmale Straße, die zum Ingrid-Bergmans-torg hinunterführte, bis auf vereinzelte Spaziergänger gewöhnlich menschenleer, doch jetzt waren da lauter Autos und Fußgänger unterwegs. Wohin, konnte sie zwar nicht erkennen, aber mulmig wurde ihr trotzdem. Sie hatte noch nichts von Rolf gehört, was selbst nach einem Streit ungewöhnlich war. Seit fast zwanzig Jahren schickte er ihr jeden Morgen um sieben ein Guten Morgen, mein Herz, wenn sie über Nacht getrennt gewesen waren. Doch heute war die Nachricht auf ihrem Handy ausgeblieben.
Das hätte ihr eigentlich längst auffallen müssen, aber vor dem ersten Kaffee waren ihre Gedanken so zähflüssig wie gekühlter Zuckerrübensirup. Jetzt überkam sie die Sorge schlagartig.
Schnell nahm sie eine Hose und einen Pulli aus der kleinen Reisetasche und zog sich an. Der geflochtene Zopf, mit dem sie geschlafen hatte, sah ziemlich zerfleddert aus, aber das machte nichts. Irgendetwas sagte ihr, dass sie zur Galerie gehen sollte.
Während sie die Treppe hinuntereilte, schlüpfte sie in eine Strickjacke. Eine der jungen Frauen an der Rezeption versuchte, sie aufzuhalten, aber sie rannte weiter. Vor der Galerie blieb sie stehen. Die Tür stand offen. Auf dem schmalen Parkplatz vor der steilen Felswand befanden sich mehrere Streifenwagen und ein Rettungswagen. Vivian überquerte die Straße, ohne nach rechts und links zu sehen, und wäre beinahe angefahren worden. Sie reagierte überhaupt nicht auf das Hupen, sondern wollte in die Galerie hineingehen, wurde aber von einem älteren Mann mit strenger Miene daran gehindert.
»Sie können da nicht rein.«
»Mein Mann? Rolf?«, fragte sie mit bebender Stimme. Ihre Knie waren weich.
»Ist Ihr Mann der Galerist?«, fragte der Mann mit dem weißen Haar.
»Nein, er ist Fotograf. Er stellt hier aus.«
»Bleiben Sie lieber hier bei mir.«
Vivian wickelte sich in ihre Strickjacke ein, aber vor der Kälte, die sich in ihr ausbreitete, gab es keinen Schutz.

»Wie lange brauchen die Techniker noch?« Vorsichtig trat Patrik ein.
Er wollte sich zumindest einen Eindruck von der Situation verschaffen, aber auch keine Spuren oder Beweise zerstören.
»Sie sind jeden Augenblick hier«, sagte Gösta, der in der Tür stand und auf eine graublonde Frau in hellgrauer Strickjacke und hellblauer Hose zeigte, die ihn und Patrik entsetzt anstarrte. Ein neugieriger Passant hielt sie am Arm fest. »Das ist seine Frau. Falls das da der Fotograf ist.«
»Ja, das ist er.« Patrik nickte. »Ich habe ihn in der Zeitung gesehen. Das ist Rolf Stenklo.«
»Soll ich jemanden holen, der sich um sie kümmert?« Gösta drehte sich zu der Frau um, die in der feuchten Kälte auf dem Galärbacken mit den Zähnen klapperte.
»Kommt Martin?«
»In fünf Minuten.«
»Dann soll er das machen, er kann am besten mit Menschen umgehen.«
»Soll ich Paula und Mellberg auch herbestellen?«, wollte Gösta wissen, aber Patrik wusste, dass er vor allem der Form halber fragte.
»Zu viele Köche verderben den Brei. Noch mehr Leute am Tatort können wir nicht brauchen. Ich habe Annika gesagt, die beiden sollen in die Dienststelle kommen und dort auf uns warten.«
Gösta zeigte den nebelverhangenen Hügel hinauf.
»Jetzt kommen die Kriminaltechniker.«
»Gut.« Patrik zog sich zum Eingang zurück und filmte den Raum mit der Handykamera. Er achtete darauf, alle Bilderrahmen samt Zetteln festzuhalten. Und natürlich den toten Rolf auf dem Fußboden, aus dessen Kopf ein schmales Rinnsal Blut gelaufen war.
»Torbjörn und sein Team leisten immer hervorragende Arbeit«, sagte er.
»Du, Patrik«, sagte Gösta zögerlich. »Es kommt übrigens nicht Torbjörn …«
»Hallo! Hier scheinen wir richtig zu sein.«
Eine muntere weibliche Stimme schallte zu ihnen herein, während die Frau, zu der sie gehörte, eifrig winkte.
»Mein Name ist Farideh Mirza. Ich bin die Nachfolgerin von Torbjörn Ruud.«
»Die Nachfolgerin von Torbjörn?«, echote Patrik. Dann dämmerte ihm, dass er es irgendwo gelesen hatte.
»Er ist vorzeitig in den Ruhestand gegangen.« Gösta legte ihm besänftigend eine Hand auf die Schulter.
Patrik biss die Zähne zusammen.
»In welchem Zustand ist der Tatort? Hat hier jemand was angefasst?«
Farideh sah sie prüfend an, und Patrik merkte, wie er sich gerader hinstellte. Diese Frau hatte eine starke Präsenz.
»Die Putzfrau hat ihn heute Morgen gefunden. Wir haben bereits mit ihr gesprochen. Sie hat wohl gleich wieder kehrtgemacht, als sie die Leiche sah. Der Arzt im Notdienst war auch da und hat den Tod festgestellt.«
»Gut. Und ihr beide?«
Sie musterte Patrik und Gösta von Kopf bis Fuß. Hinter ihr standen zwei Techniker in Schutzanzügen, die nur auf ihr Kommando zu warten schienen.
»Ich bin ein paar Schritte in den Raum hineingegangen«, sagte Patrik. »Gösta hat an der Tür gewartet.«
»Ausgezeichnet. Gute Ausgangslage.«
Sie trat ein. Dann drehte sie sich zu Patrik um.
»Aber beim nächsten Mal lieber gar nicht reingehen.«
»Okay«, sagte er kleinlaut. Er kam sich vor wie ein kleiner Junge, der zurechtgewiesen wurde.
»Kratzbürste«, sagte Gösta voller Bewunderung.
»Hm«, machte Patrik. Er vermisste Torbjörn. Warum konnte nicht alles so bleiben, wie es war?
Der Rechtsmediziner näherte sich ebenfalls, sah er.

Das Alka-Seltzer durchstieß die Wasseroberfläche und verursachte ein ohrenbetäubendes Zischen. Ohrenbetäubend war möglicherweise übertrieben, aber in Ericas Kopf dröhnte das Sprudeln wie ein Wasserfall. Paracetamol und Ibuprofen hatte sie auch genommen, aber die Wirkung hatte noch nicht eingesetzt. Gott im Himmel. Sie vertrug aber auch nichts mehr. Es war zwar nicht gerade wenig Wein gewesen, aber mehr als ein unangenehmes Pochen hinter der Stirn hätte sie davon noch vor ein paar Jahren nicht bekommen. Und nun spielte da ein ganzes Symphonieorchester. Mit Pauken und Trompeten.
Erica verstaute die Alka-Seltzer-Schachtel im Schrankfach über der Dunstabzugshaube und stieß dabei versehentlich eine andere Schachtel um. Missmutig stellte sie sie wieder auf. Das Produkt hatte ihr Kristina mitgebracht, ihre Schwiegermutter, nachdem sie einmal zu oft über ein Unwohlsein geklagt hatte, das nicht schleichend, sondern quasi über Nacht oder zumindest innerhalb von wenigen Tagen gekommen war.
Das Vorklimakterium.
Schon bei dem Wort schüttelte sich Erica vor Unbehagen. So lautete jedenfalls die Diagnose, die Google ihr gestellt hatte, und Kristina schien der gleichen Ansicht zu sein, da das von ihr wärmstens empfohlene Naturheilmittel gegen die typischen Beschwerden genau dieses Zustands helfen sollte.
Erica konnte nicht genau benennen, warum ihr der Gedanke so zuwider war. So alt waren sie und Patrik doch noch gar nicht. Oder etwa doch? Ging es von nun an bergab? Ihre Periode kam nicht mehr regelmäßig, sie schwitzte ständig und fühlte sich nicht mehr wohl in ihrem Körper. Was genau eigentlich anders war, hätte sie aber nicht sagen können. Männer hatten solche Probleme nicht. Sie segelten ohne Hormonschwankungen durchs Leben und hatten nur mit Geheimratsecken und wachsendem Taillenumfang zu kämpfen. Ihr war allerdings aufgefallen, dass Patrik eine Abneigung gegen Veränderungen entwickelte. Wurde er langsam zum Gewohnheitstier?
Entschieden stellte sie die Tabletten, die Harmonie und Glück versprachen, wieder in den Schrank. Die Kopfschmerzen hatten nicht mehr ganz so scharfe Kanten. Sie trank ein großes Glas Wasser, obwohl sie keinen Durst hatte. Der Flüssigkeitshaushalt musste wieder ausgeglichen werden. Vor allem, da sie sich gleich mit einem großen Becher dehydrierendem Kaffee auf die Veranda setzen würde.
Die Stunden ohne Kinder mussten ausgekostet werden. Sie wusste zwar, dass alle immer sagten, man solle die Zeit mit den kleinen Kindern genießen, weil man sich bald danach zurücksehnen würde, aber sie sah das etwas anders. Sie liebte die Kinder mehr als ihr Leben, doch das Ende dieses chaotischen Alltags mit Kleinkindern konnte sie kaum erwarten.
Da es in der verglasten Veranda kühl war, schaltete sie die Heizung ein und wickelte sich in eine dicke Wolldecke, bevor sie es sich in einem der Korbsessel gemütlich machte. Erst jetzt war sie in der Lage, darüber nachzudenken, was in der Galerie hätte passiert sein können. Patrik hatte ihr eine SMS geschickt: Rolf ermordet. Weiß nicht, wann ich nach Hause komme.
Eigentlich verstieß es gegen alle polizeilichen Regeln, ihr irgendwelche Informationen vom Schauplatz eines Verbrechens zukommen zu lassen, aber diese Regeln galten zwischen ihnen schon lange nicht mehr, und Patrik schätzte es mittlerweile sehr, seine Fälle mit Erica zu diskutieren.
Erica zuckte zusammen, als es klingelte. Sie warf die Wolldecke von sich und ging zur Haustür. Draußen stand Louise mit rosigen Wangen.
»Ich habe dich heute Morgen nicht gefragt, ob du mitkommst, weil ich dachte, du und Patrik wollt ausschlafen, aber jetzt bist du ja wach! Hast du einen Kaffee für mich?«
»Komm rein.« Erica trat einen Schritt zur Seite. »Wie früh bist du denn aufgestanden?«
Louise hängte ihre winddichte Trainingsjacke auf.
»Früh. Da ich für das ganze Spektakel verantwortlich war, konnte ich mir ja nicht so viel Wein reinschütten wie ihr. Ich bin schon eine Stunde gelaufen. Herrlich! Und wenn ich Glück habe, sind meine Eltern mit dem Frühstück fertig, wenn ich wiederkomme. Eigentlich wollte ich heute die Zehn-Kilometer-Runde marschieren.«
Erica brummte nur. Beim Gedanken, vor die Tür gehen und sich auch noch sportlich betätigen zu müssen, wurde ihr übel.
»Du bist etwas blass um die Nase. Hast du einen Kater? Und wo hast du eigentlich Patrik gelassen?«
Louise sah sich in Wohnzimmer und Küche um. Erica begriff, dass ihre Freundin das Hotel verlassen haben musste, bevor die Leiche entdeckt worden war. Durfte sie ihr davon erzählen? Sobald Louise wieder im Hotel ankam, würde sie es sowieso erfahren.
Um Zeit zu gewinnen, füllte Erica ihren eigenen Becher auf und reichte Louise, die ihren Kaffee schwarz trank, auch einen. Typisch. Erica würde nie verstehen, wie man den Kaffee ohne große Mengen Vollmilch herunterbekam.
»Komm, wir gehen auf die Veranda.«
»Heute sieht man nicht viel.« Louise schaute durch die schönen Fenster.
Normalerweise hatte man von der Veranda einen Blick auf das Wasser, aber heute lag das Ufer im Nebel, der immer dichter zu werden schien.
»Nein, dieses Wetter macht einen nicht froh.«
Während Erica am Kaffee nippte, fragte sie sich, wie sie Louise die Neuigkeit mitteilen sollte. Sie wusste nicht, wie gut Louise Rolf Stenklo kannte, aber sie wusste, dass er Elisabeth und Henning nahegestanden hatte und dass sie alle im Blanche Club gewesen waren. Da Louise eng mit Henning zusammenarbeitete, hatte sie vermutlich auch öfter mit Rolf zu tun gehabt.
»Du hast nicht erwähnt, wo Patrik ist«, sagte Louise und lieferte Erica die perfekte Vorlage, um sich dem Thema zu nähern.
»Er arbeitet. Hat vorhin einen Anruf bekommen. In der Galerie … ist etwas passiert.«
»In der Galerie? Da, wo Rolf ausstellt?«, fragte Louise entsetzt. »Ist da jemand eingebrochen? Oh nein, sag nicht, sie haben Rolfs Fotografien gestohlen. Er hat sich so auf die Ausstellung in Fjällbacka gefreut, er muss völlig verzweifelt sein.«
»Rolf ist tot.«
Es klang brutaler als beabsichtigt, aber Erica war sich nicht sicher, ob es eine schonende Art gegeben hätte, eine solche Nachricht zu überbringen.
Louise zuckte so heftig zusammen, dass der Kaffee überschwappte, und sah sie mit großen Augen an. Erica reichte ihr ein Stück Küchenrolle. Louise nahm es zögernd in die Hand, tupfte den verschütteten Kaffee aber nicht ab.
»Tot? Woran ist er gestorben? Herzinfarkt? Ich weiß, dass Vivian sich Sorgen wegen seines Gewichts gemacht hat. So was kann passieren, wenn man überhaupt nicht damit rechnet …«
»Er ist ermordet worden.«
Louise starrte Erica immer noch an. Dann stellte sie den Kaffeebecher auf den Tisch und wischte sich die helle Laufhose ab, auf der sich ein großer Fleck gebildet hatte.
»Ich muss ins Hotel.« Abrupt stand sie auf.
Wortlos durchquerte Louise das Wohnzimmer, nahm ihre Windjacke vom Garderobenhaken und verließ das Haus.

»Martin!«
Gösta stand auf den Stufen vor dem Eingang der Galerie. Martin Molin kam eilig auf den älteren Polizisten zu, der am Treppengeländer lehnte.
»Könntest du dich um die Ehefrau des Opfers …?«
Gösta zeigte auf eine Frau mit langem geflochtenem Zopf, die in einer riesigen Strickjacke bibbernd dastand und das Geschehen aufmerksam verfolgte.
»Klar.« Martin ging zu ihr. Er brauchte einen Moment, um in die Rolle des Polizisten hineinzufinden. Eben hatte er noch mit Mette, Tuva und dem kleinen Jon am Küchentisch gesessen.
Manchmal kam er innerlich nicht mit.
»Martin Molin, Polizei Tanum. Sie sind verheiratet mit Rolf Stenklo?«
Vivian Stenklo nickte.
»Ich habe gehört, wie jemand gesagt hat, er wäre da drinnen tot aufgefunden worden«, sagte sie verzweifelt. »Aber das stimmt doch nicht, oder?«
Hoffnungsvoll sah sie Martin an, doch der schüttelte den Kopf. Er hatte unterwegs mit Gösta telefoniert. Der Tote war eindeutig der ausstellende Künstler selbst. Patrik hatte ihn identifiziert.
»Leider hat sich bestätigt, dass der Tote in der Galerie Ihr Ehemann ist.«
Vivian begann zu zittern, schwankte und drohte umzufallen.
Behutsam hielt Martin sie am Arm fest.
»Sollen wir ins Warme gehen?«
Ohne Vivian Stenklos Arm loszulassen, ging Martin auf den Eingang des Stora Hotellet zu. Als sie die Lobby betraten, verstummten die beiden Mitarbeiterinnen an der Rezeption. Sie vermieden es, Vivian anzusehen. Die Neuigkeit hatte sich schnell herumgesprochen. Bald würde ganz Fjällbacka davon wissen.
»Könnten wir einen Kaffee bekommen?«, fragte Martin.
»Im Speisesaal steht alles bereit. Bedienen Sie sich«, sagte eine der Mitarbeiterinnen.
Er hielt Vivian noch etwas fester, während sie die wenigen Treppenstufen hinuntergingen. Die Reste des Frühstücks wurden gerade abgeräumt. Martin führte Vivian zu einem Fenstertisch mit Blick auf den Hafen und schenkte zwei Tassen Kaffee ein.
»Milch?«
Sie nickte stumm.
»Hier, trinken Sie. Das wärmt ein bisschen auf.«
Martin betrachtete Vivian. Er hatte auch seine Frau verloren, die zwar an einer schweren Krankheit gestorben war, aber den Schmerz, den Vivian jetzt fühlte, konnte er nachempfinden.
Während Vivian artig einen Schluck Kaffee trank, sah sie in den Nebel über dem Ingrid-Bergmans-torg hinaus, wo sich immer mehr Schaulustige versammelten. In einem kleinen Ort nahm ein solches Ereignis viel größere Dimensionen an als in einer Stadt, in der Blaulicht und Martinshörner zum Alltag gehörten.
»Wann haben Sie Rolf zuletzt gesehen?«, fragte Martin und nippte an seinem Kaffee.
Er verzog das Gesicht. Der Kaffee hatte viel zu lange auf der heißen Platte gestanden und schmeckte verbrannt. Wie in der Dienststelle.
»Gestern Nachmittag. Wir … wir haben uns gestritten.«
»Worüber haben Sie sich gestritten?«
Vivian schüttelte den Kopf so heftig, dass sich ihr struppiger Zopf hin- und herbewegte.
»Eine blöde Sache, völlig unwichtig. Und blöd. Verzeihung, blöd sagte ich schon.«
Mit zitternder Hand strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht.
»Das macht nichts. Über welche blöde Sache haben Sie sich gestritten? Es tut mir leid, wenn meine Fragen aufdringlich und zu persönlich wirken. Es ist leider meine Aufgabe, auch unbequeme Fragen zu stellen, um schnell so viel wie möglich herauszufinden. Im Moment wissen wir nicht, welche Informationen relevant sein werden und welche nicht.«
»Das verstehe ich.« Vivian starrte auf ihren Kaffee, als wüsste sie nicht, was sie vor sich hatte. »Wir haben über eine Feier gestritten. Unsere guten Freunde Elisabeth und Henning Bauer hatten gestern goldene Hochzeit. Hier in diesem Saal übrigens. Und aus mir unerklärlichen Gründen wollte Rolf nicht hingehen. Und weil es in unserer Ehe immer so üblich gewesen war, nahm Rolf an, ich würde auch nicht hingehen. Aber da habe ich mich gewehrt. Ich habe Louise angerufen, die Schwiegertochter von Elisabeth und Henning und Hennings persönliche Sekretärin, und habe sie gefragt, ob ich in letzter Minute doch noch zusagen könnte. Louise hat einen Weg gefunden. Sie findet immer einen Weg. Und da ich schon ein wenig auf Krawall gebürstet war, habe ich mir auch noch ein Hotelzimmer gebucht. Wahrscheinlich habe ich insgeheim gehofft, Rolf würde allein zu Haus hocken und … seinen Fehler bereuen.«
Vivian bedeckte das Gesicht mit den Händen. Schweigend betrachtete Martin ihren zitternden Körper. Nach etwa einer Minute hob Vivian den Kopf. Sie sah Martin nicht an, sondern schaute wieder in den Nebel hinaus.
Martin räusperte sich leise.
»Gestern Nachmittag haben Sie ihn also weder gesehen noch gesprochen?«
Vivian schüttelte den Kopf.
»Nein, ich war bockig. Aber heute Morgen habe ich mich gewundert. Normalerweise schickt er mir morgens eine SMS, wenn wir über Nacht getrennt waren. Egal ob wir uns gestritten haben oder nicht. Und heute kam keine SMS …«
Ihr Blick schien zum Platz zu wandern. Martin sah auch hinaus. Der Sturm vom Vortag hatte sich gelegt, aber ihm waren die weißen Schaumkronen auf den Wellen lieber als das bleierne Grau, das über dem Ort hing.
Er ließ Vivian einen Moment Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen, und fragte sich, wie es wohl mit den Plänen für die Befestigung des Platzes voranging. Wie viele Orte an der Küste Bohusläns war Fjällbacka auf Lehm gebaut und von Erdrutschen bedroht. Es hatte sicher mit der Klimakatastrophe und dem steigenden Meeresspiegel zu tun, aber er hatte selten Muße, sich über solche Dinge Gedanken zu machen. Die Wasserschäden in seinem eigenen Haus bereiteten ihm genug Kopfzerbrechen. Dass die Erde im Zuge der schmelzenden Polkappen allmählich von den Weltmeeren verschluckt wurde, überstieg seine Aufnahmefähigkeit.
»Sie wissen also nicht, wie lange Rolf in der Galerie war? Wann sollte die Ausstellung denn eröffnet werden?«
»Morgen. Montag. Die Vorbereitungen vor Ort laufen seit einer Woche. Zu Hause in Stockholm hat er seit einem halben Jahr daran gearbeitet. Er hat das Thema und die Bilder ausgewählt. Die Fotos entwickelt. Für seine Ausstellungen hat Rolf immer nur mit Platindruck gearbeitet.«
»Platindruck?«, fragte Martin.
Er hatte das Wort noch nie gehört. Von analoger Fotografie hatte er keine Ahnung. Er machte ständig Fotos von seiner Tochter Tuva, seiner Lebensgefährtin Mette und ihrem kleinen Jon und war mit der Portraitfunktion seines iPhones vollkommen zufrieden.
Auf seinem neuesten Foto lag Tuvas Hand auf Mettes Bauch. Martin musste schlucken, als er daran dachte.
»Ich bin auch keine Expertin«, sagte Vivian. »Platindruck ist ein besonders teures Druckverfahren, aber Rolf war der Meinung, auf diese Weise würden die Bilder einzigartig und wirklich hochwertig.«
»Die Bilder in der Galerie sind also wertvoll?«
Martin runzelte die Stirn. Das war eine wichtige Information. Es erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um einen Einbruch handelte, bei dem etwas schiefgegangen war.
»Ja, aber nicht nur wegen des technischen Verfahrens. Rolf ist einer der erfolgreichsten Fotografen, auch international. Seine Originalabzüge werden in Galerien und Auktionshäusern weltweit für Hunderttausende von Kronen verkauft.«
»Beeindruckend. Bitte verzeihen Sie meine Ahnungslosigkeit.«
»Kein Problem. Es ist ja klar, dass das nicht jeder weiß.«
Zum ersten Mal während des Gesprächs lächelte Vivian. Ihre angespannten Züge wurden weicher, und Martin konnte erkennen, was für eine schöne Frau sie war. Schön auf die zarte, zerbrechliche Art.
»Dann war wohl vielen Leuten bewusst, dass sich wertvolle Objekte in der Galerie befanden?«
»Ja, die bevorstehende Ausstellung war allgemein bekannt. Es hängen ja nicht nur hier im Ort, sondern an der gesamten Küste Plakate. Allerdings hat er erst gestern angefangen, die Fotos zu arrangieren. Anfangs arbeitet er immer mit weißen Blättern, auf die er die Titel schreibt. Die ordnet er dann immer wieder neu an und gruppiert sie um. Man braucht viele Anläufe, bis man die perfekte Komposition gefunden hat. Dem Galeriebesucher soll ja ein bestimmtes Erlebnis verschafft werden. Die Originale brauchte er dafür nicht. Er hatte die Bilder im Kopf.«
»Er war doch … Naturfotograf?«, fragte Martin zögerlich.
»Ja. Natur und Naturvölker. Seine berühmtesten Bilder hat er in dem Jahr gemacht, als er bei den Penan auf Borneo lebte.«
»Und was war das Thema dieser Ausstellung?«
Martin war fasziniert. Er liebte es, wenn Menschen für ihren Beruf brennen. Und das musste man wohl, um ein Jahr mit einem steinzeitlichen Volksstamm in Südostasien zu verbringen.
Vivian schüttelte den Kopf.
»Merkwürdigerweise weiß ich darüber fast nichts. Er hat mir seine Bilder sonst immer gezeigt, aber diesmal nicht. Ich weiß nur, dass es um die Vergangenheit ging. Wenn ich mich recht erinnere, hat er fünfzehn weiße Blätter aufgehängt.«
»Hatte Rolf Feinde? Verzeihung, ›Feinde‹ klingt so dramatisch, aber kennen Sie jemanden, der ihm möglicherweise schaden wollte?«
Vivian schüttelte heftig den Kopf.
»Nein, alle mochten Rolf. Er hatte keine Feinde.«
»Okay, aber wenn Ihnen noch etwas einfällt, das für die Ermittlungen wichtig sein könnte, rufen Sie einfach an. Hier ist meine Nummer.«
Martin gab Vivian seine Visitenkarte, und sie steckte sie in die Tasche ihrer Strickjacke.
»Wann bekomme ich ihn zurück?«
Als sie die Worte aussprach, wurde es ihr offenbar mit voller Wucht bewusst. Ihr verzerrtes Gesicht schien zusammenzuschrumpfen.
Martin legte spontan seine Hand auf ihre.
»So bald wie möglich«, sagte er. »Ich glaube, ich habe erst mal genug gehört. Wenn Sie mir Ihre Telefonnummer geben, lasse ich Sie in Ruhe. Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmert?«
Vivian nickte. Sie nannte ihm ihre Nummer und stand auf.
»Ich muss packen.« Ohne sich zu verabschieden, ging sie zur Rezeption.
Martin sah ihr lange hinterher. Manchmal war die Trauer anderer Menschen eine zu schwere Last für ihn. Seine eigene hatte sich ein wenig gelegt und war nicht mehr so quälend. Tuva erinnerte ihn an alles, was er an Pia geliebt hatte. Er hatte sein Traumhaus geerbt, und erst vor einigen Wochen hatten er und Mette erfahren, dass sie ihr erstes gemeinsames Kind erwarteten. Doch Begegnungen wie diese riefen ihm immer ins Gedächtnis, wie plötzlich der Tod einem alles entreißen konnte.

»Was haben wir?«, fragte Patrik ungeduldig, während er Farideh Mirza hinterherlief, die zu ihrem Auto eilte und sich im Gehen die Handschuhe auszog.
Bei ihrem Wagen angekommen, stieg sie aus dem Schutzanzug und verstaute ihn umständlich in einer Plastiktüte.
»Rolf Stenklo wurde mit einer Nagelpistole in den Hinterkopf geschossen«, sagte sie nach einer gefühlten Ewigkeit. »Wir haben DNA und Fasern an dem Gerät gesichert.«
»Und wie lange wird es dauern, die Proben zu analysieren?«, fragte Patrik.
Eigentlich wusste er die Antwort schon.
»Lässt sich nicht sagen. Im NFZ ist gerade viel los.«
»Andere Spuren?«
»Eigentlich nicht. Wir haben natürlich jede Menge Fingerabdrücke gefunden, aber an einem Ort mit so viel Publikumsverkehr gleicht die Suche nach den Spuren des Täters der Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Aber wir geben natürlich unser Bestes.«
Patrik warf einen verärgerten Blick auf die Traube von Schaulustigen hinter der Absperrung. Geier. Dann sah er eine Bekannte über den Platz rennen. Louise. Ericas Freundin. An der Absperrung blieb sie stehen, aber er signalisierte ihr mit einem kurzen Nicken, dass sie weitergehen durfte. Nachdem sie ihm hastig zugewinkt hatte, verschwand sie im Hotel.
»Können Sie mir ungefähr sagen, wann Rolf Stenklo gestorben ist?«, fragte er Farideh. Sie zuckte mit den Schultern.
»Die endgültige Beurteilung des Todeszeitpunkts bekommen Sie noch, aber laut vorläufiger Einschätzung des Rechtsmediziners gegen Mitternacht. Rechnen Sie mal mit zwei Stunden Abweichung in beiden Richtungen.«
»Genauer kann der Rechtsmediziner es nicht sagen?« Er warf einen Blick zum Festsaal.
Er selbst war also nur wenige Meter entfernt gewesen, als Rolf ermordet wurde.
»Nein, im Moment nicht.«
»Okay, dann gebe ich mich damit zufrieden.«
Patrik nickte trocken. Er hatte nichts gegen Farideh Mirza persönlich, aber nach langjähriger Zusammenarbeit war er an Torbjörns Ausdrucksweise gewöhnt. Faridehs Art war … neu für ihn.
»Ich hoffe auf gute Zusammenarbeit. Torbjörn lässt Grüße aus Torrevieja ausrichten«, sagte Farideh, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Meine Kollegen brauchen hier noch ein paar Stunden.«
»Rufen Sie mich an, wenn Sie noch was finden.« Patrik winkte Gösta und Martin.
Als sie bei ihm waren, zeigte Patrik auf die Fenster des Stora Hotellets.
»Wahrscheinlich wurde Rolf während der Feier hier getötet. Ich war auch dabei. Wir werden alle Gäste befragen müssen. Wer weiß, vielleicht ist jemand vor die Tür gegangen, um eine zu rauchen, oder hat etwas gesehen, als er aus dem Fenster geschaut hat. Wir können jeden Anhaltspunkt brauchen. Martin, du hast mit seiner Frau gesprochen. Hatte sie was Interessantes zu sagen?«
Martin räusperte sich.
»Die Fotos, die Rolf ausstellen wollte, sind anscheinend wertvoll. Vielleicht war es ein gescheiterter Einbruch. Fünfzehn Fotos, von denen jedes mehrere Hunderttausend kostet. Das ist eine Menge Geld.«
»Ist zwar nicht leicht, so was weiterzuverkaufen, aber mit dämlichen Einbrechern hatten wir es ja schon öfter zu tun. Möglicherweise kann man die Fotos auch auf einem Schwarzmarkt verkaufen, wo niemand Fragen stellt. Gut, Martin. Damit können wir weiterarbeiten. Ich werde mal mit Louise sprechen, die die Feier organisiert hat, und sie um die Telefonnummern der Gäste bitten. Es waren etwa achtzig Personen. Die können wir nicht alle persönlich aufsuchen, dafür würden wir ewig brauchen.«
»Gösta und ich fahren in die Dienststelle. Kommst du auch, wenn Louise dir die Liste gegeben hat?« Martin ging zu seinem Auto, das er auf dem Kirchplatz abgestellt hatte.
Patrik hob nur den Daumen. Er war bereits auf dem Weg ins Hotel.

»Elisabeth? Henning? Seid ihr wach?«
Keuchend stand Louise vor dem Hotelzimmer von Henning und Elisabeth. Sie zwang sich, langsam und tief zu atmen, und klopfte noch einmal. Schließlich hörte sie hinter der Tür Schritte.
»Was ist los?« Henning stand im Bademantel vor ihr.
Er hatte nasses Haar und kam wahrscheinlich gerade aus der Dusche, nahm Louise an. Hinter ihm stand Elisabeth, ebenfalls im Bademantel. Auch ihr Haar war nass. Sie hatte die beiden also bei einem Bad im Whirlpool gestört, über den die Zimmer in diesem Stockwerk verfügten.
»Was ist denn?«, fragte Elisabeth.
Sie und Henning sahen sie fragend an. Louise nahm noch ein paar tiefe Atemzüge und sagte dann:
»Rolf ist tot. Er wurde ermordet.«
Elisabeth schnappte zischend nach Luft. Henning wurde blass. Sie winkten Louise herein und machten die Tür hinter ihr zu. Louise sank auf die einzige Sitzgelegenheit, ein kleines Sofa unter der Treppe, während Henning und Elisabeth stehen blieben.
Zu Hennings Füßen hatte sich eine kleine Lache gebildet, die er aber nicht zu bemerken schien.
»Ich habe es eben erst erfahren. Draußen ist ein Riesenaufruhr. Die Polizei ist da.«
»Was meinst du mit draußen?« Elisabeth lehnte sich, so weit es ging, aus dem Fenster. »Vor der Galerie?«
»Ist er in der Galerie ermordet worden?«, fragte Henning.
»Ja, vermutlich«, sagte Louise.
Sie sah auf ihre Hände, die vom Spaziergang in der Kälte rot geworden waren. Sie war erstaunt, dass sie nicht zitterten. Denn innerlich zitterte sie.
»Ich ziehe mich an.« Henning ging zur Treppe.
Elisabeth blieb noch einen Augenblick stehen. Sie sah Louise in die Augen. Einen Moment schien es, als wollte sie etwas sagen.
Dann knotete sie ihren Bademantel fester zu und folgte Henning in die obere Etage.

»Louise!«, rief Patrik laut, als er Louise die Treppe hinaufgehen sah.
»Oh, hallo, Patrik.« Schnell drehte sie sich um und kam ihm entgegen. »Ich habe es schon gehört. Das mit Rolf. Von … Erica.«
Sie zögerte, weil sie sich offenbar nicht sicher war, ob Erica es ihr überhaupt erzählen durfte. Patrik lächelte, um sie zu beruhigen.
»Ich muss mit dir reden«, sagte er.
Fragend zeigte er auf den Speisesaal.
»Erstaunlich, dass die schon alles aufgeräumt haben«, sagte er, als sie sich an einen Tisch an der Wand setzten. »Danke für den schönen Abend übrigens.«
»Ich habe zu danken.« Louise klang höflich, aber abwesend. »Worüber musst du mit mir reden?«
Sie kam immer direkt zum Punkt. Fasste sich kurz. Aber man sah ihr an, dass sie geschockt war.
»Die Gästeliste. Wir glauben, dass Rolf während der Feier ermordet wurde. Daher müssen wir alle Gäste kontaktieren. Vielleicht hat jemand was gesehen.«
»Selbstverständlich. Gib mir eine E-Mail-Adresse, dann schicke ich dir die Liste, sobald ich auf dem Zimmer bin.«
»Wir brauchen auch die Telefonnummern.«
»Ich habe von allen Gästen die Telefonnummern, E-Mail-Adressen, Heimatadressen und die Unterkunft hier in Fjällbacka. Ihr bekommt alles, was ihr braucht.«
»Danke. Außerordentlich hilfreich.«
Patrik warf einen verstohlenen Blick zur Kaffeekanne auf dem Tresen, musste aber, nachdem er aufgestanden war, um nachzusehen, enttäuscht feststellen, dass sie leer war. Das scheußliche Wetter war ihm kalt in die Knochen gefahren, und seit einiger Zeit bekam er bei schlechtem Wetter doch tatsächlich Gliederschmerzen. Lag das am Alter? Oder war es möglicherweise Einbildung, wie Erica behauptete? Wenn ihn nicht alles täuschte, war sogar der Begriff »Hypochonder« gefallen.
»Wissen wir … irgendwas?«
Louise sah Patrik hoffnungsvoll an. Er schüttelte den Kopf.
»Zu laufenden Ermittlungen darf ich nichts sagen. Aber … Wir befinden uns in einem sehr frühen Stadium. Also, nein.«
»Rolf war ein guter Mann«, sagte Louise zögerlich. »Er und seine verstorbene Frau Ester waren die engsten Freunde von Elisabeth und Henning. Ich selbst habe Ester nicht kennengelernt, sie ist vor vielen Jahren an Krebs gestorben, aber Vivian mag ich sehr. Wie … wie geht es ihr? Habt ihr mit ihr gesprochen?«
Louise wischte mit der flachen Hand über die Tischplatte und fegte einige Brotkrümel vom Frühstück hinunter.
»Wir haben mit ihr gesprochen. Sie steht unter Schock. Ist ja klar.«
»Klar.« Louise verstummte.
Ein paar deutsche Touristen, die sich laut unterhielten, kamen in den Saal, machten aber kehrt, als sie sahen, dass das Frühstücksbuffet schon abgeräumt war. Er hörte das Wort Polizei und nahm an, dass sie über die Vorgänge auf der Straße sprachen.
Als Louises Telefon klingelte, zuckten sie beide zusammen.
»Entschuldige! Ist es okay, wenn ich den Anruf annehme?«, fragte sie, während sie ihr Handy aus der Windjacke zog.
»Natürlich. Mach ruhig«, sagte Patrik.
»Louise Bauer? Ja … Ja, nein, dazu äußern wir uns nicht. Nein. Wir haben es selbst gerade erst erfahren. Vorläufig gibt Familie Bauer keinen Kommentar ab. Ja. Nein. Nein. Nein. Ja, das verstehe ich natürlich. Aber im Moment lautet unser einziger Kommentar dazu: ›Kein Kommentar.‹«
Sie legte auf und schüttelte verärgert den Kopf.
»Presse?«, fragte Patrik rhetorisch.
»Ja, Göteborgs-Posten. Ich verstehe nicht, woher die das so schnell haben. Aber ich nehme an, die Leute rufen da in der Hoffnung auf eine Belohnung an.«
»Entweder das, oder sie empfinden es als befriedigend, etwas in der Zeitung zu sehen, das sie selbst gemeldet haben«, sagte Patrik sachlich. »Merkwürdiges Verhalten.«
Über Schaulustige an Tatorten hatte er sich genug aufgeregt. Mitgefühl schien aus der Mode gekommen zu sein. Falls es jemals modern gewesen war. Er hoffte, dass Farideh und ihr Team zügig arbeiteten. Bald würden Reporter an der Absperrung stehen, und auch wenn sie es nicht wagen würden, diese zu übertreten, wusste man nie, auf was für Ideen sie kamen. Eine Störung stellten sie in jedem Fall dar.
»Ich würde auch gerne mit Henning und Elisabeth sprechen. Am liebsten sofort«, sagte Patrik in freundlichem Ton. Es klang trotzdem eher nach einem Befehl als nach einer Bitte. Die beiden hatten Rolf nahegestanden und verfügten, genau wie Vivian, über wichtige Informationen.
Louise nickte.
»Sie sind noch im Hotel und packen gerade ihre Sachen. Ich gebe ihnen Bescheid.«
»Danke.« Patrik stand auf.
In dem Moment, als sie den Speisesaal verließen, wurde eine frisch gefüllte Kaffeekanne hereingebracht. Typisch.

»Die Presse ruft hier an wie verrückt.« Annika, Sekretärin der Dienststelle, hatte vor lauter Stress rote Streifen im Gesicht. Sie zeigte auf das unaufhörlich klingelnde Telefon.
»Sag, dass es momentan nichts gibt, was wir kommentieren könnten. Wir werden eine Pressekonferenz geben, wenn die Zeit reif ist«, sagte Martin automatisch und sah Gösta Zustimmung heischend an. »Wo ist Mellberg?«
»Im Anmarsch. Rita und er waren mit den Enkelkindern in Strömstad baden, als wir anriefen. Aber er kommt. Paula ist schon da, sie sitzt in ihrem Büro.«
»Danke.«
Martin ging als Erster hinein, Gösta folgte ihm. Von ihm aus hätte Mellberg ruhig im Strömstader Bad bleiben können. Warum er nach dem Desaster letztes Jahr doch wieder als Chef eingesetzt worden war, wusste der Geier, aber wahrscheinlich kam es der Behörde in Göteborg in erster Linie darauf an, Mellberg weit weg zu wissen. Das war die einzige Erklärung.
»Hallo, Paula!«
Martin blieb vor dem Büro von Paula Morales stehen, während Gösta zu seinem eigenen ging. Paula hatte immer noch den kleinsten Raum, weil sie als letzte Mitarbeiterin dazugekommen war, aber sie schien nicht nennenswert darunter zu leiden. Im Gegensatz zu Martin, dessen Arbeitsplatz immer so aussah, als hätten Einbrecher vergeblich etwas Bestimmtes gesucht.
»Hallo! Wie geht es Mette?«
Er verzog das Gesicht. Mette war auf die Toilette gerast, als er am Morgen die Kaffeemaschine eingeschaltet hatte.
»So lala. Sie reihert den halben Tag. Und nachts meistens auch. Wenn sie nicht bald ein bisschen Flüssigkeit bei sich behält, kommt sie an den Tropf.«
»Oh, shit!« Paula sah ihn mitleidig an. Dann runzelte sie die Stirn. »Wieso sagt man eigentlich ›reihern‹? Kotzen Reiher so viel?«
Martin dachte nach. Dann schüttelte er den Kopf, er hatte keine Ahnung.«
»Ich weiß nicht. Sagt man eben so.«
»In Ermangelung anderer Aufgaben habe ich mich ein wenig über Rolf Stenklo informiert«, sagte Paula. »Hast du nicht was für mich zu tun? Wann kommt denn Patrik?«
»Er müsste sich jetzt auf den Weg machen. Wir bekommen bald eine lange Liste potenzieller Zeugen. Und die Presse ist uns auch schon auf den Fersen. Das Telefon an der Rezeption klingelt am laufenden Band.«
»Ja, habe ich gehört. Ging ja schnell.«
»Übrigens ist Torbjörn in den Ruhestand gegangen.«
»Torbjörn von den Kriminaltechnikern? Oje, und wie kommt Patrik damit zurecht?«, fragte Paula grinsend.
Patriks zunehmende Aversion gegen alles, was nicht wie immer war, gab ihr und Martin ständig Anlass zu Scherzen.
»Nicht so gut, schätze ich. Torbjörns Nachfolgerin ist eine Frau. Relativ jung. Farideh irgendwas.«
»Relativ jung? Was ist denn relativ jung?« Paula lachte.
Martin errötete.
»Na, so um die dreißig, vierzig.«
»Dann bin ich also relativ jung?«
»Jung eben …« Seine Röte wurde kräftiger. »Ich bin auch ›relativ jung‹.«
Paulas Grinsen wurde breiter.
»Martin, du wirst immer jung sein.«
Er wusste, was sie meinte. Mit seinem roten Haar und den Sommersprossen erinnerte er an den Jungen auf der Kalles-Kaviar-Tube und sah viel jünger aus, als er war. Manchmal war das ein Vorteil, aber manchmal wünschte er sich etwas mehr Autorität.
Das Handy piepte, eine SMS von Patrik. Er las die Nachricht und blickte zu Paula.
»Patrik kommt, sobald er mit dem Jubelpaar von gestern Abend gesprochen hat. Die beiden waren die engsten Freunde des Opfers. Die Gästeliste schickt er uns schon mal.«
Paula nickte und öffnete ihr Mailprogramm.
»Stimmt, da ist sie.«
»Super, verteilst du die Namen auf dich, mich und Gösta? Bevor wir loslegen?«
Martin holte tief Luft, während er in sein Zimmer ging. Es war an der Zeit, die verkaterten Gäste anzurufen.

Rickard Bauer erwachte mit dem unangenehmen Gefühl, etwas Wichtiges und Belastendes vergessen zu haben. Das war an sich kein ungewohntes Gefühl, aber heute war es besonders schlimm.
Er tastete nach Tilde, die auf der linken Seite des Doppelbetts schlief. Aus unerklärlichen Gründen war er immer extrem geladen, wenn er einen Kater hatte. Er musste dringend abspritzen. Sie brauchte gar nichts zu tun. Nur dazuliegen. Jede schnelle Bewegung hätte die Blitze in seinem Schädel befeuert.
Doch ihre Seite des Bettes war leer.
»Tilde?«
Keine Antwort, aber aus dem Badezimmer hörte er ein Plätschern. Offenbar war sie in der Badewanne. Er sank zurück ins Kissen.
Erinnerungen an den gestrigen Abend tauchten kurz in seinem Bewusstsein auf. Er wollte sie einfangen, aber sie flutschten ihm weg. Genauso gut hätte er versuchen können, den Nebel festzuhalten. Dann hörte er Tilde aus der Badewanne steigen. Gut. Dann konnte sie bald seinem immer drängenderen Bedürfnis abhelfen.
»Oh, du bist wach.«
Die Hoffnung auf einen Katerfick verflog, als er Tildes Stimme hörte.
»Ja …?«, sagte er, um mehr Informationen zu sammeln.
Es wäre vermutlich besser gewesen, noch ein wenig im Ungewissen zu bleiben, aber dieses Stadium hielt ja ohnehin nie ewig an. Also konnte er den Stier auch bei den Hörnern packen.
»Du klingst verärgert.«
Tilde seufzte demonstrativ und trocknete ihr nasses Haar mit einem Frotteehandtuch, ansonsten war sie nackt. Zwischen Rickards Geilheit und seinen deprimierenden Katersymptomen herrschte Gleichstand. Noch hatte sein Schwanz, der unter der Bettdecke strammstand, nicht mitbekommen, dass hier irgendetwas nicht zum Besten bestellt war.
»Was denkst du denn, du Blödmann? Du hast dich gestern Abend zum Gespött der Leute gemacht. Und mich und deine Eltern gleich mit. Deine Eltern feiern goldene Hochzeit, und du beschimpfst öffentlich deinen Vater! Volle zwanzig Minuten hast du ihm jede verdammte Ungerechtigkeit vorgehalten, die er dir angeblich angetan hat. Und das, obwohl wir gerade bis zum Hals in der Scheiße stecken und auf die Hilfe deiner Mutter angewiesen sind. Glaubst du, die hilft uns jetzt noch? Und wer hat uns das alles eingebrockt? Du!«
Sein Schwanz erschlaffte während Tildes Schimpftirade. Frustriert setzte Rickard sich auf.
»Meine Mutter hat uns immer unterstützt, wohingegen du ja nicht gerade zum Haushaltseinkommen beiträgst«, sagte er. »Ist dir klar, wie viel Geld du im letzten Jahr ausgegeben hast? Und all deine beschissenen Reisen. Dubai, Paris, Marbella, Ibiza. Wenn du das Luxusweibchen spielen kannst, sind wir ein Herz und eine Seele, aber sobald der Wind ein bisschen schärfer weht, ist es meine Schuld. Findest du das gerecht?«
Tilde schwieg. Wütend schwang Rickard sich aus dem Bett und schlüpfte in die Hotelpantoffeln. Sein Schwanz hatte die Botschaft vernommen und hing zusammengeschrumpft zwischen seinen Beinen.
»Okay, mein Auftritt war überflüssig, aber der Alte hat es trotzdem nicht anders verdient. Ich stehe zu jedem Wort. Was immer ich gesagt haben mag. Und außerdem ist meine Mutter ja nicht unsere einzige Option. Ich werde da noch mal nachhaken. Und meine Mutter kriege ich auch wieder rum, keine Sorge. Ich habe schon ganz andere Sachen angestellt, und sie hat mir jedes Mal verziehen.«
Er zog Jeans und T-Shirt an.
»Ich bin ihr Liebling.«
»Ja, aus unerfindlichen Gründen«, brummte Tilde, die nicht mehr ganz so sauer wirkte.
»Man muss mich einfach lieben«, sagte er mit seinem entzückendsten Lächeln.
Tilde schnaubte, aber in ihren Mundwinkeln zuckte es.
Rickard zog sie an sich und spürte, wie sein Schwanz wieder munter wurde. Er knöpfte sich die Jeans auf und drückte Tildes Kopf nach unten.

Erica war auf der Veranda sitzen geblieben, nachdem Louise sich auf den Weg gemacht hatte. Die Landschaft vor dem Fenster lag noch im Nebel, aber ihre Kopfschmerzen ließen langsam nach.
Und je klarer ihr Kopf wurde, desto mehr Gedanken machte sich Erica über das, was Vivian gestern Abend gesagt hatte. In Rolfs Vergangenheit hätte es einen rätselhaften Mord gegeben. War der vielleicht was für sie? Entschlossen ging sie in den Hausflur, zog ihre Helly-Hansen-Jacke an und setzte sich eine Mütze auf. Aufgrund des Katers fröstelte sie mehr als sonst, und daher steckte sie nach kurzem Überlegen auch noch ein paar Handschuhe ein.
Erica wusste, welches Haus in Sälvik Vivian und Rolf anlässlich der Feier gemietet hatten. Den Nachbarn in dieser Gegend entging nichts. Eilig lief sie los, war aber schon nach hundert Metern außer Atem. Die Runden mit Louise zeigten noch keine nennenswerte Wirkung.
Nach kurzer Zeit sah sie das kleine gelbe Haus, von dem man einen fantastischen Blick auf die Hafeneinfahrt hatte, aber heute war alles unter der dicken grauen Decke verborgen.
Je näher sie kam, desto zögerlicher bewegte sich Erica vorwärts. Sie hatte die Hand schon erhoben, um anzuklopfen, als sie innehielt. Wie Vivian die Nachricht von Rolfs Tod aufgenommen hatte, wusste sie nicht. Geschweige denn, ob sie überhaupt zu Hause war. Dann ergriff ihre Hand scheinbar von selbst die Initiative und pochte kräftig ans Holz.
Erica trat einen Schritt zurück und wartete. Zuerst blieb alles still. Dann hörte sie Schritte näher kommen. Die Tür ging auf, und Vivian stand vor ihr.
»Kommen Sie rein«, sagte sie, als ob sie mit Erica gerechnet hätte.
Obwohl Erica nur 1,69 Meter groß war, musste sie den Kopf einziehen.
»Kaffee habe ich nicht. Aber Tee«, sagte Vivian tonlos.
Erica folgte ihr in eine winzige Küche, in der sich offenbar seit den Fünfzigerjahren nichts verändert hatte.
»Rooibos?«
»Gerne.«
Erica wollte schon am Küchentisch Platz nehmen, einem klapprigen kleinen Tisch mit abgewetzter Wachsdecke, aber Vivian hielt sie davon ab.
»Gehen Sie auf die Veranda. In dieser dunklen Jahreszeit muss man das Tageslicht ausnutzen. Ich komme gleich mit dem Tee.«
Erica setzte sich auf einen der Rattansessel. Auch sie schienen ihre besten Tage hinter sich zu haben. Sie nahm an, dass das Haus nur noch im Sommer vermietet und ansonsten nicht mehr bewohnt wurde. Wahrscheinlich würde es bald verkauft werden. An Deutsche oder Norweger, die für teures Geld alles neu machen ließen. Vielleicht würde Anna den Auftrag bekommen. Sie war die einzige Dekorateurin im Ort.
Die Dielen knarrten leise, als Vivian mit einer Kanne Tee hereinkam und sie samt einer Schale Würfelzucker auf den Tisch stellte.
»Möchten Sie auch Milch?«
»Nein danke, Zucker reicht.«
Erica wartete, bis sich Vivian gesetzt hatte. Dann fragte sie sanft:
»Wie geht es Ihnen?«
Vivian schüttelte den Kopf.
»Mit der Polizei habe ich gesprochen, aber ansonsten kann ich heute nicht mehr über Rolfs Tod reden. Ich könnte jedoch über sein Leben reden. Deswegen sind Sie doch gekommen?«
Erica nickte.
»Sie haben beim Essen einen geheimnisvollen Mord erwähnt, der irgendwas mit Rolfs Vergangenheit zu tun hat.«
»Ich gebe zu, ich hatte gehofft, Ihre Neugier zu wecken. Vielleicht dachte ich, Rolfs Ausstellung würde noch mehr öffentliche Aufmerksamkeit bekommen, wenn Sie sich für den Fall interessieren.«
»Ich bin sehr neugierig. Aber sind Sie sicher, dass Sie jetzt darüber sprechen möchten?«
Erica schluckte. Sie hatte sich einer trauernden Frau aufgedrängt, die noch dazu unter Schock stand. Patrik wies sie oft auf ihr schlechtes Timing hin.
Vivian streckte eine altersfleckige Hand aus und klopfte einige Male auf Ericas Hand.
»Ich weiß nicht genau, was das Thema von Rolfs Ausstellung war. Das habe ich vorhin auch zu diesem netten jungen Polizisten gesagt. Aber letztes Jahr habe ich Rolf zu Hause in Stockholm mal völlig versunken in ein uraltes Foto von Lola vorgefunden.«
»Wer ist Lola?«
Erica nippte am Tee. Er schmeckte nicht nur nach Rooibos, sondern auch nach Ingwer. Lecker. Sie nahm sich noch ein Stück Würfelzucker und rührte um.
»Mit Lola war Rolf befreundet, als er jung war. Einzelheiten weiß ich nicht. Über diese Phase seines Lebens hat Rolf sich kaum geäußert. Er hat aber mal gesagt, Lola und ihre Tochter hätten in Vasastan gewohnt und wären ermordet worden. Sie sind wohl bei einem Wohnungsbrand ums Leben gekommen, und der Täter wurde nie gefunden.«
»Wie furchtbar.«
Vivian fingerte an ihrer Tasse herum, trank aber nicht.
»Ja, das muss es wohl gewesen sein. Ich glaube, es hat sie alle geprägt.«
»Sie alle?«
Vivian zuckte zusammen.
»Rolf und seine Freunde. Henning und Elisabeth. Ole und Susanne. Manchmal frage ich mich, ob sie den Blanche Club wegen Lola gegründet haben.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Verzeihen Sie einer alten Frau das Geplapper«, sagte sie leise.
»Wie hieß Lola denn mit Nachnamen?«, fragte Erica. »Und von welcher Zeit sprechen wir? Den Achtzigern?«
Vivian nickte.
»Frühe Achtziger. Und ich weiß nur, dass sie Lola hieß. Ihre Tochter wurde wohl Mini oder Lillan genannt, hat Rolf mal gesagt, wenn mich nicht alles täuscht. Ich kann Ihnen das Foto zeigen. Habe ich erwähnt, dass es in unserem Schlafzimmer hängt?«
Beim Wort »unserem« kam Vivian ins Stocken und sackte ein wenig in sich zusammen. Sie schloss für einige Sekunden die Augen, dann setzte sie sich kerzengerade hin.
»Ich kann Ihnen eine Homestory zeigen, die in unserer Wohnung gemacht wurde. Eigentlich hasste Rolf solche Sachen, aber da er wusste, wie viel Zeit und Liebe ich in die Einrichtung gesteckt habe, ließ er sich schließlich breitschlagen. Das Magazin liegt auf meinem Nachttisch.«
Vivian verschwand im Haus, und Erica ließ die Gedanken einen Augenblick schweifen, während sie auf das nebelverhangene Meer sah. Was Vivian ihr erzählt hatte, ließ ihr Autorinnenherz höherschlagen. Als die Dielen knarrten, blickte sie auf. Vivian hielt ein Wohnmagazin in der Hand.
»Hier ist das Foto.«
Das Schwarz-Weiß-Foto hing tatsächlich in Vivians und Rolfs Schlafzimmer. Es war zwar nicht groß, aber Erica konnte trotzdem eine schöne Frau mit langem gewelltem Haar und perfektem Make-up erkennen. Aus dem tiefen Ausschnitt ihrer Seidenbluse ragte ein bestickter BH.
Erica sah sich das Bild genauer an. Irgendetwas an Lola hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Nun erkannte sie, dass der BH ausgestopft war.
»War Lola ein Mann?«, fragte sie.
Vivian zuckte mit den Schultern und setzte sich.
»Lola war schön«, sagte sie. »Jedenfalls diesem Foto nach zu urteilen, übrigens das einzige, das ich je von ihr gesehen habe. Rolf hat das Bild ›Unschuld‹ genannt.«
»Sie wissen also nur, dass sie Lola hieß und in Vasastan wohnte? Und dass sie und ihre Tochter ermordet wurden?«
»Ja, leider. Rolf hat zwar nie darüber geredet, aber mir war klar, dass ihr Tod ein einschneidendes Ereignis für ihn war. Wir haben fast zwanzig Jahre zusammengelebt. Da lernt man, den anderen zu lesen. Lola hat ihm viel bedeutet.«
»Warum hat er das Bild wohl ›Unschuld‹ genannt?«
Erica studierte das Foto eingehend. Ihre Schreiblust war wieder erwacht. Hier gab es eine Geschichte, die es zu entdecken galt. Alle ihre Bücher hatten so angefangen. Mit einem menschlichen Schicksal und ihrer Lust, der Geschichte dahinter auf den Grund zu gehen. Eine Frau und ihre Tochter waren ermordet und der Mörder nie zur Rechenschaft gezogen worden. Genau diese Art von Ungerechtigkeit rief Ericas schriftstellerischen Ehrgeiz auf den Plan.
»Ich weiß nicht.« Vivian trank noch ein paar Schlucke Tee. »Wie gesagt, Rolf hat mir ja nicht viel über diese Zeit erzählt.«
»Haben Sie sich nie gefragt, warum?«
Vivian lächelte gequält.
»Rolf war kein einfacher Mensch. Er war ein Künstler. Ich habe gelernt, mit seinen Launen zu leben. Fragen habe ich schon lange nicht mehr gestellt. Aber ich habe oft an Lola gedacht.«
»Jetzt haben Sie mein Interesse wirklich geweckt. Mal sehen, was ich über Lola und die Umstände ihres Todes herausfinde«, sagte Erica. »Darf ich Sie anrufen oder vorbeikommen, wenn ich noch eine Frage habe? Wie lange bleiben Sie noch?«
Die Frau im Sessel ihr gegenüber wirkte plötzlich sehr klein. Erica hätte sie gerne in den Arm genommen, wusste aber nicht genau, wie Vivian darauf reagieren würde.
»Ich … ich weiß nicht. Wir haben das Haus für einen Monat gemietet, aber so lange werde ich bestimmt nicht bleiben. Jetzt muss ich erst mal abwarten, wann ich ihn wiederbekomme …«
»Haben Sie hier jemanden, der für Sie da ist?«
Vivian nickte langsam.
»Henning hat angerufen und gesagt, ich könnte ein paar Tage bei ihm und Elisabeth wohnen. Ich glaube, ich packe meine Sachen und nehme das Angebot an.«
»Das klingt vernünftig.« Erica war erleichtert, dass Vivian nicht sich selbst überlassen war.
Sie stand auf.
»Danke. Ich werde mehr über Lola erfahren.«
»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Vivian mit belegter Stimme. »Ich bin mir zwar nicht hundertprozentig sicher, aber ich glaube, genau das hätte Rolf gewollt.«
In Gedanken versunken ging Erica nach Hause. Als sie den Hügel zur Hälfte hinaufgestiegen war, drehte sie sich um. Vivian stand noch immer auf der Veranda des kleinen gelben Hauses und starrte auf das große Grau.

»Das Taxiboot holt uns in fünfzehn Minuten an der Touristeninformation ab«, sagte Elisabeth.
»Schön«, antwortete Henning, der gerade die guten Schuhe in den Koffer packte. Er hörte seiner Frau nur mit einem Ohr zu.
»Wenn du die Schuhe ohne Beutel in den Koffer legst, werden deine Sachen schmutzig«, sagte sie.
»Spielt das irgendeine Rolle?«
»Nein, eigentlich nicht«, seufzte sie.
»Ich habe Vivian für ein paar Tage auf die Insel eingeladen. Und Ole und Susanne auch.«
»Warum das denn?« Elisabeth drehte sich zu ihm um.
Er nahm ein paar tiefe Atemzüge, um sich nicht aufzuregen, stellte den Koffer in die Tür und sammelte das restliche Gepäck ein.
»Vivian einzuladen, schien mir aus menschlicher Sicht das einzig Richtige zu sein. Und mit Ole und Susanne müssen wir dringend reden. Über den Club. Auf der Insel haben wir Ruhe.«
»Ruhe? Es wird einen Riesenwirbel geben. Hättest du mich nicht vorher fragen können? Wo sollen die denn alle schlafen?«
Elisabeth rauschte an ihm vorbei.
»Sie können doch das Haus von Rickard und Tilde nehmen. Die beiden können mir sowieso gestohlen bleiben«, brummte Henning.
Warum musste immer alles so kompliziert sein?
»Kommt nicht infrage! Rickard war betrunken und wusste nicht, was er sagte. Er bereut seinen Aussetzer sicher zutiefst und wird sich bei dir entschuldigen.«
»Das glaube ich erst, wenn es passiert …«
Henning machte die Tür hinter ihnen zu. Mühsam hievten sie die Gepäckstücke die Treppe hinunter. Louise stand mit Pierre und Lussan an der Rezeption und kam sofort auf sie zu, als sie sie erblickte.
»Wartet, ich helfe euch.«
Sie nahm Elisabeth den Koffer aus der Hand, trug ihn die Treppe hinunter und ging dann wieder hoch, um Hennings zu holen.
»Ich habe versucht, euch anzurufen. Da ist ein Polizist, der mit euch sprechen möchte.« Sie zeigte auf den großen Raum auf der anderen Seite der Rezeption.
»Das Boot kommt in fünf Minuten«, seufzte Elisabeth.
Henning begrüßte Lussan mit Küsschen und gab Pierre die Hand. Louises Eltern hatte er immer gemocht. Sie waren Menschen nach seinem Geschmack. Edelste Herkunft und eine lange Ahnenreihe. So etwas konnte man nicht kaufen. Auch deshalb gefiel ihm Louise.
»Wir haben es schon gehört. Wie furchtbar!« Pierre schüttelte den Kopf.
Er war einen Kopf kleiner als Henning, hielt sich aber so gerade, als hätte er sich einen Feuerhaken in den Clubblazer gesteckt.
»Schrecklich.« Henning legte den Arm um Elisabeth. »Fahrt ihr jetzt zurück nach Schonen?«
»Nein, wir bleiben noch ein bisschen in dem Haus, das uns unsere guten Freunde Gugge und Jojja geliehen haben«, sagte Lussan. »Die wohnen gleich hinter dem schönen alten Badehotel. Herrlich, sage ich euch. Und als sie hörten, dass wir hier zu eurer Feier eingeladen waren, haben sie uns gleich ihr Haus angeboten. Sie sind nämlich gerade in ihrem Haus in Marbella.«
»Fantastisch«, sagte Henning. »Dann könnt ihr ja mal zum Abendessen zu uns rauskommen. Die Einzelheiten besprecht ihr am besten mit Louise. Aber jetzt werden wir hier anscheinend von der Polizei erwartet.«
Henning nahm Kurs auf den Speisesaal.
»Es ist alles so furchtbar«, sagte Lussan.
Ihr perfekt frisierter dunkler Pagenkopf war mit so viel Haarspray fixiert, dass er sich kaum bewegte, als sie den Kopf schüttelte.
»Louise, hältst du das Boot auf?«
Louise nickte, und Henning nahm seine Ehefrau am Arm und schob sie in den Saal. An einem der Tische saß ein dunkelhaariger Mann mit ernstem Gesicht. Henning nahm an, dass es derjenige war, der nach ihnen gefragt hatte.
»Patrik Hedström, Polizei Tanum«, sagte er, als sie an seinen Tisch traten.
Während sie sich setzten, warf Henning einen diskreten Blick auf die Uhr. Das Gespräch würde hoffentlich nicht lange dauern. Er wollte raus auf die Insel.
Stockholm 1980
An diesem Tag durfte Pytte bestimmen, was sie unternahmen. Eigentlich durfte sie das meistens. Papa war lieb. Und sie wollte immer auf den Spielplatz im Vasaparken. Der war nicht weit von ihrer Wohnung entfernt, und außerdem hatte sie dort schon als ganz kleines Kind gespielt.
Der Park war voller Kinder und Mütter, aber keine von ihnen war so schön angezogen wie Papa. Sie trugen langweilige Sachen. Graue Sachen. Oder braune. Ihr Papa hatte die schönsten Sachen. Und die schönsten Haare.
Papa kannte die meisten Mütter im Park, denn Pytte und Papa waren nicht die Einzigen, die schon lange und oft hierherkamen. Anfangs hatten manche Kinder Papa angestarrt. Wenn es Pytte zu viel wurde, ging sie zu dem Kind, hielt ihr Gesicht ganz dicht an seins und sagte: »Hast du Glotzkäse gegessen?« Dann waren sie still. Einige rannten weinend zu ihren Müttern, dann schimpfte Papa mit Pytte.
»Es ist nicht ihre Schuld«, sagte sie immer. »Irgendjemand bei ihnen zu Hause hat was gesagt, und da sind sie neugierig geworden. Wir sind zu allen freundlich.«
Pytte gehorchte. Sie wollte ja alles tun, was Papa sagte. Sie verstand nur nicht, wie man jemanden auf freundliche Weise vom Glotzen abhielt.
»Wie groß sie geworden ist.«
Pytte lauschte heimlich, als die Mutter, mit der Papa sich am häufigsten unterhielt, in ihre Richtung zeigte.
»Ich komme kaum hinterher«, antwortete Papa. »Die Zeit rennt davon. Ich habe das Gefühl, ich habe sie gestern erst bekommen. Winzig wie ein Vogeljunges.«
Diese Worte hatte sie oft gehört. Und dass Mama im Krankenhaus gestorben war und sie auch beinahe in ihrem Bauch gestorben wäre, stattdessen jedoch lebend, aber winzig wie ein Vogeljunges auf die Welt gekommen sei. Pytte glaubte die Geschichte nicht ganz. Kein Baby war so klein, dass es auf einer Handfläche Platz hatte. Auch wenn man so große Hände hatte wie Papa.
Sie ging zu den Schaukeln. Die mochte sie auf diesem Spielplatz am liebsten. Niemand auf der Welt schaukelte so hoch wie sie. Sie schaukelte hoch, hoch hinauf in den strahlend blauen Himmel, und am höchsten Punkt hatte sie immer das Gefühl, ihrer Mama im Himmel nahe zu sein. Wobei sie ihre Mama eigentlich nicht vermisste. Papa war ja Mama und Papa für sie. Eine Welt, in der es außer ihr und Papa noch jemanden gab, konnte sie sich gar nicht vorstellen.
Papa sagte immer nette Sachen über Mama. Und dass Pytte ihr sehr ähnlich sei. Neugierig war sie also schon. Wenn ihre Zehen fast die Wolken berührten, kam es ihr manchmal so vor, als könnte sie sie beinahe sehen.
»Pytte! Nicht so hoch!«
Pytte ignorierte Papas besorgte Stimme. Sie war frei. Sie war unverwundbar. Wenn sie durch die Luft flog, konnte ihr nichts geschehen. Im Augenwinkel sah sie, dass Papa ängstlich in ihre Richtung sah. Pytte holte noch mehr Schwung und wurde noch schneller. Ganz oben ließ sie los. Fiel durch die Luft. Spürte den Wind in ihrem langen Haar.
Sie fiel und fiel und fiel. Sie war ein Vogel, der vom Himmel flog. Dann landete sie hart mit beiden Sohlen im Sand. Grinste breit in Papas Richtung. Kopfschüttelnd klammerte sich Papa an Pyttes Rucksack, auf den er immer aufpassen musste, wenn Pytte schaukelte. Dann lehnte er sich zu der Mutter neben ihm.
»Dieses Kind. Ich schwöre, eines Tages bekomme ich ihretwegen einen Herzinfarkt.«
Dann sah sie in Pyttes Augen. Und die Welt war in Ordnung.

»Wir müssen den Krebs mit allen Mitteln bekämpfen, Rita.«
Bertil Mellberg starrte den Arzt an. Das Bürschchen war kaum trocken hinter den Ohren. Höchstens dreißig. Durfte man wirklich andere Menschen behandeln, wenn man selbst noch gar keine Lebenserfahrung hatte? Und wie konnte er ihnen ohne das kleinste Zittern in der Stimme eine solche Mitteilung machen? Brustkrebs. Das klang nach einem Todesurteil.
Rita wischte mit der Hand über den viel zu großen Schreibtisch des Arztes.
»Was heißt mit allen Mitteln?«, fragte sie den Grünschnabel.
Bertil verstand nicht, wie sie so ruhig bleiben konnte. Ihre Welt war eingestürzt. Sie hatten so ein schönes Leben gehabt, bis Rita diesen Husten bekam, der gar nicht mehr wegging, und ständig müde war. Als sie den Knoten in der Brust entdeckte, war Bertil beinahe ohnmächtig geworden.
»Bestrahlung. Und Chemotherapie. Vor und nach der Operation. Die Nebenwirkungen sind Ihnen wahrscheinlich bekannt. Übelkeit. Haarausfall. Und so weiter. Lustig ist es nicht. Aber es ist die einzige Chance, die bösartigen Tumore abzutöten.«
»Wann fangen wir an?«
Rita hielt sich an ihrer Handtasche fest. Bertil sah sie entsetzt an.
»Wir können doch nicht nur auf ihn hören! Der junge Mann hat doch gerade erst Examen gemacht. Wir sollten nach Göteborg in ein großes Krankenhaus fahren und mit einem erfahrenen …«
»Ich arbeite seit fünfzehn Jahren in diesem Beruf«, sagte der Arzt, der Mellbergs Bedenken nicht im Geringsten persönlich zu nehmen schien. »Es steht Ihnen natürlich frei, eine zweite Meinung einzuholen, aber ich kann Ihnen versichern, dass man Ihnen überall das Gleiche sagen wird und Sie nur kostbare Zeit verlieren. Leider können Sie sich das nicht leisten. Daher empfehle ich nachdrücklich, sofort mit der Behandlung zu beginnen.«
Bertil sah auf seine Hände. Es rauschte in seinen Ohren. Er wollte nicht hören, was der Arzt sagte. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein. Nicht seine Rita. Sie hatten doch nur so wenig Zeit zusammen gehabt.
Rita legte ihre Hand auf seine. Er begriff, wie unangemessen es war, dass sie ihn tröstete. Es hätte umgekehrt sein müssen. Doch der Abgrund in seinem Innern war so tief und so dunkel, dass er den Blick nicht davon abwenden konnte.
»Wir fangen sofort an«, sagte Rita.
Der Arzt nickte. Räusperte sich hinter geballter Faust.
»Viele Leute rasieren sich den Kopf, bevor ihnen die Haare ausfallen. Aber das ist eine sehr persönliche Entscheidung.«
»Abwarten«, sagte Rita schnell. »Jetzt will ich erst mal einen Behandlungsplan haben und loslegen.«
»So machen wir es.«
Das Schweigen war kaum auszuhalten. Bertil bekam keine Luft. Den Kollegen hatte er weisgemacht, Rita und er wären mit Paulas Kindern in ein albernes Schwimmbad in Strömstad gefahren. Nun wünschte er verzweifelt, es wäre die Wahrheit gewesen.
Bebend rang er nach Luft und griff nach Ritas Hand. Sie fühlte sich warm an. Er wollte sie nie wieder loslassen.

Erica lächelte zufrieden und stellte das Telefon auf lautlos. Anna hatte nichts dagegen, die Kinder noch ein paar Stunden bei sich zu behalten, damit Erica mit ihrem Schreibprojekt beginnen konnte.
Sie setzte sich an den Computer und ließ die Fingergelenke knacken, bevor sie zu googeln begann. Dass sowohl ihre Bücher über Schriftstellerinnen als auch über reale Mordfälle so erfolgreich waren, hatte sie größtenteils ihrer Spürnase zu verdanken, aber Lola würde eine Herausforderung werden. Erica hatte extrem wenig Anhaltspunkte. Stockholm in den frühen Achtzigern, ein Wohnungsbrand und eine Person namens Lola, ein Mann, der als Frau lebte, die zusammen mit ihrem Kind ermordet worden war. Nicht gerade viele Informationen. Wahrscheinlich war kaum über den Fall berichtet worden, vermutete ihre zynische Seite. Transpersonen hatten es immer noch schwer, und sie konnte sich leicht vorstellen, wie es in den Achtzigern mit all den Vorurteilen und Hassverbrechen für Lola gewesen sein musste.
Die Suchbegriffe, die Erica eingab, erzielten tatsächlich nicht viele Ergebnisse. Und nichts davon erschien ihr relevant. Sie strich das Wort »Mord« und recherchierte Stockholm und Transkultur in den Achtzigern. Wieder war sie erstaunt über die wenigen Treffer. Gab es wirklich kaum etwas dazu aus der Zeit? Sie war intuitiv davon ausgegangen, auf Bilder, Geschichten und Berichte zu stoßen, die dem Leben damals ein Gesicht verleihen würden. Doch das Ergebnis war dürftig.
Sie googelte weiter und landete irgendwann bei den Fotos von Christer Strömholm. Wie so viele andere liebte sie die wunderschönen Bilder, die er im Paris der Fünfziger- und Sechzigerjahre von Transpersonen gemacht hatte. Rolfs Foto von Lola hatte eine ähnliche Intimität ausgestrahlt, aber gleichzeitig einen völlig anderen Charakter. Erica ging das Foto nicht aus dem Kopf.
Gleichzeitig regten die Fotos von Christer Strömholm sie dazu an, ihr Interesse an dem Fall zu hinterfragen. Der Blick von außen auf ein vermeintlich exotisches Schauspiel, das den Reiz des Verbotenen verströmte, hatte eine problematische Seite. Und Erica wollte die ohnehin marginalisierte Gruppe auf keinen Fall noch mehr ausbeuten. Andererseits kannte sie sich selbst gut genug, um zu wissen, dass die starke Anziehungskraft, die Lola auf sie ausübte, nicht darauf beruhte, dass sie eine Transperson gewesen war. Sie machte sich jedoch auf genau diesen Vorwurf gefasst.
Erica stand auf und ging in ihrem kleinen Arbeitszimmer auf und ab. Der Meerblick im oberen Stock verschlug ihr immer wieder den Atem, und der Nebel, der sich wie ein nahezu undurchdringlicher Filter vor die Welt geschoben hatte, begann sich endlich zu lichten.
Schreiben war ein einsamer Prozess. Im Laufe der Jahre hatte Erica viele Stunden allein mit ihrer Angst vor dem leeren Blatt verbracht. Der Blick auf das Wasser und die Inseln jedoch hatte sie immer mit Ruhe erfüllt und ihr das Gefühl gegeben, Teil von etwas Größerem zu sein. Absurderweise brauchte sie die Ruhe noch dringender, seit sie Erfolg hatte. Je mehr Bücher sie verkaufte, desto aggressiver wurde sie von ihrer Umwelt attackiert. Ständig wurde sie gefragt, ob sie für Interviews, Podcasts, Lesereisen im Ausland, Buchmessen und Signierstunden zur Verfügung stünde. Es gab so vieles, was sie von den Dingen ablenkte, die ihr wirklich wichtig waren: das Schreiben und ihre Familie.
Sie kehrte an den Computer zurück. Überlegte, wie sie an die Informationen kommen sollte, nach denen sie suchte. Wer war diese geheimnisvolle Lola? Wer hatte sie und ihr Kind ermordet? Wie gut hatten sie und Rolf sich gekannt, als sie ermordet wurde?
Mit neuer Energie gab sie andere Suchbegriffe ein.

In der gelben Teeküche hatte sich schon viel zu lange nichts verändert. Es mangelte nicht nur an Geld, sondern auch an Interesse. Annika murmelte ab und zu, der Raum müsse dringend »mal aufgehübscht werden«, aber Begeisterung erntete sie nicht. Die Kollegen fühlten sich wohl hier. Nur der Kaffee hätte ein bisschen besser sein können.
»Wie lange steht der schon in der Maschine?« Paula Morales warf einen skeptischen Blick auf die Glaskanne.
»Willst du das wirklich wissen?«, fragte Martin.
»Wahrscheinlich nicht.«
Paula wagte es, sich einen Becher einzuschenken, und setzte sich zu Martin an den Tisch, auf dem ein Teller Punschrollen stand. Paula nahm sich eine und schob Martin den Teller hinüber.
Er schüttelte den Kopf.
»Ich werde auch schwanger.«
»Das gehört dazu.« Paula lachte.
Sie freute sich, ihn wieder glücklich zu sehen. Eine Zeit lang hatte sie befürchtet, die Traurigkeit würde nie wieder aus seinen Augen verschwinden, doch auch seine Wunden waren mit der Zeit verheilt.
Paula trank einen Schluck. Der Kaffee war bitter und angebrannt, aber sie verzog nicht einmal das Gesicht. Genau wie die vergilbten Farben gehörte dieser Geschmack dazu. Sie fühlte sich hier zu Hause.
»Ich habe gehört, Mellberg war mit den Kindern in Strömstad baden? Das muss ja ein Bild für die Götter gewesen sein. Mellberg in der Badehose.«
Martin schnappte sich eine Punschrolle und verschlang sie in zwei Bissen. So viel zum Thema Enthaltsamkeit.
Paula sah auf die Tischplatte. Sie hasste es, Martin anzulügen, aber Bertil wollte unter keinen Umständen, dass die anderen von Ritas Arztbesuch erfuhren, und sie war ausnahmsweise einer Meinung mit ihm. Sie wollte die teilnahmsvollen Blicke der Kollegen auch nicht. Vor allem nicht den von Martin, der das Gleiche durchgemacht hatte. Vielleicht bekamen sie heute ja auch eine gute Nachricht. Und dann würden Mellberg und sie den anderen nie erzählen müssen, wie knapp es gewesen war.
Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihr Handy. Weder ihre Mutter noch Bertil hatten angerufen. Aber beim Arzt musste man ja auch oft lange warten.
»Kommst du mit der Liste voran?« Martin fegte ein paar Krümel zusammen.
Nachdem er die Krümel ins Spülbecken geworfen hatte, nahm er sich ein Blatt von der Küchenrolle und gab ihr auch eins. Wie ordentlich er geworden war, dachte Paula. Das musste an Mettes Einfluss liegen.
»Es geht«, sagte sie. »Bis jetzt nichts Auffälliges. Es war eine große Feier, die Leute waren betrunken, niemand erinnert sich an was Genaues und schon gar nicht an Uhrzeiten.«
»Ist bei mir genauso.« Martin hatte sich wieder gesetzt.
Er nahm sich noch eine Punschrolle. Seine Wangen waren in letzter Zeit tatsächlich etwas runder geworden, aber Paula fand, es stand ihm.
»Ich glaube, die einfachste Erklärung ist am wahrscheinlichsten«, sagte er langsam. »Ein Einbruch. Rolf war da. Es kam zu Handgreiflichkeiten. Er starb, und der Täter flüchtete Hals über Kopf.«
»Mich stört daran nur, dass ich mir in Fjällbacka so schlecht Kunstdiebe vorstellen kann.« Paula aß auch noch eine Punschrolle. »Wir kennen doch unsere Einbrecherkönige, aber von Fotokunst haben die keine Ahnung, glaube ich.«
Martin nickte.
»Der Gedanke ist mir auch gekommen, aber andererseits spricht sich so was auch rum. Die regionalen Zeitungen haben ausführlich über Rolfs Ausstellung und seine Erfolge berichtet. Denk an den Raub im Osloer Munch-Museum. Den haben auch keine Kunstkenner ausgeführt.«
Paula stieß einen Pfiff aus.
»Hoppla, da kennt sich aber jemand in der Kunstwelt aus.«
Martin errötete, was seine Sommersprossen vorübergehend zum Verschwinden brachte.
»Ich habe einen Bericht im Fernsehen gesehen.«
»Aha.«
Paula grinste. Auf dem Teller war nur noch eine Punschrolle. Sie schob den Teller zurück zu ihm.
»Nimm du sie. Du musst schließlich mit deiner Freundin mithalten.«
»Vielen Dank«, sagte Martin sarkastisch.
Die Punschrolle verschmähte er trotzdem nicht.
Nach einem kurzen Blick auf ihr Display stand Paula auf. Immer noch kein Anruf von ihrer Mutter. Das mulmige Gefühl in ihrem Bauch wurde stärker. Ihr blieb jedoch nichts anderes übrig, als sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Und die Liste war noch lang.

»Mein Beileid«, sagte Patrik leise.
Henning und Elisabeth nickten stumm. Sie sahen müde und kaputt aus. Das war nach dem gestrigen Abend zwar kein Wunder, aber hinter der Müdigkeit verbarg sich nicht unbedingt die Freude über eine gelungene Feier. Ihre Blicke waren leer.
»War es ein Einbruch?«
Elisabeth sprach in strengem und forderndem Ton. Sie strahlte eine natürliche Autorität aus, die Patrik animierte, sich etwas gerader hinzusetzen.
»Wir wissen noch gar nichts. Und selbst wenn wir etwas wüssten, dürften wir es zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht sagen.«
»Verstehe.«
»Die Polizei muss in Ruhe ihre Arbeit machen.« Henning legte eine Hand auf die seiner Ehefrau. Dann wandte er sich Patrik zu.
»Wir wären gerne behilflich. Rolf war seit vielen, vielen Jahren ein guter Freund von uns.«
»Wieso war er nicht auf der Feier?«
Patrik zog die Stirn in Falten. Wenn sie wirklich so enge Freunde gewesen waren, wie Henning behauptete, hätte er doch mit ihnen feiern müssen?
»Rolf war ein wenig eigen. Und das wurde mit den Jahren nicht besser. So ist es doch bei uns allen.«
Henning zuckte mit den Schultern und sah seine Frau an.
»Rolf entwickelte sich zunehmend zum Einzelgänger«, stimmte die ihm zu. »Hinter seiner Kamera fühlte er sich am wohlsten. Am liebsten verkroch er sich in irgendeinem gottverlassenen Winkel der Welt. Uns gewöhnliche Menschen verachtete er immer mehr.«
»Das war vielleicht etwas zu hart.« Henning sah von Patrik zu Elisabeth.
Seine Frau rollte mit den Augen.
»Es ist wahr, und das weißt du auch. Vor allem in den letzten Monaten war er barsch und unnahbar. Ehrlich gesagt, hat uns seine Absage nicht überrascht.«
Patrik machte sich Notizen, während sie sprachen.
»Aber seine Frau war da.«
»Ja. Wenn ich Louise richtig verstanden habe, hat sie in letzter Minute zugesagt. Sicher gegen Rolfs Willen. Ich halte das für gesund. Rolf konnte sehr dominant sein, und die arme Vivian hat sich ihm fast zwanzig Jahre lang untergeordnet.«
Elisabeth rümpfte die Nase.
»Hatten die beiden oft Streit?«, fragte Patrik.
»Nicht in dem Ausmaß, dass sie Grund gehabt hätte, ihn umzubringen, falls Sie das meinen.«
»Probleme gibt es ja in jeder Beziehung.«
Wieder milderte Henning Bauer die Worte seiner Ehefrau ab. Patrik fragte sich, ob das die typische Rollenverteilung der beiden war.
»Aber keine gravierenden?«
»Nein, keine gravierenden«, sagte Henning.
»Wie haben Sie Rolf kennengelernt? Sie sagten, Sie wären schon lange befreundet?«
Wieder sah Henning Elisabeth an, die sich weggedreht hatte und die anderen Hotelgäste zu beobachten schien. Bei dem schlechten Wetter ging niemand gerne vor die Tür.
»Wir kannten Rolf seit den Siebzigern«, sagte Henning schließlich. »Anfangs waren wir nur ein kleiner bunter Haufen, den die Liebe zu kulturellen Ausdrucksformen zusammengeschweißt hat.«
»Kulturelle Ausdrucksformen?«, fragte Patrik.
»Literatur, Fotografie, bildende Kunst, Musik, na ja, alles, was den Menschen vom Affen unterscheidet.« Henning lachte, und Patrik ahnte, dass er diesen Witz nicht zum ersten Mal gemacht hatte.
»Seitdem sehen Sie sich also regelmäßig.«
»Ja, sowohl beruflich als auch privat.« Elisabeth hatte sich Patrik wieder zugewendet. »Rolf ist der Patenonkel unseres jüngeren Sohns Rickard. Und wir betreiben seit vielen Jahren einen Club zusammen. Den Blanche Club.«
»Ja, den hat gestern jemand erwähnt. Können Sie mir etwas genauer erklären, was das für ein Club ist?«
Henning beugte sich vor.
»Man könnte sagen, der Blanche Club ist unsere Art, der Gesellschaft etwas zurückzugeben. Pay it forward, Sie wissen schon. Als erfolgreiche Kulturschaffende wissen wir, wie schmal das Nadelöhr ist, durch das man hindurchmuss, um zu reüssieren. Unser Club bietet jungen Talenten ein Forum, um zu wachsen und zu gedeihen.«
»Talenten auf welchem Gebiet?«, fragte Patrik.
»Die Ausdrucksformen habe ich ja schon genannt. Literatur, Fotografie, bildende Kunst und Musik. Wir veranstalten regelmäßig Ausstellungen, Dichterlesungen und Konzerte. Tanz kommt auch manchmal vor.«
»Wir stellen einen Ort zur Verfügung, an dem sich Talente und kulturelles Establishment begegnen. Sie können sich dort gegenseitig zum Wachstum anregen und Neues hervorbringen«, fügte Elisabeth hinzu.
Patrik kratzte sich am Kopf. Er war nicht schlauer als vorher. Seiner Meinung nach klang das ziemlich schwammig.
»Wer betreibt denn den Club?«
Henning wurde noch eifriger.
»Außer mir, Elisabeth und Rolf sind Susanne und Ole Hovland im Vorstand. Susanne und Ole kennen Sie?«
Patrik nickte. Hennings Unterton nach zu urteilen, hatte er nicht damit gerechnet, dass Patrik die Frage bejahen würde.
»Ja, die Namen sind gestern gefallen. Susanne ist Mitglied der Schwedischen Akademie, und Ole ist ihr Mann.«
»Genau. Ole ist die treibende Kraft hinter Blanche.«
»Und wie läuft die Zusammenarbeit mit den übrigen Betreibern?«
Elisabeth schnaubte, und Henning legte ihr eine Hand auf den Arm.
»Ganz ausgezeichnet«, sagte sie. »Ich verstehe nicht, was diese Fragen mit dem Mord an Rolf zu tun haben. Es handelt sich doch offensichtlich um einen Einbruch. Was hat das mit Blanche zu tun?«
Patrik machte eine abwehrende Geste.
»Zunächst einmal versuchen wir immer, so viel wie möglich über das Opfer zu erfahren.«
»Lass sie ihre Arbeit machen, Elisabeth.« Henning strich ihr beruhigend über den Handrücken.
Sie zog den Arm weg und sah weder Henning noch Patrik an.
»Hatte Rolf Feinde? Oder Probleme mit irgendjemandem?«
Henning schüttelte heftig den Kopf.
»Nein, nein, oh Gott, Rolf hatte keine Feinde. Wer hat schon Feinde? Das klingt ungeheuer dramatisch. Er hatte natürlich seine Ecken und Kanten, vor allem in den letzten Jahren prägten sie sich stärker aus, und er war in einer hart umkämpften Branche tätig. Aber Feinde? Nein.«
Elisabeth sah auf die Uhr. Es war eine schmale silberne, die ein Vermögen gekostet haben musste.
»Wir sind gleich fertig«, sagte Patrik. »Meine letzte Frage betrifft den gestrigen Abend. Haben Sie etwas gesehen oder gehört, das Ihnen merkwürdig oder auffällig erschien und möglicherweise mit dem Mord an Rolf zusammenhängen könnte?«
»Es ist also während der Feier passiert?«, fragte Elisabeth.
»Wie ich schon sagte, kann ich mich über den Stand der Ermittlungen nicht äußern. Möchten Sie noch etwas zu der Feier sagen?«
Henning und Elisabeth sahen sich an. Dann schüttelten beide den Kopf.
»Nein, da fällt uns nichts ein«, sagte Henning.
»Dann lasse ich Sie jetzt gehen, wir werden Sie aber bestimmt erneut kontaktieren müssen.«
Henning Bauer stand auf.
»Ich werde dafür sorgen, dass Louise Ihnen unsere Kontaktdaten gibt.«
Patrik sah ihnen lange hinterher. Er spürte, dass sie nicht ganz die Wahrheit gesagt hatten. Er wusste nur nicht, worüber. Noch nicht.

»Haben alle ihr Gepäck im Blick?«
Louise betrachtete das Grüppchen am Kai. Da Henning plötzlich beschlossen hatte, auch noch Vivian, Ole und Susanne einzuladen, brauchten sie ein großes Taxiboot, um nach Skjälerö zu kommen.
»Wie geht es dir?«, fragte sie Vivian, die mit einer Reisetasche in der Hand neben ihr stand.
Vivian starrte aufs Wasser. Der Nebel hing nicht mehr so tief, aber auf den Wellen türmten sich noch immer weiße Schaumkronen. Die Überfahrt zur Insel würde rumpelig werden.
»Was soll ich darauf antworten?«, fragte Vivian tonlos. »Es kommt mir alles so unwirklich vor. Bevor ich nicht begriffen habe, dass es wirklich passiert ist, kann ich nichts fühlen.«
Louise klopfte ihr schweigend auf den Arm.
»Susanne, Ole! Habt ihr euer Gepäck?«
Susanne nickte, und Ole zwinkerte ihr zu. Seufzend ging Louise zum Kapitän.
»Wir sollten uns bald auf den Weg machen, es ist ziemlich stürmisch geworden.« Er zeigte aufs Wasser.
»Sobald Henning und Elisabeth da sind, fahren wir los.« Sie drehte sich um zum Galärbacken und sah zum Eingang des Stora Hotellet.
»Ist es wirklich eine gute Idee von Papa, jetzt Leute einzuladen?«, zischte Peter leise, ohne Max und William aus den Augen zu lassen, die etwas zu nah an der Kaikante standen, aber Schwimmwesten trugen.
»Nein, es ist eine grauenhafte Idee«, stimmte Louise ihm zu. »Aber was sollen wir dagegen machen? Willst du es ihm sagen?«
Sie breitete ratlos die Arme aus, und Peter wendete sich für einen Moment von den Kindern ab, um ihr über die Wange zu streichen.
Louise erstarrte. Öffentliche Zärtlichkeitsbekundungen waren bei Peter eine Seltenheit. Ja, bei ihr auch. Sie hatten nicht diese Art von Beziehung. Das Private sollte privat bleiben.
»Nein, das will ich nicht, und das weißt du auch. Es hat sowieso keinen Zweck, Papa von etwas abzubringen, das er sich in den Kopf gesetzt hat. Vielleicht ist es seine Art, mit der Trauer um Rolf umzugehen? Sich mit Menschen zu umgeben, die ihn kannten? Vielleicht hat Papa ja recht, und wir irren uns.«
»Elisabeth sah auch nicht begeistert aus.«
»Hat sie das jemals getan?«
Lächelnd ging Peter zur Kaikante, wo die Jungs gefährlich nah am Wasser rauften.
»Was macht ihr denn da?«
Er packte beide am Schwimmwestenkragen und trennte sie.
»Er hat angefangen. Er hat Baby zu mir gesagt, weil ich eine Babyschwimmweste habe.«
Weinerlich zeigte William auf seine orange Schwimmweste mit dem riesigen Kragen. Max streckte ihm die Zunge raus. Er hatte eine dunklere und viel schmaler geschnittene Weste an.
»Das ist keine Babyschwimmweste, und du hör auf, ihn zu ärgern, Max.«
»Sie kommen!«, rief Louise. »Ich helfe ihnen mit dem Gepäck. Ihr könnt schon mal einsteigen, und dann Leinen los!«
»Aye, aye, Käpt’n«, johlte Ole und stand stramm.
Niemand lachte.
Als alle an Bord waren und das Boot den Hafen von Fjällbacka verließ, entspannte sich Louise zum ersten Mal, seit sie von Erica erfahren hatte, dass Rolf tot aufgefunden worden war. Die Bewegungen des Meeres hatten eine beruhigende Wirkung auf sie. Wasser war ihr Element. Schon immer. Langsam ging sie zum Bug und hielt sich dabei an der Reling fest. Die Wellen warfen das Boot hin und her, aber sie glich das Schaukeln gekonnt aus.
Vorne angekommen, ließ sie sich den kalten Wind ins Gesicht peitschen und genoss das Wasser, das in großen Kaskaden bis zu ihr hinaufspritzte. Es schmeckte salzig, aber es gab ihr ein Gefühl von Freiheit. Endlich konnte sie durchatmen. Sie wollte das Gefühl so lange wie möglich festhalten. Am Horizont ballten sich dunkle Wolken zusammen. Ein Unwetter war im Anmarsch. Und keiner von ihnen würde ihm entkommen.

»Bertil!«
Gösta Flygare rief Dienststellenleiter Bertil Mellberg hinterher, aber der Kommissar ging schnurstracks in sein Büro und machte die Tür hinter sich zu.
Gösta seufzte. Mellberg hatte offensichtlich schlechte Laune. Das war keine gute Nachricht, denn Mellberg war schon in gut gelauntem Zustand nicht gerade umgänglich.
Gösta klopfte an Martin Molins Tür.
»Mellberg ist auf dem Kriegspfad«, teilte er Martin mit, der am Schreibtisch saß.
»Wie nett.« Martin bewegte den Kopf in beide Richtungen und ließ seine Halswirbelsäule knacken.
»Das soll ungesund sein.«
»Schlechte Angewohnheit. Kommst du mit der Liste voran?«
Gösta lehnte sich an den Türrahmen. Abgesehen von Bertil ließen alle in der Dienststelle ihre Türen offen stehen, das war sowohl netter als auch förderlicher für die Zusammenarbeit.
»Geht so«, sagte er trocken. »Ich habe etwa ein Dutzend Gäste abgearbeitet. Aber alle sagen das Gleiche. Niemandem sind auf der Feier oder vor der Galerie ungewöhnliche Dinge aufgefallen. Allerdings frage ich mich, wie zuverlässig die Aussagen sind. So verkatert, wie die alle klingen, scheint es ein feuchtfröhlicher Abend gewesen zu sein.«
»Wir können ja mal Patrik fragen. Der war dabei.«
»Ja, der war auch ein wenig blass um die Nase.« Gösta lachte. »Und selbst? Wie sieht es bei dir aus?«
»Genauso. Keiner hat was gesehen oder gehört.«
»Nachbarn? Wohnen die Leute im Galärbacken ganzjährig hier, oder sind da Ferienwohnungen?«
»Meiner Ansicht nach sind da feste Wohnsitze. Wir werden mal anklopfen.«
»Und das Personal? Im Stora Hotellet?«
»Ich habe Paula beauftragt, eine Liste der Mitarbeiter zu erstellen.« Martin stöhnte und machte kreisende Bewegungen mit den Schultern, um seine Verspannungen zu lösen. »Wir sollten uns auch mal mit unseren Ganoven vor Ort unterhalten.«
»Von denen ist doch keiner gewalttätig. Vom Einbruch zum Mord ist es ein ziemlich großer Schritt.«
»Stimmt. Aber wir wissen beide, dass Situationen entgleisen können. Und in Anbetracht des Tatwerkzeugs scheint es sich ja nicht um eine geplante Tat zu handeln. Eher im Gegenteil. Das war ein Mord im Affekt.«
Gösta sah den jüngeren Kollegen an. In den vergangenen Jahren war er wirklich in seine Uniform hineingewachsen.
»Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte er. »Aber wir besprechen das erst mal mit Patrik, ja? Damit er mitbekommt, wen wir wann befragen.«
»Er müsste bald kommen.« Martin griff zum Hörer, um die Liste abzutelefonieren. »Wenn er da ist, will er bestimmt eine Lagebesprechung machen.«
»Bestimmt. Mal sehen, in welcher Stimmung Bertil dann ist.« Gösta warf einen Blick auf die Tür am Ende des Ganges.
Ihre Arbeit hätte so viel einfacher sein können, wenn Patrik ihr Chef geblieben wäre, aber man konnte nicht alles haben.

»Was machst du denn hier?«, fragte Erica verwundert, als Patrik ins Haus kam. Sie hatte sich eine Kanne Kaffee gekocht und wollte gerade wieder an den Computer, um ihre Recherchen fortzusetzen.
»Ich muss gleich in die Dienststelle. Ich wollte nur schnell eine Paracetamol und eine Ibuprofen einwerfen und mir was zu essen einpacken.«
»Für einen Kaffee hast du bestimmt Zeit.« Erica schenkte ihm und sich eine Tasse ein.
»Okay, fünf Minuten.« Patrik kniff sich in den Nasenrücken und schloss die Augen.
Erica nahm die Schmerztabletten aus dem Fach über der Dunstabzugshaube und reichte sie ihm mit einem Glas Wasser.
»Immer noch keine Kinder zu Hause?« Er sah sich um.
»Ich muss sie erst um drei abholen.« Erica setzte sich ihm gegenüber. Sie musterte ihren Mann. »Wie kommt ihr voran?«
»Wir haben ja noch gar nicht richtig angefangen.«
Mit anderen Worten, nicht so toll, las sie zwischen den Zeilen. »Ich war vorhin bei Vivian. Sie ist erstaunlich gefasst. Aber ich glaube, sie steht noch unter Schock.«
Patrik sah sie fragend an.
»Vivian? Wieso hast du sie besucht?«
»Sie hatte einen … Mord in Rolfs Vergangenheit erwähnt.«
»Einen Mord? Was meinst du damit?«
Patriks Augen wurden schmal. Ericas Hang, ihre Nase in Dinge zu stecken, die sie nichts angingen, vorzugsweise in seine Ermittlungen, war ein altes Streitthema.
»Das ist lange her. Eine gute Freundin von Rolf und ein Kind wurden ermordet. Vivian glaubt, es muss Anfang der Achtziger gewesen sein, aber ganz sicher war sie sich nicht. Ich suche ja nach einer Idee für mein nächstes Buch, und von diesem Fall habe ich noch nie gehört. Ein ungelöster Mord an einer Transfrau und ihrer Tochter. Das könnte doch was für mich sein.«
»Transfrau?«
»Ja, das Mordopfer hieß Lola. Mehr Informationen habe ich bislang leider nicht gefunden. Rolf hat sie damals fotografiert. Vivian hat mir eine Homestory gezeigt. Da sieht man das Foto bei ihnen im Schlafzimmer hängen.«
Patrik lächelte sie an. War er von ihrer Idee beeindruckt? Oder setzte allmählich die Wirkung der Schmerztabletten ein?
»Du bist doch auch eine Kulturtante«, sagte er. »Was weißt du über diesen Blanche Club, den du gestern erwähnt hast?«
»Ich bin keine Kulturtante! War es nicht offensichtlich, dass mich die Kulturmenschen nicht für voll nehmen? Vivian und ich haben uns allerdings über Blanche unterhalten. Sie sagte etwas kryptisch, sie hätten den Club vielleicht wegen dieser Lola gegründet.«
Erica runzelte die Stirn. Hatte Vivian da etwas überinterpretiert?
»Wie auch immer: Blanche ist ein Stockholmer Club, der genauso elitär ist, wie man es sich vorstellt. Snobs umgeben sich mit ein bisschen Underground und ermöglichen Auserwählten, ihre Dichterlesungen, Streichquartette und Videoinstallationen vor Publikum aufzuführen …«
»Klingt eher nach einer Strafe«, stöhnte Patrik.
»Mir kommen auch nicht die Tränen, weil man mich nie einlädt. Aber ich nehme an, du hast gefragt, weil Rolf ein Gründungsmitglied war.«
Patrik nickte gequält. Die Kopfschmerzen hatten also doch noch nicht nachgelassen, dachte sie.
»Ja, ich habe Henning und Elisabeth auch nach dem Club gefragt. Wenn ich es richtig verstanden habe, betreiben sie ihn immer noch aktiv, zusammen mit Rolf, Ole und Susanne.«
»Ja, seinen angesehenen Ruf hat Blanche zum Großteil Susanne zu verdanken. Mit den achtzehn Akademiemitgliedern möchte ja jeder gerne per Du sein.«
»Warum?«, fragte Patrik. »Entschuldige, falls das eine dumme Frage ist.«
»Wie würden wir zu den Kindern sagen? Es gibt keine dummen Fragen. Aber es ist schwer zu erklären. In der Kulturbranche, vor allem in der Stockholmer Kulturbranche, hat die Schwedische Akademie fast den Status eines Königshauses. Und Susanne Hovland ist definitiv die ungekrönte Königin der Akademie. Angesichts ihres Glamours und Hennings, Elisabeths und Rolfs Kontakten zur kulturellen Elite ist es kein Wunder, dass Blanche viele unbekannte Künstler anlockt, die sich Zutritt zu einer ansonsten unzugänglichen Welt verschaffen wollen.«
Erica trank einen Schluck Kaffee und hob den Blick. Wie immer, wenn Patrik sie so intensiv ansah, spürte sie ein Kribbeln.
»Und Ole? Welche Rolle spielt er? Laut Henning kümmert er sich um die praktischen Dinge.«
»Ole ist nur dank Susanne in diesen Kreisen. Er ist ein Möchtegern-Filmregisseur, der angeblich einen Großteil seiner Zeit damit verbringt, viel zu jungen Mädchen hinterherzusteigen. Gegen ältere Frauen soll er auch nichts haben.«
»Und seine Frau toleriert das?«
»Das fragen sich alle. Die beiden sind seit vielen, vielen Jahren zusammen und haben keine Kinder. Vielleicht haben sie sich ja arrangiert. Denn falls sie nicht weiß, dass er mit jeder ins Bett geht, die noch Puls und eine Vagina hat, muss sie blind und taub sein.«
Patrik schnaubte.
Erica sah ihn an. Sollte sie ihm erzählen, was sie gehört hatte? Ja, er musste es wissen.
»Ole hat mir gestern im Suff etwas erzählt, das mir nicht aus dem Kopf geht. Keine Ahnung, ob es Unsinn war, aber …«
»Was denn?«
Patrik beugte sich interessiert vor. Draußen peitschte der Wind Regen ans Fenster, und Erica zog bibbernd die Strickjacke fester um sich.
»Er hat gesagt, Henning würde den Literaturnobelpreis bekommen.«
Patrik lachte schallend.
»Ach so. Ich dachte, es hätte was mit dem Mord an Rolf zu tun. Aber, na ja, schön für ihn.«
»Es ist streng verboten, diese Information durchsickern zu lassen. Wer den Nobelpreis bekommt, gehört zu den bestgehüteten Geheimnissen in Schweden. Und auf der ganzen Welt.«
»Kann sein, dass das in euren Kreisen ein großes Ding ist, aber in meiner kleinen Welt muss ich einen Mord aufklären. Wer den Nobelpreis für Literatur bekommt, ist für mich nicht relevant.«
»Das mag sein, aber ich fand es trotzdem interessant, dass er angeblich schon weiß, wer den Preis bekommt. Dieses Geheimnis ist viel wert.«
Patrik stand kopfschüttelnd auf. Er ging um den Tisch herum und küsste sie zärtlich auf die Wange.
»Wie gesagt, in meiner Welt ist es eine wertlose Information, Liebling. Keine Ahnung, wann ich nach Hause komme.«
»Schon klar. Ich übernehme die Kinder.«
Erica winkte Patrik zum Abschied und ging wieder hinauf in ihr Arbeitszimmer. Sie hatte die Hoffnung, mehr über Lola zu erfahren, noch nicht aufgegeben.

»Wieso müssen wir umziehen?«, zischte Tilde.
Kopfschüttelnd sah Rickard mit an, wie sie all ihre persönlichen Gegenstände in eine Reisetasche von Louis Vuitton stopfte.
»Mein Gott, weil sie eben ein oder zwei Nächte in unserem Gästehaus schlafen«, sagte er. »Du brauchst nicht alles einzupacken. Lass deine Klamotten doch hier hängen.«
»Ich will aber nicht, dass jemand in meinen Sachen wühlt.«
»Vivian hat bestimmt andere Dinge im Kopf.«
»Besonders traurig sieht sie nicht aus.«
Tilde hielt ein superkurzes Kleidchen von Valentino in die Höhe und warf es in die Tasche.
»Menschen reagieren unterschiedlich. Vivian war immer schon … kühl … Außerdem hat sie einen kleinen Fimmel. Sie ist zwar nicht religiös, aber sie hat bestimmt einen Guru, der ihr sagt, wo’s langgeht.«
Rickard grinste. Leute, die sich intensiv mit ihren seelischen Bedürfnissen auseinandersetzten, hatten ihn immer fasziniert. Wer behauptete, materielle Dinge wären nicht so wichtig, machte sich was vor. Geld bestimmte, wie man als Mensch beurteilt wurde. Nicht einmal seinen Eltern war das klar. Sie glaubten, ihr gesellschaftlicher Status beruhe auf ihrem intellektuellen Kapital, aber dieses intellektuelle Kapital war vollkommen wertlos. Ohne Geld und bekannte Namen wären sie brotlose Künstler gewesen, also genau die Art von Menschen, die alle Mächtigen verachteten. Talent, Intellekt, Begabung – nichts davon verschaffte einem so viel Ansehen wie Geld.
Er selbst hatte das früh begriffen. Wenn man Geld hatte, brauchte man sich nicht anzustrengen. Man brauchte nicht zu arbeiten, brauchte kein Talent und musste nicht mal freundlich sein. Geld öffnete alle Türen. Menschen, die Kristalle um Rat fragten, würden es nie kapieren.
»Mochtest du Rolf?«
Rickard sah Tilde verwundert an. Sie stellte selten so tiefgründige Fragen.
»Ob ich ihn mochte? Ich weiß nicht … Mag man die Freunde seiner Eltern? Er war irgendwie immer da. Bevor ich irgendetwas über ihn wusste, wusste ich, dass er mein Patenonkel war, und deshalb habe ich zu Weihnachten und zum Geburtstag immer etwas mehr als Peter von ihm geschenkt bekommen. Und das gefiel mir.«
Tilde seufzte, schien sich jedoch vorerst mit der Antwort zufriedenzugeben.
»Es wird tierisch eng mit Peters Familie. Und die Kinder sind total anstrengend.«
»Nein, Max und William sind süß. Hab dich nicht so, Tilde. Es lässt sich nicht ändern, und da ich Mama demnächst um Hilfe bitten muss, sollten wir kooperativ sein.«
Tilde machte ihre Reisetasche zu und zog eine Schnute.
»Okay, du hast recht. Ich gebe mein Bestes. Aber du musst wirklich bald mit deiner Mutter reden. Vor allem, da die andere Sache geplatzt ist. Ich will Nizza nicht absagen. Alle fahren dahin.«
»Wir werden Nizza nicht absagen. Am Ende greift Mama mir immer unter die Arme. Sie muss nur erst … ein bisschen schimpfen. Damit sie sich wie eine verantwortungsbewusste Mutter vorkommt. Ich spiele den Reumütigen und verspreche, sie nie mehr anzupumpen. So läuft das Spiel. Und in zwei Wochen sind wir in Nizza, Baby.«
Sie nahm ihre Reisetasche und verließ das Schlafzimmer. Es würde schon werden. Früher oder später. Das tat es doch immer.

»Ich halte es immer noch nicht für eine gute Idee.«
Elisabeth schob die brennenden Holzstücke mit dem Schürhaken zusammen. Nancy hatte sofort Feuer im Kamin gemacht, als das Boot anlegte, und nun war es in Gang gekommen.
»Es ist sogar eine glänzende Idee.« Henning schenkte ihr und sich selbst ein Glas Rotwein ein.
Er verstand nicht genau, warum Elisabeth so skeptisch war.
»Ich habe den anderen gesagt, dass wir in einer Stunde essen«, sagte er. »Nancy ist längst informiert, das hat Louise alles vorbereitet.«
Elisabeth setzte sich auf das Sofa und ließ ihr Weinglas kreisen.
»Ich kann nicht fassen, dass er nicht mehr unter uns ist«, sagte sie.
»Es ist auch schwer zu begreifen. Jetzt kann ich ihm gar nicht mehr von dem Preis erzählen. Er hätte sich darüber gefreut.«
»Ja, das hätte er.«
Eine Weile saßen sie schweigend da. Henning hatte ein warmes Gefühl in der Brust, sobald er an den Preis dachte. Bald würde ihm eine der ehrwürdigsten Auszeichnungen, die ein Mensch bekommen konnte, verliehen werden.
»Glaubst du, diese Sache bringt …« Elisabeth zögerte einen Moment. »… die Sache bringt uns in Schwierigkeiten?«
»Welche Sache? Du meinst, dass die Boulevardpresse da herumschnüffelt? Unsinn. Das ist doch alles gelogen. Da stehen wir drüber.«
»Ich weiß nicht …«
Seine Frau trank einen Schluck Wein. Es war ein Châteauneuf-du-Pape, 2009er Jahrgang. Er hatte ihn bewusst ausgewählt. Es war Rolfs Lieblingswein gewesen.
»Es haben sich alle eingerichtet.«
Henning zuckte zusammen, als er Louises Stimme direkt hinter sich hörte. Er drehte sich um.
»Hat jeder einen Schlafplatz?«
»Ja. Rickard und Tilde haben wir im Zimmer der Jungs untergebracht. Die Jungs schlafen bei uns. Und Vivian teilt sich mit Susanne und Ole das Haus von Rickard.«
»Ausgezeichnet. Hast du Nancy gesagt, sie soll ihren Rehrücken machen?«
»Selbstverständlich. Mit Stampfkartoffeln und Portweinsoße. Und heute Abend gibt es Garnelen. Und frische Austern.«
»Wunderbar. Sind die Austern von Åsa auf Kalvö?« Henning gab ein genüssliches Schmatzen von sich.
»Nein, heute sind sie von Lotta Klemming«, sagte Elisabeth.
»Herrlich, dass es hier an der Küste so viele erfolgreiche Unternehmerinnen gibt«, sagte Henning erfreut. Dann sah er ein, dass die Umstände möglicherweise einen ernsteren Tonfall verlangten. »Es ist alles sehr traurig, aber es gibt ja keinen Grund, nicht das Beste aus der Situation zu machen. Außerdem müssen wir einige Entscheidungen fällen. Blanche betreffend.«
Louise nickte.
»Sag Bescheid, wenn ich irgendwie helfen kann.«
»Du bist immer eine Hilfe.« Elisabeth prostete ihrer Schwiegertochter zu.
»Setz dich doch und trink ein Glas mit uns.« Henning klopfte neben sich auf das Sofa.
Louise schien einen Moment zu überlegen, dann schüttelte sie den Kopf.
»Ich habe noch einiges vorzubereiten. Aber genießt ihr doch einen Moment lang die Ruhe. Das Mittagessen ist in einer Stunde fertig, und den Gästen geht es gut. Soll ich ihnen sagen, dass sie sich zu euch gesellen können, wenn sie möchten?«
»Natürlich.« Henning ignorierte den müden Blick seiner Ehefrau.
Er hob sein sorgfältig geputztes Kristallglas mit dem blutroten Wein, in dem sich das Kaminfeuer spiegelte. »Auf Rolf!«
Elisabeth hob ebenfalls ihr Glas.
»Auf Rolf!«

»Könntest du alle in den Besprechungsraum bitten?«
Annika nickte, und Patrik klopfte im Vorbeirennen auf den Rezeptionstresen, um sich zu bedanken.
Er war nicht gestresst, aber ihm war speiübel, weil ihm aufgrund seines Katers auf der Autofahrt von Fjällbacka nach Tanum schlecht geworden war.
Er riss die Toilettentür auf und schaffte es gerade noch, den Deckel zu heben. Er blieb noch eine halbe Minute auf dem Boden sitzen, bevor er sich mühsam aufrichtete. Nachdem er sich den Mund ausgespült und das Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen hatte, fühlte er sich viel besser. Er sah in den Spiegel und redete sich ein, seine rot unterlaufenen Augen würden kaum auffallen.
Auf nicht mehr ganz so wackligen Beinen ging er in den Besprechungsraum, wo ihn Gösta, Martin und Paula erwarteten. Und Dienststellensekretärin Annika. Bessere Kollegen hätte er sich nicht wünschen können. Nur einer fehlte.
»Annika, könntest du Mellberg holen?«, fragte er.
Paula räusperte sich. Sie war ungewöhnlich blass.
»Er kommt etwas später, er hatte … etwas Wichtiges zu erledigen.«
»Aha«, brummte Patrik.
Er konnte sich vorstellen, was das bedeutete: Mellberg brauchte dringend ein Nickerchen. Er bohrte jedoch nicht nach. Ohne Bertil war es meistens einfacher.
»Okay, dann sollten wir mit einer Zusammenfassung der Lage beginnen.« Patrik nahm einen dicken schwarzen Folienschreiber in die Hand und stellte sich vor das große Whiteboard. »Rolf Stenklo, Fotograf, der demnächst in der Galerie am Galärbacken ausstellen sollte, wird von Reinigungskraft Fanny Klintberg ermordet aufgefunden. Der Anruf kam um 08:05 Uhr. Die Reinigungskraft hatte die Leiche wenige Minuten zuvor bemerkt. Auf das Ergebnis der rechtsmedizinischen Untersuchung werden wir, wie ihr alle wisst, noch etwas warten müssen, aber laut der neuen Chefin der kriminaltechnischen Abteilung vermutet der Rechtsmediziner, dass der Tod gegen Mitternacht eingetreten ist. Wir müssen aber im Hinterkopf behalten, dass das nur eine vorläufige Einschätzung ist.«
Annika blickte in die Runde.
»Ich habe gehört, die Tatwaffe war eine Nagelpistole. Stimmt das?«
Patrik nickte und schrieb »Nagelpistole« an die Tafel.
»Das stimmt. Eine Nagelpistole, die sich wahrscheinlich schon vorher am Tatort befunden hat. Somit handelt es sich vermutlich um einen Mord im Affekt.«
»Ein Schuss?« Gösta hob die Hand.
Wieder nickte Patrik.
»Ja, ein einziger Schuss. Der muss heftig gewesen sein.«
Martin zeigte auf die Tafel.
»Es gibt keine Einbruchsspuren, aber als die Putzfrau kam, war die Tür nicht abgeschlossen.«
Patrik notierte, was Martin gesagt hatte.
»Was wissen wir noch. Haben die Gäste was gesehen?«
»Bis jetzt nicht«, sagte Paula. »Weder ich noch Martin oder Gösta haben bei den Telefonaten irgendwas rausbekommen.«
»Ich schlage vor, dass wir unsere Straftäter-Kartei durchgehen und die hiesigen Kandidaten befragen«, sagte Martin zu Patrik. »Gösta und ich haben schon darüber gesprochen, wollten uns aber erst mit dir abstimmen. Wir können das gerne übernehmen.«
»Klingt gut. Macht euch vorher eine Art Rangliste, ich vertraue da auf euer Urteil. Ihr wisst ja, wie weit die üblichen Verdächtigen gehen würden. Glaubt ihr, es war ein fehlgeschlagener Einbruch?«
Gösta faltete die Hände vor dem Bauch.
»Du nicht?«
Patrik schwieg eine Weile, bevor er antwortete.
»Es ist am wahrscheinlichsten. Die Fotos waren wertvoll. Es kann durchaus sein, dass unsere Deppen hier darauf angesprungen sind, sich aber nicht klargemacht haben, wie schwer solche Bilder zu verkaufen sind. Allerdings scheint kein einziges Foto zu fehlen.«
»Laut seiner Ehefrau wusste nur Rolf, welche Fotos in der Ausstellung gezeigt werden sollten«, sagte Martin.
Patrik dachte laut.
»Wir können sie bitten, sich die Fotos mal anzusehen, aber wir dürfen nicht den Fehler machen, uns auf eine Spur zu versteifen. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich ein zunächst scheinbar einfacher Fall als sehr viel komplexer herausstellt.«
Paula schob Martin den Teller mit den Zimtschnecken hinüber. Er sah sie böse an, nahm sich aber trotzdem eine.
»Haben wir denn schon ein anderes Szenario?«, fragte sie.
Martin schüttelte den Kopf.
»Rolf und seine Frau Vivian hatten am Abend vor der goldenen Hochzeit Streit, aber es scheint sich um einen ganz gewöhnlichen Ehestreit gehandelt zu haben. Ansonsten soll Rolf in den vergangenen Monaten unfreundlich gewesen sein, aber bislang wissen wir von niemandem, der einen Grund gehabt haben könnte, ihm zu schaden oder ihn sogar zu ermorden.«
Patrik schrieb in Großbuchstaben »MOTIV« an die Tafel, setzte ein Fragezeichen dahinter und kreiste das Wort ein.
»Es gibt also keinen Hinweis auf ein persönliches Motiv«, fasste er zusammen.
Annika winkte, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
»Wie gehen wir mit den Medien um? Das Telefon klingelt rund um die Uhr. Was soll ich den Leuten sagen?«
»Sag, dass wir morgen eine Pressekonferenz geben. Nicht, dass wir bis dann mehr zu sagen hätten, aber ein paar Brocken müssen wir ihnen schon hinwerfen.«
»Soll ich elf Uhr sagen?«
»Klingt gut. Sprich mit Mellberg, bevor du die Presse informierst. Er möchte das bestimmt übernehmen.«
»Anzunehmen«, sagte Annika trocken.
Paula hustete.
»Mehr kann ich im Moment nicht sagen, aber ich möchte euch bitten, in der nächsten Zeit … Rücksicht auf Bertil zu nehmen.«
Alle sahen sie verblüfft an. Gösta ergriff als Erster das Wort.
»Rücksicht? Wir nehmen seit Jahren auf ihn Rücksicht. Was verschweigst du uns?«
»Nichts.« Paula hielt den Blick gesenkt. »Seid einfach … großzügig.«
»Okay.«
Patrik sah Annika fragend an, aber die zuckte mit den Schultern. Normalerweise wusste sie alles, was in der Dienststelle vor sich ging, aber diesmal war anscheinend auch sie ahnungslos.
Paula wirkte angespannt. Patrik sah sie freundlich an. Irgendetwas war passiert, aber Paula wollte offensichtlich noch nicht darüber sprechen. Sie würden es schon früh genug erfahren.
Annika legte ihre Hand auf Paulas, denn Paula sah sie an, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.
»Wir sollten mehr über unser Mordopfer in Erfahrung bringen«, sagte Patrik.
Paula kniff mehrmals die Augen zusammen.
»Damit habe ich schon mal angefangen.«
»Gut. Was haben wir noch?«
»Nicht viel, solange wir noch keine Ergebnisse vom NFZ und der Kriminaltechnik haben«, sagte Gösta.
»Ich habe auf meinem Handy ein Video vom Tatort. Sehen wir uns das mal gemeinsam an.«
Patrik suchte das Video und reichte Annika das Handy. Sie war die Einzige, die das Kunststück fertigbrachte, Geräte an den tückischen Bildschirm im Besprechungsraum anzuschließen.
»Hier seht ihr die Galerie. Sie besteht aus einem einzigen Raum«, sagte Patrik. »Wir ihr wisst, sollte Rolfs Ausstellung morgen eröffnen.«
»Was hängt denn da an den Wänden?« Gösta beugte sich vor.
»Laut Vivian hat Rolf viel Zeit darauf verwendet, die Fotografien in eine bestimmte Reihenfolge zu bringen«, sagte Martin. »Und um nicht jedes Mal die ziemlich schweren und außerdem wertvollen Arbeiten umhängen zu müssen, hat er stattdessen mit billigen Platzhaltern gearbeitet, an denen Zettel mit den Titeln klebten.«
»Jeder dieser Bilderrahmen repräsentiert also ein Foto«, verdeutlichte Patrik.
»Genau.«
»Die Bilder stehen da.« Patrik zeigte auf die hintere Wand, an der die gerahmten Fotografien ordentlich aufgereiht waren.
»Viel Blut ist nicht zu sehen«, sagte Paula.
»Nein, der Nagel steckte noch im Kopf, und es ist nicht viel herausgespritzt.«
Patrik schüttelte sich und sah in die Runde.
»Wissen alle, was sie zu tun haben?«
Alle nickten, sammelten ihre Unterlagen ein und machten sich an die Arbeit. Draußen stürmte es mittlerweile. Patrik blieb allein im Raum zurück. Irgendetwas irritierte ihn. Er hatte etwas gehört oder gesehen, das keinen Sinn ergab, aber es wollte ihm einfach nicht einfallen. Und die Kopfschmerzen waren mit Wucht zurückgekehrt.
Stockholm 1980
Wenn sie abends arbeitete und Pytte allein zu Hause ließ, machte sich Lola immer Sorgen. Aber sie hatte keine andere Wahl. Es gab sonst niemanden. Nur sie und Pytte.
»Du kommst zehn Minuten zu spät.«
Jack, ihr Chef, sah sie verärgert an. Schnaubend rauschte sie an ihm vorbei. Hunde, die bellen, beißen nicht.
»Komm pünktlich, Lola!«, rief er ihr hinterher.
Sie drehte sich um und warf ihm eine Kusshand zu.
»Ich liebe dich auch!«
»Wir haben heute Abend viel zu tun«, sagte Maggie, als Lola zu ihr hinter die Bar kam.
Maggie hatte recht. Das Lokal war proppenvoll. Jeder wollte ins Alexas, und alle waren willkommen. Das Klientel war genauso ein bunter Haufen wie die Mitarbeiter, und man wusste nie, wen man hier treffen würde. Mitglieder des Königshauses, internationale Rockstars, berüchtigte Kriminelle oder bekannte Politiker. Alle versammelten sich im Alexas.
Lola stellte ihre Handtasche unter dem Tresen ab und half Maggie, die Bestellungen entgegenzunehmen.
Maggie war eine Dragqueen mit Vorliebe für glitzernde Kleider. Heute glänzte er von Kopf bis Fuß in Türkis. Er mixte in atemberaubender Geschwindigkeit Drinks und warf nur einen kurzen Blick in Lolas Richtung.
»Ich liebe deine Bluse!«
»Ach, das ist doch nur ein alter Lappen.«
Lola zupfte bescheiden am seidigen Stoff und klimperte mit den langen Wimpern. Das Kompliment tat ihr gut. Sie hatte die Bluse in einem Secondhandladen in Söder entdeckt und fast nichts dafür bezahlt. Es war nicht leicht, sich wie eine Königin zu kleiden, wenn man kaum Geld hatte, aber dank guter Kontakte zu mehreren Secondhandläden gelang es ihr. Sie sah umwerfend aus, und das wusste sie auch.
»Lola, ich will einen Tequila Sunrise und ein Lächeln.«
Kent, einer der Stammkunden, beugte sich über den Tresen und sah sie verliebt an.
»Lächeln kostet extra«, sagte sie mit gespielter Strenge und mixte seinen Drink.
Mittlerweile hätte sie die Rezepturen im Schlaf aufsagen können, die meisten Kunden bestellten jeden Abend das Gleiche. Als der orangerote Drink fertig war, füllte sie ein Shot-Glas mit Kaffee und Galliano, krönte das Ganze mit einer Sahnehaube und schob Kent das Glas zusammen mit dem Drink hinüber.
»Der Hot Shot geht aufs Haus«, sagte sie und schenkte ihm das erwünschte Lächeln.
Kent war einer von den Netten. Es gab auch Männer, um die sie einen großen Bogen machte.
»Wann darf ich dich zum Essen einladen?«
Kent blieb an der Bar und verschlang sie mit seinen Augen. Sie schüttelte den Kopf. Eigentlich war gegen Kent nichts einzuwenden. Er war nett und immer schick angezogen. An diesem Abend trug er einen grauen Blazer mit hochgekrempelten Ärmeln, Jeans und braune Mokassins mit Troddeln. Aber er war um die siebzig und definitiv zu alt für sie, was sie ihm auch schon unzählige Male gesagt hatte. Doch Kents Hoffnung starb offenbar zuletzt.
»Ein klitzekleines Abendessen kann doch nicht schaden«, bettelte er mit schief gelegtem Kopf.
Lola begrüßte einen anderen Gast, der ein Bier bestellte, und drehte sich zum Kühlschrank um.
»Du könntest mein Vater sein, Kent«, sagte sie dann. »Such dir was in deinem Alter. Ich will jemanden, dem ich nicht erst den Schniedel hochkurbeln muss.«
Kent lachte laut. Wenn sie ihn beleidigte, war er besonders entzückt von ihr.
»So, jetzt setz dich mal an einen Tisch, dann kannst du mich von dort aus bewundern. Ich muss mich um meine Gäste kümmern.«
Widerstrebend ging Kent mit seinem Drink zu einem Tisch, den Hot Shot hatte er bereits getrunken.
»Ich muss bald eine rauchen gehen«, zischte Maggie, während er geschickt ein Bier öffnete.
»Geh ruhig, mit denen werde ich schon fertig.« Lola deutete auf die Schlange vor dem Tresen.
Sie meinte es ernst. Sie hatte alles im Griff.
»Danke, Liebes!«
Maggie hinterließ einen Hauch Poison von Dior.
»Lola!«
Eine vertraute Stimme übertönte »Rivers of Babylon« von Boney M. Rolf Stenklo war an die Bar gekommen und strahlte sie mit seinem Hollywoodlächeln an.
»Seid ihr alle da?«, fragte sie. Rolf nickte.
»Wir sitzen dort drüben! Wir gehen noch was essen, aber hinterher können wir dich abholen. Wie lange arbeitest du?«
»Bis eins. Dann können wir zu mir gehen!«
»Wunderbar! Wir trinken nur schnell ein Gläschen, aber später holen wir dich ab!«
»Ich lasse euch zwei Flaschen Wein und Gläser an den Tisch bringen.«
»Du bist ein Schatz, Lola.«
Lola sah Rolf mit dem blonden Schopf hinterher, als er mit dem ihm eigenen energischen Gang zu dem Tisch in der Ecke ging. Lächelnd winkte sie der Runde zu. Das Grüppchen winkte eifrig zurück, und sie überkam ein warmes Gefühl. Sie konnte kaum erwarten, dass die Bar schloss. Was sie gedacht hatte, als sie zu Hause losgegangen war, stimmte nicht. Sie war nicht allein. Sie reihte sechs Shot-Gläser vor sich auf. Zu dem Wein würde sie ihnen Hot Shots ausgeben.

»Hallo! Ist hier eine verkaterte Mama?«
Als im Flur Annas fröhliche Stimme erschallte, machte Erica den Computer aus und rannte die Treppe hinunter. Jubelschreie kamen ihr entgegen, und nachdem sie die drei der Reihe nach umarmt hatte, verschwanden sie zum Spielen im Wohnzimmer.
»Komm, trink einen Kaffee mit mir«, sagte sie zu Anna. »Leider kann ich dir nichts Leckeres dazu anbieten. Ich habe ein paar Kilo zugenommen und darf gar nichts Süßes zu Hause haben.«
»Du bist wunderschön, Erica, diese ständige Diät … ist vollkommen unnötig.«
»Du hast leicht reden, du hast ja auch Papas Gene geerbt. Wusstest du, dass Mama ihm zum Frühstück Sahne aufgezwungen hat, damit die Leute nicht dachten, sie gäbe ihm nichts zu essen?«
»Nein, das habe ich noch nie gehört.« Lachend ging Anna zum Küchenschrank. »Setz dich. Ich mache Kaffee.«
Dann drehte sie sich mit ernstem Gesicht um.
»Weißt du schon mehr über den Mord an dem Fotografen?«
»Rolf Stenklo? Nein, Patrik ist kurz vorbeigekommen, bevor er in die Dienststelle gefahren ist, aber seitdem habe ich nichts von ihm gehört. Ich war allerdings bei Vivian, der Frau von Rolf. Sie haben eins der Häuser in der Bucht gemietet.«
»Warum hast du denn die besucht?«, fragte Anna erstaunt. Dann schüttelte sie den Kopf. »Du kannst es wohl nicht lassen …«
»Ich bin wirklich nicht hingegangen, um mit ihr über den Mord an Rolf zu reden. Vivian saß auf der Feier neben mir und hat einen ungelösten Mord im Stockholm der Achtziger erwähnt.«
»Und da dachtest du, es wäre eine gute Idee, an dem Morgen, an dem ihr Mann tot aufgefunden wurde, bei ihr vorbeizuschauen?«
Als Anna es so ausdrückte, musste Erica widerwillig zugeben, dass der spontane Besuch möglicherweise ein wenig unangemessen gewesen war. Ihren Büchern kamen ihre unstillbare Neugier und die manchmal etwas vorpreschende Art zwar zugute, aber rein menschlich betrachtet, waren es eher Schwächen als Stärken. Sie hatte jedoch nicht das Gefühl gehabt, dass Vivian ihr den Besuch übel genommen hatte.
»Was war das denn für ein Mord?«
»Eine Transfrau. Lola. Und ihre Tochter. Ich habe stundenlang recherchiert, aber im Netz finde ich nichts über den Fall.«
»Und was hat Rolf damit zu tun?«
»Laut Vivian waren sie befreundet. Das muss aber während seiner ersten Ehe gewesen sein. Vivian hat Lola nie kennengelernt.«
Anna sah Erica nachdenklich an.
»Bist du sicher, dass du dich da nicht an ein Thema wagst, das etwas zu groß für dich ist?«
»Was meinst du damit?«
Erica sah ihre Schwester verwundert an. Normalerweise unterstützte Anna jedes ihrer Projekte.
»Du erinnerst dich doch an Marianne …«
Nun ging Erica ein Licht auf. Marianne, eine von Annas Freundinnen in Stockholm, kannte sie gut. Vor zehn Jahren hatte ein Erdbeben das konservative Schweden erschüttert, als Marianne bekannt gab, dass der Geschäftsführer einer großen schwedischen Bank von nun an nicht mehr Kjell Sundholm, sondern Marianne Sundholm sei.
»Durch Marianne habe ich viel gelernt, worüber ich mir nie Gedanken gemacht hatte.« Anna schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Es gibt so viele Vorurteile. Wenn man sich mit den historischen Hintergründen beschäftigt, schämt man sich in Grund und Boden. Zum Beispiel ist die Transwelt immer als Unterhaltungsfaktor betrachtet worden. Ein interessantes Phänomen. Ein Spektakel. Menschen, die selbst nicht Teil dieser Welt waren, haben viel Geld damit verdient. Du hast ja selbst erwähnt, dass Lola eine Transfrau gewesen ist. Wieso sagst du nicht einfach ›Frau‹?«
Erica schwieg. Sie begriff, dass Anna in dieser Hinsicht recht hatte. Ihre eigenen Überlegungen waren in eine ähnliche Richtung gegangen. Erica war sich ihrer Motive sicher. Trotzdem konnte sie natürlich aus Unwissenheit Fehler machen.
»Ich gebe es zu, meine Ahnungslosigkeit ist grenzenlos. Aber ich schwöre, ich werde mich der Geschichte mit großem Respekt nähern. Und bevor ich auch nur ein Wort in den Druck gebe, werde ich mich schlaumachen. Okay?«
»Okay.« Lächelnd griff Anna nach ihrer Hand.
Erica seufzte.
»Mein größtes Problem ist, dass ich nicht weiterkomme. Im Netz finde ich überhaupt nichts.«
»Dann fahr doch nach Stockholm.«
Erica zog die Augenbrauen hoch. Dann zeigte sie auf die Kinder, die im Wohnzimmer spielten.
»Ich habe einen Mann, der einen Mord aufklären muss, und einen Haufen Kinder. Wie soll ich da nach Stockholm fahren?«
»Ach, Kristina hat doch schon oft gesagt, dass sie mehr Zeit mit den Kindern verbringen möchte. Außerdem musst du deinem Verlag auch mal wieder einen Besuch abstatten. Gönn dir ein paar Tage. Wenn es nötig ist, kann ich Kristina helfen. Wir kriegen das schon hin.«
»Wirklich?«
Erica zweifelte noch an der Idee. Sie liebte ihre Schwiegermutter, aber in ihrer Schuld zu stehen, würde sich womöglich rächen. Früher oder später würden sie sich erkenntlich zeigen und womöglich zu irgendeinem Familienfest gehen müssen, aber vielleicht war es das wert.
Anna schenkte Kaffee ein.
»Jetzt ruf Kristina an, bitte sie, die Kinder ein paar Tage zu nehmen, und fahr nach Stockholm.«
Erica nickte.
»Weißt du was? Ich mache es wirklich. Da kann ich mich nämlich gleich ein bisschen über Blanche umhören.«
»Blanche?«
»Ja, das ist ein Kulturclub, in dem sich Rolf engagiert hat. Es gibt so Gerüchte über den Club, und ich würde gerne wissen, ob an denen was dran ist.«
»Glaubst du, es besteht ein Zusammenhang mit dem Mord?«, fragte Anna.
Erica lehnte sich zurück und warf einen Blick in Richtung Wohnzimmer.
»Kann sein, kann auch nicht sein. Es schadet ja nicht, mal ein bisschen rumzufragen. Ich glaube nicht an Zufälle.«
»Wen willst du denn fragen?«
»Meine Verlegerin kann mir bestimmt weiterhelfen. Die Stockholmer Kulturbranche ist überschaubar.«
»Und wie willst du mehr über Lola herausfinden?«
»Ich habe vorhin eine Mail an Frank geschickt, meine Kontaktperson bei der Stockholmer Polizei. Und dann finde ich vielleicht jemanden, der Lola damals kannte. Jemanden aus der Transszene zum Beispiel.«
»Klingt, als hättest du dich schon entschieden, nach Stockholm zu fahren.« Anna grinste breit.
Erica wurde rot. Ja, das hatte sie wohl.
Maja kam mit angewidertem Gesichtsausdruck in die Küche.
»Flisan riecht ganz doll nach Kacka.« Sie hielt sich die Nase zu und sah Anna und Erica vielsagend an.
»Ach Gott, dann schau ich mal nach Tante Ericas Liebling …«
Seufzend stand Erica auf. Verkatert Kackawindeln wechseln. Das war genau das, was sie jetzt brauchte.

»Haben wir nicht gerade erst gegessen?« Susanne streckte sich auf dem Sofa aus.
Vor den Panoramafenstern peitschte der Wind das Wasser an die kleine Insel. Henning hatte allen eingeschärft, dass die Klippen glatt waren. Man musste vorsichtig sein, wenn man von einem Haus zum anderen ging.
»Wir brauchen nicht zu essen, wenn ihr nicht wollt«, sagte Louise.
William war auf ihrem Schoß eingeschlafen, und ihre Beine waren unter seinem Gewicht taub geworden. Peter und er hatten endlich den Hummerkorb ausgelegt, von dem der Junge den ganzen Nachmittag gesprochen hatte. Jetzt spielte Peter Schach mit seinem älteren Sohn, der, nach dessen Gesichtsausdruck zu urteilen, auf dem besten Wege zu sein schien, die Partie zu gewinnen.
»Nein, nein, wir essen jetzt.«
Elisabeth stand auf und stupste Henning an, der im Sessel am Kamin schnarchte.
»Henning. Essen.«
»Was? Haben wir nicht gerade gegessen? Wie spät ist es?«
»Es ist schon nach acht. Wenn wir jetzt nicht essen, wird es für die Jungs zu spät.«
»Ja, ja, ich muss nur irgendwie aufstehen. Dieser Sessel ist sehr gemütlich, aber man kommt kaum wieder hoch.«
Ächzend holte er Schwung.
»Na dann, meine Herrschaften«, seufzte er, als er aufrecht stand. »Dann gehen wir mal zu Tisch.«
»Aber, Opa, ich gewinne gerade!«
Max sah Henning enttäuscht an.
»Ihr könnt nach dem Essen weiterspielen. Lasst das Schachbrett stehen und merkt euch eure Position«, sagte Louise und rüttelte William sanft.
Es würde nicht leicht werden, ihn zu wecken, aber sie hatte Nancy extra gebeten, für die Jungs Spaghetti mit Hackfleischsoße zu machen, und das war Williams Lieblingsessen.
»Oh, welch ein Festmahl!«
Ole klatschte entzückt in die Hände. Er hatte den ganzen Nachmittag Whisky getrunken, und die dunkelroten Flecken in seinem Gesicht standen in scharfem Kontrast zu seinem beigen Rollkragenpullover.
Louise setzte sich neben Peter. Der Tisch war wirklich opulent gedeckt. Außer den Riesengarnelen gab es Hummer, Krebse, Krabben und natürlich Austern. Dazu frisches Baguette, Zitrone, Aioli, Västerbottenkäse und die leckere Fischrogensoße aus dem Fischgeschäft in Fjällbacka.
»Kann jemand Vivian Bescheid sagen?«
Elisabeth setzte sich ans Kopfende des Tisches und sah die anderen eindringlich an.
»Ich bin schon da.« Vivian stand in der Tür.
Sie hatte einen Kissenabdruck auf der Wange, hatte sich aber ein hellblaues Kleid angezogen und sich einen seitlichen Zopf geflochten.
»Komm zu mir.«
Louise klopfte auf den Stuhl neben sich. Vivian setzte sich, und Louise strich ihr sanft über den Arm.
»Ist dir das wirklich nicht zu viel? Wir können Nancy auch bitten, dir was zu essen auf dein Zimmer zu bringen.«
Vivian schüttelte den Kopf.
»Nein, ich muss mich mit Energie umgeben.«
»Okay.«
Die Atmosphäre während des Essens war gedämpft, und daher hatte niemand Lust, es unnötig in die Länge zu ziehen. Die Konversation gestaltete sich zäh, und man hörte vor allem das Schlürfen der Austern.
Louise schaffte es, einen halben Hummer und ein paar Krabben zu essen, aber mehr bekam sie nicht hinunter. Zu viele Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Peter aß dafür umso mehr. Er konnte immer essen, und da er jeden Tag zehn Kilometer joggte, sah man ihm das auch nicht an.
Louise blickte in die Runde. Henning und Elisabeth saßen an den Kopfenden. Der Patriarch. Und die Matriarchin. Wie ein Königspaar aus alten Zeiten. Susanne und Ole. Das ungleiche Paar. Die Schöne und das Biest. Die Liebe, die sie ganz offensichtlich verband, war schwer zu verstehen, aber deutlich zu spüren. Vivian. Zart und zerbrechlich in ihrer Trauer. Sie wirkte verloren ohne Rolf, der ihr Anker gewesen war. Rickard und Tilde. Egozentrisch und egoistisch. Unfähig, irgendjemanden außer sich selbst zu lieben. Egel, die sich vom Blut ihrer Wirtstiere ernährten. Sie fragte sich, welchen Eindruck sie und Peter erweckten. Er und Cecily waren ein schönes Paar gewesen. Wurden sie und Peter daran gemessen? Mit Sicherheit.
Louise hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Cecily. Cecily war klein, hübsch und blond gewesen. Sie selbst war groß und dunkelhaarig. Da die Jungs Peters dunkles Haar geerbt hatten, sahen sie aus, als wären sie Louises und nicht Cecilys Kinder. Louise zwang sich, an etwas anderes zu denken.
Henning klopfte auf den Tisch.
»Wir haben ein paar Dinge bezüglich Blanche zu besprechen. Vivian, du bist wahrscheinlich froh, wenn wir dich nicht mit diesen unerfreulichen Angelegenheiten belasten.«
»Ich würde gerne ins Bett gehen.« Vivian wischte sich die Hände ab.
Louise sah, dass sie ihren Teller überhaupt nicht angerührt hatte.
»Gut, gut. Louise, kommst du mit, falls etwas notiert werden muss?«
»Natürlich.« Sie riss die Verpackung eines Erfrischungstuchs auf und säuberte sich sorgfältig die Hände. »Peter, bringst du die Jungs ins Bett? Denk dran, sie schlafen bei uns im Zimmer.«
»Klar. Ich werde auch früh schlafen, also sei bitte leise, wenn du ins Bett kommst.«
Er küsste sie auf die Wange. Sie rief die Jungs zu sich. Max warf einen sehnsüchtigen Blick zum Sofa.
»Ich wollte doch noch zu Ende spielen.«
»Morgen, Schatz.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Morgen.«
Sie gab ihm ein Küsschen und streckte die Hand nach William aus.
»Sei ein lieber Junge.«
»Ich bin ein lieber Junge.«
»Ja, das bist du. Ein sehr lieber Junge. Gib Opa einen dicken Gutenachtkuss, und dann husch ins Bett.«
Beide Jungs umarmten brav ihren Großvater. Louise beobachtete sie genau. Sie hatten viel von Henning geerbt. Manchmal sah sie nur ihn in den beiden. Heute war es so.
Ihr und Henning Handküsse zuwerfend, verließen sie mit Peter den Raum.
Henning räusperte sich.
»Na dann. Wir haben einiges zu besprechen.«

»Meine Güte, diese Betten sind viel zu klein!«
Tilde fuchtelte entnervt mit den Armen herum, als sie ins Zimmer der Jungs kamen, und Rickard musste ihr recht geben. Allerdings hatte er nicht nur beim Essen, sondern den ganzen Abend zu viel Wein getrunken, und daher wurde ihm von Tildes hitzigen Bewegungen schwindlig.
Mit einer Zahnbürste im Mund und PAW Patrol auf dem Schlafanzug kam William ins Zimmer.
»Schlaft ihr hier?« Mit großen Augen sah er sie an.
Rickard hielt sich an einem Stuhl fest und versuchte krampfhaft, sich nicht anmerken zu lassen, wie betrunken er war.
»Japp. Heute schlafen Tilde und ich in eurem Zimmer.«
»Leider«, murmelte Tilde und schlug die Bettdecke zur Seite, die zu Williams Schlafanzug passte.
Rickard schnitt eine Grimasse, und William musste so lachen, dass die Zahnpasta spritzte.
»Putz dir erst mal die Zähne, und dann kommst du Gute Nacht sagen. Okay, Kleiner?«
Er fuhr William durchs Haar, und der rannte giggelnd davon.
»Wehe, du hast deine Meinung geändert und willst jetzt auch so einen.« Tilde schlüpfte unter die PAW-Patrol-Decke. »Das wird nämlich nicht passieren.«
»Keine Sorge.« Rickard knöpfte sich das Hemd auf. »Als Mutter habe ich mir dich nie vorgestellt.«
»Gut. Dann sind wir uns ja einig.«
Tilde setzte sich auf.
»Was müssen die eigentlich besprechen? Es klang so ernst.«
»Pah.« Rickard stieg aus seiner Hose, ohne umzufallen, und hängte sie über den winzigen Schreibtischstuhl. »Vielleicht hat sich der Pantomime ein Bein gebrochen? Oder der tschechische Dichter hat mehr als tausend Exemplare verkauft und seine Glaubwürdigkeit verloren?«
Tilde kicherte, wurde aber schnell wieder ernst.
»Was, wenn es mit Geld zu tun hat? Und deine Mutter uns vielleicht nicht helfen kann? Warum hast du noch nicht mit ihr geredet?«
»Ich werde mit Mama reden. Ist dir aufgefallen, dass in den letzten vierundzwanzig Stunden einiges passiert ist?«
»Worüber wirst du mit Mama reden? Über Geld? Mal wieder?« Peter stand mit William und Max in der Tür. »Jungs, legt euch schon mal in das Bett von Louise und mir. Ich muss was mit Onkel Rickard besprechen.«
»Okay. Gute Nacht!«
William winkte begeistert, und dann verschwanden er und Max in Peters und Louises Schlafzimmer.
Peters neutraler Gesichtsausdruck war wie weggeblasen. Sein Blick verfinsterte sich.
»Ihr werdet Mama um keinen einzigen Öre mehr bitten. Sei froh, wenn ich Papa nicht erzähle, wie viel du in den letzten Jahren von ihr bekommen hast, Rickard. Ich weiß ganz genau, welche Summen du ihr mit deinen Lügen und leeren Versprechungen abgeluchst hast.«
Peter kam einen Schritt in den Raum herein, und Rickard wich unfreiwillig zurück. Beinahe wäre er umgefallen. Jetzt verfluchte er das letzte Glas. So wütend hatte er Peter noch nie erlebt. Peter war doch immer der Stabile, den nichts aus der Ruhe bringen konnte.
»Ich habe nicht gelogen …«, begann Rickard, verstummte aber, als sein Bruder sich so dicht vor ihn stellte, dass er dessen Atem im Gesicht spürte.
Peter drückte den Zeigefinger so fest gegen Rickards Brust, dass er aufjaulte.
»Was soll das?«
»Ich sage es jetzt zum letzten Mal: Hör auf, Mama anzupumpen. Ich habe Einblick in Mamas und Papas Finanzen. Ich würde es mitbekommen, wenn du jemals wieder Geld bekämst. Der Hahn ist zu. Vielleicht müsst ihr einfach mal, was weiß ich … arbeiten?«
Peter starrte seinen Bruder an. Dann drehte er sich um und ging.
Gereizt zog Rickard sich die Socken aus. Tilde sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Ihre Unterlippe zitterte.
»Rickard …«
»Kein Wort. Sonst explodiere ich. Kein Wort.«
Er umrundete das Bett, in dem Tilde lag, und ging zum Bett auf der anderen Seite des Raums. Wütend schlug er die Spider-Man-Decke zur Seite und verkroch sich darunter. Im Zimmer nebenan hörte er Peter seinen Söhnen eine Geschichte vorlesen.

»Du bist aber früh zu Hause!«
Erica sah Patrik verwundert an, als er in die Küche kam. Sie war gerade dabei, die Spuren des Abendessens zu beseitigen. Die Kinder saßen im Schlafanzug vor dem Fernseher.
»Heute kommen wir sowieso nicht weiter, und da wollte ich lieber die Kinder noch mal sehen, bevor sie ins Bett gehen.«
Ihm brummte immer noch der Schädel, aber als sich sein Blick auf Erica legte, kam er ein wenig zur Ruhe.
»Wir haben gerade gegessen. Da hätten wir ja auf dich warten können«, sagte sie. »Im Kühlschrank sind aber noch Reste.«
»Schon okay, ich habe in der Dienststelle gegessen.«
»Möchtest du die Kinder ins Bett bringen?«
»Gerne.« Patrik ging ins Wohnzimmer.
Seine Ankunft rief zunächst Jubel hervor, der jedoch mürrischen Gesichtern wich, als Patrik den Kindern zu verstehen gab, dass es Zeit war, ins Bett zu gehen.
Als er zwanzig Minuten später herunterkam, hatte Erica im Wohnzimmer Kerzen angezündet und Tee gekocht.
»Komm, setz dich zu mir. Du siehst völlig fertig aus.«
Patrik sank aufs Sofa.
Erica lehnte sich an ihn und strich ihm über den Oberarm.
»Genau deswegen bist du so ein guter Polizist, Patrik. Weil es dich nie kaltlässt, wenn Menschen sterben.«
»Kann sein«, sagte er. »Aber das macht es nicht einfacher.«
»Habt ihr irgendwelche neuen Erkenntnisse?«
»Nein. Eigentlich sind wir genauso schlau wie heute Morgen. Und die Medien rufen am laufenden Band an. Morgen geben wir eine Pressekonferenz, aber ich habe einfach nichts zu sagen.«
»Kann Mellberg das nicht übernehmen?«
»Das ist ja das Merkwürdige. Er hat sich den ganzen Nachmittag in seinem Büro verschanzt und ist irgendwann unbemerkt nach Hause gegangen. Paula sieht auch aus wie vom Donner gerührt. Ich frage mich, ob was passiert ist, aber ich will sie nicht unter Druck setzen. Und außerdem muss ich mich auf den Fall konzentrieren.«
Erica strich ihm über die Wange, und er nahm ihre Hand.
»Trink ein bisschen Tee«, sagte sie. »Es ist Kamille, da schläfst du besser.«
»Danke, Liebling.«
Er trank einen Schluck und wendete sich ihr zu. Ihre blonden Locken schimmerten im Kerzenlicht.
»Wie war dein Tag?«
Erica wirkte plötzlich angespannt.
»Ich habe beschlossen, ein paar Tage nach Stockholm zu fahren.«
»Stockholm?«
»Ich habe mit Kristina gesprochen, sie kümmert sich um die Kinder, also mach dir ihretwegen keine Gedanken. Ich möchte mehr über Lola wissen. Und bei der Gelegenheit … erfahre ich vielleicht auch was über Blanche.«
»Erica …«
»Ich weiß, du magst es nicht, wenn ich herumschnüffle. Aber es schadet doch nicht! Deine Ermittlungen finden hier statt, und ich werde dir in keiner Weise in die Quere kommen. Du musst zugeben, dass die Geheimnisse, die Vivian mir gegenüber angedeutet hat, auch für dich von Bedeutung sein könnten.«
»Ja, aber …«
»Ich werde vorsichtig, diplomatisch und diskret sein. Ich werde all das sein, was du mir nicht zutraust …«
Sie setzte ihr schönstes Lächeln auf.
»Das ist unfair«, sagte er. »Ein Foul. Oder Doping. Bestechung!«
»Warte ab, bis du mein ganzes Repertoire gesehen hast.«
Sie legte die Arme um ihn, schmiegte sich an ihn und ließ ihn plötzlich los.
»Falls du nicht zu müde bist.«
Patrik zog sie an sich.
»Ich bin nie zu müde.«
»Lügner.«
Er küsste sie. Heute Abend brauchte er seine Frau dringender denn je.

Peter wusste nicht, warum, aber an diesem Abend hatte er zum ersten Mal das Buch aus dem Regal gezogen, das Cecily den Jungs immer vorgelesen hatte. Der Wind in den Weiden. Das Buch war alt und zerfleddert. Es stammte aus Cecilys eigener Kindheit.
Meistens hatte Cecily den Kindern vorgelesen. Er hatte immer lange gearbeitet und war nur selten nach Hause gekommen, bevor die Jungs ins Bett gingen. An den Wochenenden war sie mit den Jungs auf den Spielplatz oder ins Schwimmbad gegangen und hatte mit ihnen tolle Ausflüge ins Technikmuseum oder den Vergnügungspark Junibacken gemacht.
Nach ihrem Tod war alles anders geworden. Seit dem Moment, in dem ein Auto gegen ihren Körper geprallt war, setzte er andere Prioritäten. Die Überstunden, die Bonuszahlungen, die Jagd nach dem Erfolg waren auf einmal sinnlos geworden. Nur die Jungs hatten noch Bedeutung für ihn.
Ihnen erzählen zu müssen, was ihrer Mutter zugestoßen war, war das Schwerste, was er in seinem ganzen Leben getan hatte. Der zweijährige William war noch zu klein, aber Max war schon fünf und begriff, was Peter sagte. Er hatte gebrüllt wie ein verwundetes Tier.
Bei dem Gespräch mit der Psychologin im Krankenhaus bekam Peter den Rat, den Kindern die Gelegenheit zu geben, sich zu verabschieden. Cecily war an Schläuche angeschlossen, aber es bestand keine Hoffnung, dass sie je wieder aufwachen würde. Die Krankenschwestern und Pfleger bereiteten alles sorgfältig vor. Versteckten die Schläuche, so gut es ging, unter der Bettdecke und kämmten Cecilys Haar. Friedlich sah sie aus.
Die Jungs krochen zu ihr ins Bett. Schmiegten sich an sie wie Welpen, die nach Wärme und Geborgenheit suchten. Nach einer Stunde trug Peter sie aus dem Krankenzimmer. Dann gab er dem Arzt die Erlaubnis, die Maschinen abzuschalten, die sie am Leben erhielten.
In den ersten Monaten glaubte er, nicht weiterleben zu können. Geschweige denn jemals wieder Freude zu empfinden. Louise veränderte alles. Anfangs war sie seine beste Freundin. Dann eine wichtige Bezugsperson für die Jungs. Und allmählich kam die Liebe. Nicht nur er, auch die Jungs liebten sie. Sie war nicht Cecily. Sie war nicht ihre Mutter. Aber sie war Louise.
»Gewöhnt euch nicht daran, in unserem Bett zu schlafen«, sagte er mit schelmischem Grinsen.
»Versprochen«, sagte Max ernst.
Peter kitzelte ihn. Er war immer so ernst. Von Geburt an. Und Cecilys Tod hatte diese Seite verstärkt.
»Hast du vor zu schnarchen?«
»Papa, ich schnarche nicht«, sagte Max. »Ich bin ein Kind.«
»Genau, Papa. Wir schnarchen nicht, wir sind Kinder«, pflichtete William ihm bei.
»Was sagt ihr da? Und wer ist dann derjenige, der jede Nacht so laut schnarcht, dass die Wände wackeln?«
»Du, Papa! Das bist du!«
»Was? Nee, oder? Ich?«
»Ja!«
Die Jungs lachten sich kaputt.
Peter klappte das Buch zu und legte es neben dem Bett auf den Fußboden. Er breitete eine zusätzliche Wolldecke über die Jungs und machte die Nachttischlampe aus.
»Ich habe euch lieb.«
»Wir haben dich auch lieb, Papa.«
Peter lächelte im Dunkeln. Er war nicht gläubig. Aber in Momenten wie diesem war er sich ganz sicher, dass Cecily bei ihnen war.

»Wenn mir vor ein paar Jahren jemand gesagt hätte, dass ich mal froh sein würde, dass es Bertil gibt, hätte ich ihn für verrückt erklärt.«
Paula schluckte ihre Tränen hinunter. Rita hatte die Familie in der kleinen Küche zusammengetrommelt und mit monotoner Stimme wiedergegeben, was der Arzt gesagt hatte. Das anschließende Schweigen war kaum auszuhalten gewesen. Und Bertil hatte furchtbar klein ausgesehen.
Seitdem hatten Johanna und sie nicht darüber gesprochen. Die Kinder waren angerast gekommen und hatten gelärmt und gestritten und waren so lebendig gewesen, wie Kinder eben sind, und da war es unmöglich gewesen, ernst zu sein. Doch nun lagen sie nebeneinander im Doppelbett, hatten beide ein Buch vor der Nase und versuchten verzweifelt, nicht an Ritas Krebs zu denken.
Johanna legte ihr Buch zur Seite und nahm die Lesebrille ab. Sie drehte sich auf die Seite und streichelte Paulas Wange.
»Es wird alles gut. Du hast doch gehört, was Rita gesagt hat. Sie werden umgehend mit der Behandlung beginnen. Das würden sie nicht machen, wenn es zu spät wäre.«
»Ich weiß, aber …« Paula wischte sich die Tränen ab, die ihr unaufhörlich übers Gesicht liefen.
Sie hasste es zu weinen. Sie hasste es, schwach zu sein und Angst zu haben.
»Liebling.«
»Jetzt guck mich doch nicht so an. Ich bin nicht diejenige, die bedauert werden muss. Für Mama ist es hart. Ich habe nur … ich habe solche Angst.«
»Natürlich hast du Angst. Das ist ganz normal, wenn jemand krank ist, den man liebt.« Johanna wischte ein paar Tränen weg. »Bertil hat auch eine Scheißangst, das sieht man ihm an.«
Paula holte tief Luft. Ihre Mutter brauchte sie.
»Ja. Ich habe mir nie bewusst gemacht, wie viel sie Bertil bedeutet.«
»Ich bitte dich, sie ist sein Ein und Alles. Sie und unsere Kinder.«
Johanna lächelte sie an.
»Ja, du hast recht«, sagte Paula. »Aber was passiert jetzt? Steht er das durch? In stürmischen Zeiten ist Bertil nicht der Stabilste.«
»Manchmal können Menschen einen überraschen.«
»Findest du? Ich finde, sie tun das äußerst selten. Und ich fürchte, dass das hier zu viel für ihn ist.«
»Ich glaube, du täuschst dich. Aber falls es so ist, hat Rita ja uns. Rita ist nicht allein.«
»Ich weiß, aber …«
Wieder streichelte Johanna ihre Wange.
»Kein Aber. Du machst dich nur verrückt, wenn du Angst vor Dingen hast, die noch gar nicht eingetreten sind. Möglicherweise wirst du dich noch über Bertil wundern.«
Seufzend machte Paula ihre Leselampe aus.
»Wollen wir schlafen? Ich kann nicht mehr.«
Johanna knipste ihr Licht auch aus und zog sich die Bettdecke bis unters Kinn. Dann flüsterte sie:
»Ich liebe dich.«
Paula antwortete nicht, tastete aber unter der Decke nach Johannas Hand. Sie hielt sie fest, bis sie eingeschlafen war.

»Müssen wir das wirklich jetzt besprechen? Rolf ist doch noch nicht mal kalt geworden!«
Bedächtig drehte Elisabeth ihr Weißweinglas.
»Meiner Ansicht nach bleibt uns nichts anderes übrig.« Susanne stand auf, um ihr Glas vollzuschenken.
Sie hatte die hochhackigen Schuhe abgestreift und war barfuß. Der seidige Kaftan von Rodebjer umschmeichelte ihre schlanke Figur, als sie den Raum durchquerte.
»Wir können ja mit was Schönerem anfangen«, sagte Henning.
Er hörte selbst die Freude aus seiner Stimme heraus. Er hatte die Neuigkeit erst einmal verdauen müssen, aber so langsam wuchs die freudige Erwartung.
»Na, was ging denn in dir vor, als der gute alte Sten anrief?«, lallte Ole und legte den Kopf auf Susannes Schoß.
Henning kniff die Lippen zusammen. Susanne und Ole hatten natürlich darüber gesprochen.
»Du hast den Preis wirklich verdient.« Susanne hob ihr Glas. »Da sind wir uns alle einig.«
Ole setzte sich auf und hob sein Whiskyglas. Henning sah seine Frau an, die ihm ebenfalls zuprostete.
»Für Blanche ist er jedenfalls großartig.« Ole legte sich noch gemütlicher hin, und Susanne kraulte ihm den Kopf.
»Das ist einer der Gründe, warum wir dieses Gespräch jetzt führen müssen. Man wird uns unter die Lupe nehmen. Zum einen im Zuge der Ermittlungen rund um Rolfs Tod und zum anderen anlässlich der Bekanntgabe. Wir müssen einiges klären.«
»Alles Gerüchte und üble Nachrede. Neid«, lallte Ole.
»Wir wissen alle, dass einige Leute es auf uns und Blanche abgesehen haben«, fuhr Henning fort. »Böse Zungen wollen zerstören, was wir aufgebaut haben.«
»Drecksfotzen.«
Ole spuckte das Wort regelrecht aus, und Susanne liebkoste seine Wange.
»Ruhig, Liebster.«
»Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns etwas anhängen.« Henning beugte sich vor, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Wie lange kennen wir uns schon? Fünfundvierzig Jahre? Länger? Wir dürfen uns nicht spalten lassen.«
Er wandte sich an Louise.
»Kannst du dir das vorstellen? Wir kennen uns seit fast fünfzig Jahren.«
»Unglaublich«, sagte Louise. Henning fand, sie sah müde aus.
Sie räusperte sich.
»Was sage ich, wenn mich die Polizei nach … bestimmten Dingen fragt?«
Susanne sah sie streng an. Sie hatte immer die Fähigkeit besessen, mit ihrem Blick alles in Eis zu verwandeln.
»Mach dir keine Sorgen, Susanne. Ich bin auf eurer Seite. Ich will nur klare und eindeutige Anweisungen.«
»Lass die Scheiße verschwinden, Louise. Ganz einfach.«
Lachend schenkte sich Ole Whisky nach.
»So ist es nicht gemeint«, sagte Elisabeth begütigend. »Wir halten es nur für unnötig, Aufmerksamkeit auf völlig irrelevante Dinge zu lenken, die die Polizei von den Ermittlungen ablenken. Und es wäre doch tragisch, wenn falsche Beschuldigungen einen Schatten auf Hennings Leistung werfen würden.«
»Das verstehe ich«, sagte Louise. »Ich werde selbstverständlich keine irrelevanten Informationen an die Polizei weitergeben.«
»Irrelevant! Genau. Irrelevant!«, lallte Ole.
Er griff erneut nach der Whiskyflasche, aber diesmal nahm Susanne sie ihm aus der Hand.
»Du hast genug getrunken.«
»Ach, Liebling, ich liebe es, wenn du durchgreifst.«
Ole vergrub das Gesicht zwischen ihren Brüsten und schüttelte schnurrend den Kopf. Susanne schob ihn lachend weg.
»Spar dir das für später auf.«
»Ich finde, wir sollten auf Rolf anstoßen«, sagte Elisabeth plötzlich. »Wir haben bisher kaum über ihn gesprochen. Warum sprechen wir nicht über ihn?«
Henning hob sofort sein Glas.
»Auf Rolf!«
»Auf Rolf!«, sagten die anderen im Chor.
Ein paar Sekunden hörte man nur das Schlucken, dann lachte Elisabeth.
»Whisky hat Rolf überhaupt nicht vertragen.«
»Verdammt, das hatte ich ganz vergessen!«, sagte Ole. »Ein halbes Glas, und er lag schnarchend in der Ecke.«
Fragend sah er Susanne an, die diesmal nickte. Lächelnd schenkte er sich noch einen Whisky ein.
»Die arme Ester musste ihn oft nach Hause schleppen. Und dabei war er ein ganz schön großer Kerl.«
»Wo seid ihr denn immer hingegangen?«, fragte Louise.
Sie hatte sich auf dem Sofa ausgestreckt und sah die anderen aufmerksam an. Der Sturm war noch stärker geworden, und Orkanböen ließen das ganze Haus erzittern.
»Unsere erste Anlaufstelle war immer das Alexas«, sagte Henning. »Da sind Ende der Siebziger und Anfang der Achtziger alle hingegangen. Es war eine verrückte Zeit. Keine Handys. Und keine Gefahr, gefilmt zu werden.«
Er zwinkerte Louise zu.
»Es war wunderbar«, lallte Ole. »Schwule, Lesben, Transen und Dragqueens mischten sich mit Börsenheinis und Klempnern aus Bagarmossen. Jeder war willkommen.«
»Ja, das waren Zeiten«, sagte Henning.
Er sah in sein Weinglas. Das tiefe Rot beruhigte ihn. Aber es rief auch Erinnerungen wach. Erinnerungen an eine vergangene Zeit. Er spürte Elisabeths Blick, wich ihm aber aus. Irgendetwas an diesem Abend kam ihm unwirklich vor. Zeitebenen überblendeten sich. Alte und unverarbeitete Erinnerungen klopften an und drängten an die Oberfläche.
Schließlich hob er den Kopf und wandte sich an Louise.
»Du bist wie eine Tochter für mich, das weißt du, oder? Du bist mehr als eine Schwiegertochter.«
Henning staunte selbst über seine Worte. Er musste betrunkener sein, als er gedacht hatte. Trotzdem war es ehrlich gemeint.
Louise antwortete nicht, sah ihn aber unverwandt an.
»Lasst uns auf Lola trinken«, sagte Ole.
Es wurde totenstill.
Henning zögerte. Dann sah er, dass Elisabeth ihr Glas hob, und da machte er es genauso.
»Auf Lola!«
»Wer ist Lola?«, fragte Louise.
Henning blickte in die Runde. Die anderen sahen ihn an. All diese Augenpaare hatte er altern sehen. Sie hatten ihre Naivität und ihre Unschuld verloren.
»Lola war Lola.«
Mehr sagte er nicht. Es gab nicht mehr zu sagen.
»Ich mache mal ein bisschen Musik an.«
Elisabeth ging zum Plattenspieler neben dem Bücherregal. Henning hatte ihn zum siebzigsten Geburtstag bekommen, nachdem er lange Zeit über Probleme beim Anschließen des Soundsystems geklagt hatte, das auf Peters Wunsch im ganzen Haus installiert worden war.
Nun strömte die Stimme von Nat King Cole aus den Boxen im Wohnzimmer, begleitet vom typischen Knistern der Vinylscheibe. Eine Stunde lang sprachen sie über unwichtige Dinge. Irrelevante Dinge. Nicht über Rolf. Nicht über Lola. Nicht über die Geheimnisse, die sie verbanden.
Als Henning aufstand, merkte er, wie wacklig er auf den Beinen war. Er war nicht der Einzige. Ole musste von Susanne gestützt werden.
»Louise ist eingeschlafen«, flüsterte Henning und zeigte auf seine Schwiegertochter.
Leise schnarchend lag sie auf der Seite. Elisabeth deckte sie mit einer Wolldecke zu.
»Sollen wir sie nicht lieber wecken?«, fragte Henning.
Elisabeth schüttelte den Kopf.
»Lass sie schlafen. Außerdem sind die Jungs bei Peter im Bett. Hier hat sie mehr Ruhe.«
»Na, dann wollen wir mal ins Bett gehen, meine Schöne.«
Er hielt Elisabeth den Arm hin, und sie umfasste ihn. Wie schon so viele Male zuvor. Draußen peitschte der Wind immer höhere Wellen auf.

»Kannst du nicht schlafen?«
Nur Ritas Umriss war im Türrahmen zu sehen. Bertil saß auf dem Lammfellsessel im Wohnzimmer. Er hatte ihn zum Fenster gedreht und versuchte in die Dunkelheit hinauszuschauen.
Ernst hatte den Kopf auf Bertils Füße gelegt. Der große Hund spürte, in welcher Verfassung sein Herrchen war.
»Es stürmt. Da werden einige Bäume umstürzen«, sagte er.
Rita stellte sich hinter ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern.
»Es ist nicht unser erster Sturm. Und es wird nicht der letzte sein.«
»So einen haben wir noch nie erlebt.«
Sie küsste ihn auf die Stirn.
»Überstehst du das?«
Bertil bekam Atemnot.
»Das müsste ich doch eigentlich dich fragen.« Er legte seine Hand auf ihre.
»Und trotzdem sitzt du hier mitten in der Nacht, während ich eigentlich ganz gut geschlafen habe …«
»Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.«
»Hast du nicht. Ich musste auf die Toilette. Aber jetzt komm wieder ins Bett.«
»Gleich.«
»Du brauchst deinen Schlaf. Du musst einen Mord aufklären.«
»Wie kann ich denn jetzt an so was denken?«
»Red keinen Unsinn. Denkst du, in diesem Zustand wärst du mir eine Hilfe? Sieh mich an, Bertil Rufus Mellberg.«
Rita ging um den Sessel herum und baute sich mit verschränkten Armen vor ihm auf. Ernst verzog sich seufzend und ließ sich auf dem Wohnzimmerteppich nieder.
»Du gehst jetzt ins Bett und schläfst ein paar Stunden tief und fest. Dann duschst du, ziehst dich an, gehst zur Arbeit und tust deine Pflicht. Wenn ich reden will, hörst du mir zu. Und wenn ich nicht reden will, lässt du mich in Ruhe. Wenn ich eine Umarmung brauche, nimmst du mich in den Arm. So einfach ist das. Scheiß auf den Sturm und leg dich hin. Der Sturm macht sowieso, was er will. Ob du ihm dabei zuguckst oder nicht.«
»Ja, ja, ich komme.«
Mellberg blieb noch ein paar Minuten sitzen und blickte hinaus auf die schwankenden Bäume. Dann stand er auf. Rita hatte recht. Wie immer.
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			Erica liebte diese Tageszeit. Die Kinder im Kindergarten, Patrik bei der Arbeit und sie allein mit einer Tasse Kaffee, ihrem Computer und einem ganzen Arbeitstag vor sich.
Als Erstes checkte sie immer ihre Mails. Dringende beantwortete sie sofort, und den Rest erledigte sie im Laufe des Tages. Eine Mail erregte unmittelbar ihre Aufmerksamkeit. Sie war von Frank, ihrer Kontaktperson bei der Stockholmer Polizei. Sie klickte sie an, musste aber enttäuscht feststellen, dass er nur geschrieben hatte, er habe ihre Informationen erhalten und würde sehen, was er für sie tun könne. Erica wusste, dass es vermessen gewesen wäre, sich zu diesem frühen Zeitpunkt mehr zu erhoffen, zumal sie ihn nur mit wenigen Eckpunkten versorgt hatte, aber trotzdem. Ein bisschen Hoffnung machte man sich immer.
Sie sah sich die Zugfahrkarte an und überprüfte die Abfahrtszeit in Dingle. Zum Glück würde Kristina die Kinder am Nachmittag schon vom Kindergarten abholen.
Bis zur Abfahrt war viel Zeit, stellte sie fest. Sicherheitshalber checkte sie auch, ob sie das Hotel für den richtigen Tag gebucht hatte. Wie immer übernachtete sie im Haymarket, das lag zentral.
Draußen schepperte der Briefkasten. Die Post kam heute früh, dachte sie, während sie die Treppe hinunterging, um sie zu holen. Nachdem sie festgestellt hatte, dass außer Rechnungen und Reklame nichts Wichtiges dabei war, zog sie das Handy aus der Tasche und las die neuesten Nachrichten. Rolfs Tod beherrschte die Titelseiten, und für elf Uhr war groß die Pressekonferenz angekündigt. Sie klickte einige Überschriften an und las einige Nachrufe von Freunden und Kollegen Rolf Stenklos. Erica begriff, dass sie keine Ahnung gehabt hatte, wie bedeutend er auf seinem Gebiet gewesen war. Für Fotokunst hatte sie sich nie interessiert. Blanche kam auch vor, es wurde jedoch nur erwähnt, dass Rolf ein Gründungsmitglied war.
Sie schickte Louise eine SMS, um sich für ihren Besuch zu bedanken und sich nach Vivian zu erkundigen. Die arme Frau wurde von ihren Freunden auf der Insel hoffentlich liebevoll umsorgt.
Erica öffnete den Kühlschrank und schloss ihn gleich wieder. Ihre Hose wurde immer enger, und außerdem hatte sie gelesen, dass Intervallfasten neuerdings die beste Methode war, um abzunehmen. Die Weight-Watchers-Diät schien bei ihr nicht mehr zu funktionieren. Obwohl sie seit einigen Wochen brav die Punkte zählte, hatte sie zugenommen. Diese verdammten Hormone. Irgendwas war doch immer. Männer wussten gar nicht, wie gut sie es hatten.
Sie griff zu dem Naturheilmittel, das Kristina ihr mitgebracht hatte, und schluckte zwei Tabletten mit einem Schluck Wasser hinunter.
Dann checkte sie erneut ihr Handy. Bislang keine Antwort von Louise. Seltsam, normalerweise reagierte sie sofort, aber sie hatte sicher alle Hände voll zu tun. Henning wurde wahrscheinlich mit Medienanfragen bestürmt. Erica steckte das Telefon in die Hosentasche und ging zur Treppe. Sie konnte noch eine Stunde arbeiten, dann musste sie zum Zug.

Elisabeth legte das Manuskript auf den Beistelltisch neben dem Sofa. Es hatte Potenzial, keine Frage, aber der Autor würde es noch einige Male überarbeiten müssen.
Als Henning ins Wohnzimmer kam, legte Elisabeth den Zeigefinger an die Lippen und zeigte auf das Sofa, auf dem Louise lag.
»Schläft sie immer noch?«, flüsterte er.
»Lass sie. Sie hat vor der Feier rund um die Uhr gearbeitet und muss völlig am Ende sein.«
»Schlafen die anderen auch alle noch? Es ist fast zehn, man kann doch nicht den ganzen Tag verschlafen.«
Elisabeth sah ihn über den Rand ihrer Lesebrille an.
»Nicht jeder leidet an seniler Bettflucht. Vivian hat kurz gefrühstückt, ist aber wieder in ihr Zimmer gegangen.«
»Was denkst du?«
»Worüber?«
»Über das Gespräch gestern. Glaubst du, alle haben den Ernst der Lage begriffen?«
»Bleibt ihnen etwas anderes übrig?«
»Meiner Ansicht nach nicht. Wir sitzen im selben Boot. Allerdings sollte man nie die Dummheit der Menschen unterschätzen. Oder ihre Eitelkeit.«
»Das ist wahr.« Sie sah Henning intensiv an. »Ich werde nicht zulassen, dass uns jemand nimmt, was wir uns so hart erarbeitet haben.«
Ihr Mann kam zu ihr und legte ihr seine Hand auf die Wange. Hennings Hand. Die Hand, die sie seit über fünfzig Jahren liebte. Liebe konnte tatsächlich Berge versetzen. Ihre Liebe zu ihm hatte es jedenfalls getan. In guten wie in schlechten Zeiten. Das hatte sie ihm versprochen, vor Gott und der Gemeinde. Sie war nicht übermäßig religiös, aber an die Liebe als göttliche Kraft hatte sie immer geglaubt.
»Wir werden mit allem fertig, oder etwa nicht?«, fragte Henning sanft und streichelte ihre Wange.
Sie legte ihre Hand auf seine. Von seiner Wärme wurde ihr warm ums Herz.
»Ja, Henning. Wir werden mit allem fertig.«
Vom Sofa hinter Henning waren Geräusche zu hören. Louise streckte sich, gähnte und sah sich verwundert um.
»Warum liege ich hier?«, fragte sie mit rauer Stimme.
»Du bist gestern so schön hier eingeschlafen. Wir brachten es nicht übers Herz, dich zu wecken. Und außerdem hattet ihr doch die Jungs im Bett.«
Henning setzte sich in einen der Sessel und schlug die Zeitung vom Vortag auf, die sie sich in Fjällbacka gekauft hatten.
Louise richtete sich auf und schüttelte sich verschlafen.
»Ja, das war wahrscheinlich klug von euch. Wie spät ist es? Sind die anderen schon auf?«
»Er ist kurz nach neun.« Elisabeth ging zur Küche. »Vivian war kurz hier, aber die anderen haben sich noch nicht blicken lassen. Es scheint, als würden Peter und die Jungs mal richtig ausschlafen.«
»So lange schlafen sie sonst nie.« Louise stand auf. »Ich gehe sie jetzt aus dem Bett schmeißen.«
»Sag ihnen, es gibt Frühstück. Ich habe den Jungs dieses Knuspermüsli versprochen.«
»Das ist kein Müsli, das ist eine Süßigkeit«, brummte Henning.
»Da sind wir uns vollkommen einig, aber heute machen wir eine Ausnahme.« Lachend legte Louise die Wolldecke zusammen.
Sie ging zur Haustür, und in den folgenden Sekunden konnten Henning und Elisabeth verfolgen, wie sie über die Klippen zu ihrem und Peters Gästehaus ging. Außer dem Treibholz, das auf den sanften Wellen schaukelte, war von dem Sturm nichts mehr zu sehen.
Elisabeth setzte sich wieder in den Sessel und legte die Hände um einen Becher heißen Tee. Die Jungs würden sich so freuen, wenn sie ihre Müslischalen sahen. Dieses Knuspermüsli von Start durften sie nur selten essen. Henning hatte ja recht, man hätte ihnen auch gleich puren Zucker zu essen geben können. Aber Großmütter hatten nun einmal das Privileg, ihre Enkelkinder verwöhnen zu dürfen.
Die Tür des Gästehauses flog auf. Louise kam heraus. Elisabeth kniff die Augen zusammen, aber sie konnte die Jungs nirgendwo entdecken. Oder Peter. Andererseits mussten sie sich natürlich erst anziehen.
Doch irgendetwas an Louises Bewegungen ließ Elisabeth erstarren. Die Schwiegertochter bewegte sich in Zeitlupe. Sie hatte die Arme nicht mehr um den Körper geschlungen, um sich vor der Kälte zu schützen, sondern ließ sie schlaff hinunterhängen und bewegte sich ungeschickt und stolpernd vorwärts.
»Henning.« Elisabeth stand auf. »Komm mal her.«
»Was ist denn?«
Henning legte die Zeitung weg und stand mühsam aus seinem Sessel auf. Er brauchte morgens immer eine Weile, bis seine Gelenke nicht mehr steif waren.
»Mit Louise ist irgendwas.«
Elisabeth ging näher ans Fenster und winkte Henning heran. Er stellte sich neben sie.
»Es wird doch nichts …«
Henning verstummte, und Elisabeth schnappte nach Luft. Louise schien Flecken auf dem Pullover zu haben. Und an den Händen.
Nach ein paar Schritten blieb Louise stehen und hob die Hände. Jetzt sahen sie das Blut. Louise öffnete den Mund und sah sie an. Dann kam der Schrei. Der Schrei, der zum Himmel emporstieg und die Erde unter ihren Füßen beben ließ.

Patrik musste sich zwingen, vom Stuhl aufzustehen. Er würde sich nie daran gewöhnen, Pressekonferenzen zu leiten. Ihm graute vor den Blicken. Den herumfuchtelnden Händen. Den Journalisten, die sich gegenseitig ins Wort fielen.
Langsam ging er zur Küche. Er brauchte mehr Kaffee. Gösta und Annika standen schon neben der Kaffeemaschine in dem kleinen gelben Raum, in dem es im Sommer so wahnsinnig heiß werden konnte.
Gösta klopfte Patrik auf die Schulter. Er wusste, wie mulmig Patrik zumute war.
Patrik hatte sich gerade einen Becher eingeschenkt, als er im Flur schnelle Schritte hörte. Mellberg kam mit derartigem Schwung in die Küche, dass sein Haar auf und ab wippte.
»Müssen wir nicht in den Besprechungsraum?«
Patrik wechselte einen erstaunten Blick mit Gösta.
»Willst du die Pressekonferenz leiten?«
»Ja, natürlich.«
»Ach so, wir dachten …«
Patrik räusperte sich. Die Wege Mellbergs waren wirklich unergründlich.
»Na dann. Sind alle da?«
Annika nickte.
»Sie sitzen schon da. Hast du alle Unterlagen, die du brauchst?«
»Ihr wisst doch, dass man sich auf mich verlassen kann«, schnaubte Bertil.
Patrik und Gösta hefteten sich an seine Fersen. Es würde eng im Besprechungsraum werden, aber eine Alternative gab es nicht. Die Dienststelle war klein und ungünstig geplant.
Verwundert stellte er fest, dass außer der lokalen Presse auch die nationalen Medien vertreten waren. Reporter vom Expressen, von TV4, dem Aftonbladet und dem Sender SVT hatten sich in den Raum gezwängt. Sofort hagelte es Fragen, aber Patrik hob die Hand und brachte die Meute überraschenderweise sogar zum Schweigen.
»Bertil Mellberg, Dienststellenleiter der Polizeidienststelle Tanum.«
Patrik wagte nicht, in Mellbergs Richtung zu schauen. Er stellte sich ganz dicht neben Gösta und zischte durch den Mundwinkel: »Ist er überhaupt auf dem Laufenden?«
»Unklar«, antwortete Gösta finster. »Das werden wir wohl gleich sehen.«
Einer der Journalisten in der hinteren Reihe meldete sich. Ein bekanntes Gesicht. Kjell vom Bohusläningen.
»Könnten Sie erst mal den Ermittlungsstand zusammenfassen? Und vielleicht einen oder mehrere interessante Namen nennen?«
Mellberg räusperte sich feierlich und streckte die Brust raus. Sein langes Haar fiel an der Seite herunter, aber er strich es geübt wieder über die Glatze.
»Wie Sie sicher verstehen, kann ich keine Ermittlungsdetails preisgeben. Wir können allerdings bestätigen, dass Rolf Stenklo gestern Morgen in der Galerie am Galärbacken tot aufgefunden wurde. Er wurde zuletzt am Samstag lebend gesehen. Wir gehen daher davon aus, dass er in der Nacht zum Sonntag ermordet worden ist.«
»Ist er erschossen worden?«, fragte der Reporter vom Expressen. »Wir haben etwas in der Art gehört.«
Mellberg machte eine Kunstpause. Patrik hielt den Atem an. Mellberg auf einer Pressekonferenz war immer so, als würde man einen Autounfall in Zeitlupe verfolgen.
»Dazu können wir uns zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht äußern. Aus ermittlungstechnischen Gründen behalten wir dieses Detail für uns. Und da die rechtsmedizinische Untersuchung noch nicht durchgeführt wurde, ist es auch noch zu früh, um etwas zur Todesursache zu sagen.«
Patrik atmete auf. Mellberg war erstaunlich auf Zack. Dass bereits Gerüchte kursierten, wunderte ihn hingegen überhaupt nicht. Angesichts eines Mordes sofort Spekulationen anzustellen, schien in der Natur des Menschen zu liegen.
Der Reporter vom Aftonbladet winkte eifrig. Ein junger Mann, dessen Gesicht Patrik schon öfter gesehen hatte.
»Gibt es einen Zusammenhang zwischen dem Mord und Rolfs Mitgliedschaft bei Blanche? Über den Club hört man ja in letzter Zeit seltsame Dinge.«
Mellberg sah den Journalisten verwirrt an. Er hatte ganz offensichtlich keinen Schimmer, wovon der Kerl redete. Patrik stieß innerlich einen Fluch aus. Er beugte sich zu Gösta, um ihm etwas zuzuflüstern, hielt aber inne, als er Annika im Türrahmen sah. Sie kam einen Schritt in den Raum, packte Gösta am Arm und zog ihn in den Flur, während sie Patrik hinterherwinkte. Martin und Paula standen schon da, weil sie beschlossen hatten, sich die Pressekonferenz zu ersparen. Ihren Gesichtsausdrücken nach zu urteilen, war etwas Furchtbares passiert.
»Wir müssen die Pressekonferenz abbrechen.« Annika hatte ein hochrotes Gesicht.
Patrik bekam einen Schreck. Annika war nicht leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen.
»Die Autos stehen bereit, wir müssen sofort hinfahren«, sagte Martin ernst. Dann holte er tief Luft. »Auf Skjälerö ist was passiert.«
Martin gab wieder, was sie wussten, und Patrik bekam vor Entsetzen einen trockenen Mund.
»Steigt schon mal in die Autos. Ich breche die Pressekonferenz ab und komme gleich nach.«
Mit weichen Knien ging er in den Besprechungsraum, flüsterte Mellberg ins Ohr und sagte dann mit dünner Stimme:
»Wir müssen hier abbrechen. Wir haben einen Notruf erhalten, der unsere sofortige Anwesenheit erfordert.«
Gemurmel breitete sich aus. Sämtliche Reporter reckten interessiert die Hälse. In der Dienststelle würde Chaos ausbrechen, aber dagegen war nichts zu machen. Die gesamte Einheit musste nach Skjälerö. Wo sie ein Albtraum erwartete.
Stockholm 1980
Lola liebte sie alle. Es war ein bunter Haufen. Sie waren laut, chaotisch, streitsüchtig, intelligent, unvernünftig, klug, weitsichtig und engstirnig. Seit Rolf seine Freunde zum ersten Mal ins Alexas mitgebracht hatte, waren sie unzertrennlich. Schon am ersten Abend waren sie nach dem Zapfenstreich in ihrer Küche gelandet, die seitdem ihr Treffpunkt war.
»Glaubst du ernsthaft, Sylvia Plath hätte sich wegen Ted Hughes das Leben genommen? Damit schreibt man ihm doch eine viel zu wichtige Rolle zu!«
Elisabeths Augen glühten.
Lola sah, dass Elisabeths Feuer nicht nur auf starken Gefühlen und Überzeugungen, sondern auch auf zu viel Alkohol beruhte, aber andererseits war Elisabeth immer dann, wenn sie die Bürde ihres Namens abschüttelte und sich leidenschaftlich ihrer Intellektualität hingab, am aufregendsten.
Ole machte eine abwiegelnde Handbewegung und trank einen Schluck aus seiner Bierflasche. Lola wusste, dass er eine Vorliebe dafür hatte, Elisabeth zu provozieren, und man nie wusste, ob seine Äußerungen wirklich seine Meinung widerspiegelten.
»Es ist doch hinreichend bekannt, dass Ted Hughes ihren Selbstmord verursacht hat. Sie haben sich wenige Tage vor ihrem Tod getroffen, und sie hat ihn nach der Begegnung aufgefordert, das Land zu verlassen, weil sie mit ihm im selben Land nicht schreiben konnte.«
»Dazu haben wir aber nur seine Aussage«, erwiderte Elisabeth und warf das lange blonde Haar zurück. »Männer haben die eigene Bedeutung immer auf Kosten von Frauen hervorgehoben.«
»Ich würde eher sagen, es ist umgekehrt«, sagte Ole.
Henning zog belustigt die Augenbrauen hoch. Zwischen den beiden spielte sich permanent ein höchst unterhaltsamer Schaukampf ab. Und je wütender Elisabeth wurde, desto interessanter wurde es.
»Wie viele Frauen in der Geschichte haben sich einfach an den Erfolg ihres Mannes drangehängt? Sylvia Plath ist da keine Ausnahme. Zuerst Richard Sassoon, dann Ted Hughes. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie sich rein zufällig in etablierte Autoren verliebte, als sie versuchte, literarisch zu reüssieren. In Der Koloss übt sie scharfe Kritik an Frauen.«
»Und in Ariel an Männern«, sagte Elisabeth, der vor Wut die Röte ins Gesicht gestiegen war.
»Ich bin auf Elisabeths Seite«, sagte Ester mit ihrer weichen Stimme. »Außerdem hat Ted Hughes nach ihrem Tod versucht, dem Narrativ ihres Lebens seinen Stempel aufzudrücken. Wenn das kein Machtmissbrauch ist, was dann?«
»Ganz genau! Ganz genau!«, sagte Elisabeth aufgebracht.
Henning legte ihr eine Hand auf die Schulter.
»Ganz ruhig, Liebling. Es geht um Literatur, nicht um Leben und Tod.«
Elisabeth sah ihn an und schob zornig das Kinn vor.
»Literatur ist der Inbegriff von Leben und Tod. Menschen kommen und gehen. Wir leben. Wir sterben. Aber die Literatur, die wir erschaffen, lebt weiter.«
»Da hat Elisabeth recht.« Susanne warf sich auf Oles Schoß.
Lola hatte immer gefunden, dass Susanne mit ihren tiefgründigen Rehaugen und dem glatten dunklen Haar wie Ali MacGraw in Love Story aussah. Ihre Frisur war nicht besonders modern, weil jetzt voluminöse Wellen angesagt waren, aber Susannes Schönheit war zeitlos.
Rolf hatte Lola still beobachtet und nickte ihr nun zu.
»Was sagst du dazu? Normalerweise bist du die Scharfsinnigste von uns allen. Wieso schweigst du?«
Lola lächelte ihn an. Er kannte sie so gut. Nach kurzem Zögern sagte sie sanft:
»Weil ich der Meinung bin, dass ihr beide recht habt. Und euch beide irrt. Ted und Sylvia. Mann und Frau. Und schon haben wir sie viel kleiner gemacht, als sie in Wirklichkeit waren. Menschen. Schriftsteller. Gequälte Seelen. Ich glaube, wir sollten uns eher an Begriffen wie Kreativität und Liebe orientieren als an den Kategorien Mann und Frau. Kreativität und Liebe haben ihre Beziehung und ihr Schreiben definiert. Im Guten wie im Bösen. Kreativität bringt Destruktivität mit sich, und die Kehrseite der Liebe ist der Hass.«
»Was für ein wunderbares Schlusswort für diesen Abend.« Henning stand auf. »Unsere Literatur wird uns hoffentlich überleben. Genau diese Erkenntnis macht dich zu einer so wundervollen Verlegerin, Elisabeth. Und daher müssen wir auf der Stelle aufbrechen. Wir haben nämlich morgen eine Buchpremiere.«
»Ach Gott, ja! Herzlichen Glückwunsch!« Rolf hob sein Weinglas.
Die anderen taten es ihm nach. Feierlich stießen sie mit Susanne an. Rolf war ein international anerkannter Fotograf, Henning galt seit Langem als vielversprechender Autor, und nun veröffentlichte Susanne einen Roman.
»Für welchen Titel habt ihr euch denn entschieden?«, fragte Ester neugierig. »Wie ich hörte, gab es hitzige Diskussionen.«
»Am Ende ist es Schattenseite geworden«, sagte Elisabeth.
Die Diskussion über Plath versus Hughes war vergessen, und ihre Augen leuchteten vor Freude.
»Ich finde, es ist dein bisher bester Roman, Susanne«, sagte sie. »Mit Abstand.«
»Die anderen fandst du also nicht gut?«, fragte Susanne scherzhaft, aber ohne Schärfe.
»Sie waren brillant. Aber dieser hier hat etwas Besonderes. Du hast eine einzigartige literarische Landschaft entworfen und sie mit deiner Sprache herausgearbeitet. Es ist wenigen Verlegerinnen vergönnt, einen so magischen Prozess mitzuerleben.«
»Elisabeth, ich bitte dich, du hast ihn doch nicht nur miterlebt, sondern aktiv mitgestaltet. Du bist brillant.«
»Brillant, brillant, brillant. Jetzt lösen wir diesen Club der gegenseitigen Bewunderung für heute Abend auf.« Henning lachte. »Susanne hat ja recht. Morgen ist Buchpremiere. Und Lola will uns sicher loswerden. Sie muss sich schließlich um ein kleines Kind kümmern.«
»Wir auch«, protestierte Elisabeth und zeigte auf ihr Weinglas, das Ole gerade wieder vollgeschenkt hatte.
»Stimmt, Liebling, aber wir haben ein Kindermädchen. Lola hat das nicht.«
Lärmend und lachend brachen sie auf und warfen Lola Kusshände zu, bevor sie sie mit einem Küchentisch voller Gläser, Flaschen und Zigarettenstummeln zurückließen. Doch Lola machte das Chaos nichts aus. Sie räumte gerne auf und machte es auch immer, bevor sie ins Bett ging, damit Pytte am nächsten Morgen die Unordnung nicht zu sehen brauchte.
Als sie ins Schlafzimmer kam, lag Pytte wie immer mit einer abgewetzten Giraffe im Arm in ihrem Bett. Sie besaß das Kuscheltier, seit sie ein Baby war, und konnte ohne nicht schlafen. Leise zog Lola sich aus, hängte ihre Sachen auf, schlüpfte in ein Nachthemd und setzte sich auf die Bettkante. So leise wie möglich öffnete sie die Nachttischschublade. Sie quietschte, aber Pytte bewegte sich nur ein wenig im Schlaf.
Das blaue Notizbuch lag noch hinter dem roten Samtkästchen ganz hinten in der Schublade. Die vollgeschriebenen bewahrte sie im Kleiderschrank auf, aber dasjenige, in dem sie gerade schrieb, wollte sie ganz nah bei sich haben. Sie zog es heraus, nahm den Stift vom Nachttisch und steckte sich ein Kissen in den Rücken. Das Lächeln vom Abend noch in den Mundwinkeln, begann sie zu schreiben. Wie immer, wenn sie glücklich war, fielen die Worte ihr leicht, und in diesem Moment war sie so glücklich, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.

Zugfahrten waren für sie die totale Entspannung. Nicht, dass Erica eingeschlafen wäre. Im Gegensatz zu Patrik, der meist schon vor der Abfahrt oder dem Start einschlief, gehörte sie nicht zu den Menschen, die in Zügen oder Flugzeugen schliefen. Aber sich anstrengungslos auf ein Ziel zuzubewegen und dabei ein paar Folgen ihrer Lieblingsserien zu gucken, je leichter die Unterhaltung, desto besser, war einfach wunderbar. Im Moment hatte sie eine Schwäche für The Real Housewives of Beverly Hills, und es war herrlich, sich diesem Vergnügen ungestört hinzugeben, ohne dass Patrik ihr vorhielt, wie sinnlos es sei, einer Gruppe von Frauen zuzuschauen, die sich dauernd anschrien.
Die Landschaft zog vorüber. An der Strecke waren noch Spuren des gestrigen Sturms zu sehen. Massenhaft Bäume waren umgefallen. Sie hatte Glück gehabt, dass sie nicht gestern gefahren war, denn da war es wegen des Unwetters sicher zu Verspätungen gekommen. Andererseits war sie auch noch nicht angekommen und wollte es lieber nicht beschreien. Eine Zugfahrt ohne Verspätung war in Schweden mittlerweile ein Sechser im Lotto.
Allmählich machte sich Übelkeit bemerkbar. Dabei saß sie doch in Fahrtrichtung. Sie neigte zu Reisekrankheit, aber diesmal kam sie schneller als sonst. Außerdem schwitzte sie. Diese verdammten Hormone. Vielleicht sollte sie mal ihren Hormonspiegel messen lassen, wenn sie schon in Stockholm war. Je schneller sie dem Problem auf den Grund ging, desto eher konnte sie etwas dagegen unternehmen. In irgendeiner Zeitschrift hatte sie gelesen, dass es mittlerweile Pflaster und offenbar auch ein Gel gab, das man sich auf die Innenseite der Oberschenkel schmierte.
Sie hätte wetten können, dass auch gegen diese Art von Beschwerden Yoga und Meditation empfohlen wurden. Beides hatte sie ein paarmal ausprobiert, aber ihr fehlte definitiv die Geduld dafür. Sobald sie fünf Minuten meditiert hatte, begann ihr Gehirn, die britischen Thronfolger in der korrekten Reihenfolge, die Ehemänner von Elizabeth Taylor und sämtliche Pastasorten von Barilla aufzuzählen.
Sie hatte von Frauen gehört, die sich die Gebärmutter hatten entfernen lassen, um sich die Beschwerden zu ersparen, aber das erschien ihr etwas drastisch. Sie litt ja schon unter Verlustangst, wenn sie sich die Spitzen schneiden lassen musste. Da cremte sie sich lieber mit etwas ein, klebte sich ein Pflaster auf oder nahm Tabletten.
Über Lautsprecher wurde durchgesagt, dass sie sich Göteborg näherten und dass die Reisenden in Richtung Stockholm bald umsteigen mussten. Erica steckte das iPad in den Rucksack. Kyle, Lisa und Denise mussten mit dem Streiten Pause machen, bis sie im nächsten Zug saß.
Auf dem Bahnsteig zog sie das Handy aus der Tasche. Noch immer keine Antwort von Louise. Langsam beunruhigte sie das Schweigen. Aber ihr blieb nicht viel anderes übrig, als zu warten. Dann drückte sie in der Liste der letzten Anrufe auf Patriks Namen und ließ es lange klingeln, aber er ging nicht ans Telefon. Sie sah auf die Uhr. Die Pressekonferenz musste mittlerweile beendet sein. Schnell schrieb sie ihm eine SMS.
Bin gerade in Göteborg umgestiegen. Ruf mich an, wenn du kannst. Kuss. Ich liebe dich.


Der Seenotkreuzer raste mit maximaler Geschwindigkeit auf die Insel zu. Sanitäter waren bereits unterwegs. Farideh Mirza und ihre Techniker würden mit dem nächsten Boot kommen. Sie hatten von Uddevalla eine längere Anfahrt und waren noch nicht in Fjällbacka angekommen.
Gösta sah auf das graue Wasser und verzog keine Miene, als es ihm ins Gesicht spritzte. Sein Magen hatte sich zu einem Klumpen Angst zusammengeballt. Der telefonisch durchgegebene Bericht war unzusammenhängend und wirr gewesen. Aber das Wichtigste, das Schlimmste, war daraus hervorgegangen.
»Mir ist schlecht«, sagte Martin.
Gösta zuckte zusammen. Er hatte den Kollegen nicht kommen gehört, weil das Boot so laut war.
»Mir auch.«
Keiner von beiden war seekrank.
»Ich habe gerade mit dem Kapitän gesprochen. Das Technikerboot ist jetzt am Hafen und wird ungefähr eine Viertelstunde nach uns ankommen.«
»Gut. Dann ist unsere wichtigste Aufgabe erst mal, den Tatort abzuriegeln. Und mit den Zeugenbefragungen zu beginnen.«
»Das hat Patrik auch gesagt.«
Schweigend blickten sie auf das Wasser. Am Tag nach einem Sturm fühlte sich die Luft immer so klar und sauber an, und das Meer war so ruhig, als ob es nie Wellen geschlagen hätte. Auf den Inseln, an denen sie vorbeikamen, war wenig los. Die Touristen waren längst weg. Niemand picknickte auf den Felsen, und in den Buchten ankerten keine Boote. Jetzt waren nur Einheimische auf den Inseln. Menschen, die jedem Wetter trotzten und mit einer Natur leben konnten, die zwar wunderschön und lieblich, aber auch brutal sein konnte.
Sie passierten das eine oder andere Fischerboot und hoben kraftlos die Hände zum Gruß.
»Hat die Hummersaison schon angefangen?«, fragte Martin.
Banal und belanglos segelte die Frage durch die Luft, aber Gösta ergriff die Gelegenheit, einen Moment lang über etwas ganz Alltägliches zu sprechen, erleichtert beim Schopf.
»Allerdings. Schon vor ein paar Wochen«, antwortete er.
»Fängst du auch welche?«
»Habe ich früher. Ich hatte immer ein paar Körbe. Aber am Ende hat es sich nicht mehr gelohnt. Die Leute klauen einem die Hummer aus den Körben, weißt du. Am Ende war es reine Köderverschwendung.«
»Das ist ja nicht zu fassen. Hat denn niemand mehr Anstand?«
»Manchmal fahre ich natürlich noch mit meinem Bruder auf Makrelenfang.«
Sie wussten beide, dass sie das Gespräch nur aufrechterhielten, um nicht an das denken zu müssen, was sie erwartete.
Bald sahen sie Skjälerö vor sich und näherten sich der Insel in hohem Tempo. Gösta merkte, dass seine Knöchel weiß hervorgetreten waren, weil er die Reling fest umklammert hielt.

Vorsichtig setzte Patrik die Füße auf den Klippen auf. Er wusste, dass sie tückisch glatt sein konnten. Als jemand nach ihnen rief, blickte er auf.
Patrik schnappte nach Luft. Henning Bauer war nur noch ein Schatten des Mannes, mit dem Patrik erst gestern gesprochen hatte. Seine Gesichtsfarbe war von ungesunder Blässe, und er klapperte mit den Zähnen.
»Louise … Sie hat sie gefunden …«
Henning schwankte und brüllte laut, als Patrik ihn am Arm packte. Hastig wich Patrik zurück. Henning fing sich wieder, begriff, wen er vor sich hatte, und ließ zu, dass Patrik ihm eine Hand auf den Arm legte, um ihn zu beruhigen. Die Sanitäter waren bereits vor Ort, und er hatte erfahren, dass für die drei Opfer nichts mehr hatte getan werden können. Nun kam es darauf an, auf vorbildliche Weise zu ermitteln und sowohl Ruhe als auch einen kühlen Kopf zu bewahren. Auch wenn er am liebsten sofort wieder umgekehrt wäre.
Hinter den Panoramafenstern des größten Hauses sah er Elisabeth. Reglos wie eine Statue stand sie da und hatte sich die Arme schützend um den Leib geschlungen.
»Zweites Zimmer links, geht direkt vom Flur ab.«
Mit zitternder Hand zeigte Henning auf das linke Haus.
»Gehen Sie zu den anderen zurück«, sagte Patrik. »Wir übernehmen jetzt.«
Er drückte Hennings Schulter und winkte seine Kollegen zu sich. Als Henning außer Hörweite war, erteilte er letzte Instruktionen:
»Nach Angabe der Sanitäter handelt es sich um drei Tote. Bewegt euch äußerst vorsichtig, falls das hier ein Tatort ist.«
Sie nickten verbissen und eilten zum Haus.
Vor der Haustür lag eine Fußmatte mit der Aufschrift »Willkommen!«. Die Normalität kam Patrik so absurd vor, dass er einen großen Schritt über die Matte machte. Er zog sich den Ärmel über den Handballen, bevor er die Klinke hinunterdrückte. Jeder Fingerabdruck hätte nur ihre Ermittlungen erschwert.
Er stellte etwas in die Tür und winkte die anderen in den Flur. Dort blieben sie stehen, bis die Sanitäter mit versteinerten Gesichtern das Haus verlassen hatten.
Patrik erstarrte innerlich immer mehr. Er sah Maja, Noel und Anton vor sich. Ericas kleine Nichte Flisan. Dann schob er die Bilder bewusst beiseite. Jetzt und hier musste er sein privates Ich aus der Arbeit heraushalten.
Er warf den anderen einen Blick zu und ging langsam auf die Schlafzimmertür zu, aus der die Sanitäter gekommen waren. Im Türrahmen blieben sie stehen. Patrik sog scharf und laut hörbar Luft durch die Zähne, als er die blutbeschmierten Betten sah. Die Galle kam ihm hoch, und seine Gedanken wanderten doch wieder zu Maja, Noel und Anton. Weder die inneren Bilder noch den Anblick, der sich ihm darbot, konnte er abschütteln.
Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Martin sich die Hand auf den Mund presste. Dann hielt er sich an Patriks Arm fest.
»Ich kann das nicht. Ich muss raus.«
Patrik nickte, und Martin stürzte aus dem Zimmer. Patrik wollte auch fort von hier. Er wollte rennen, bis er nicht mehr weiterkam, das Wasser überqueren und an den Inseln vorbeifahren, wollte rennen, bis er das alles nicht mehr vor Augen hatte, aber es war zu spät. Der Anblick hatte sich für immer in seine Netzhaut gebrannt. Und während er, starr vor Entsetzen, dort stand, ging in ihm etwas kaputt.

Am Nachmittag kam Erica in Stockholm an. Die Übelkeit hatte während der gesamten Fahrt angehalten, und daher blieb sie auf dem Bahnsteig erst mal stehen und atmete in Ruhe durch. Dann machte sie den Fehler, den Fahrstuhl zu nehmen. Der Uringestank, der vom Vanilleduft des Putzmittels nur notdürftig überlagert wurde, steigerte die Übelkeit ins Unerträgliche.
Sie stürzte aus dem Fahrstuhl und steuerte die Taxen vor dem Bahnhof an. Nachdem sie den Namen des Hotels genannt hatte, sah sie erneut auf ihr Handy. Noch immer keine Nachrichten von Patrik und Louise. Kopfschüttelnd beschloss sie, nicht weiter darüber nachzudenken, und rief stattdessen Kristina an, um sich zu erkundigen, ob das Abholen gut geklappt habe. Laut ihrer Schwiegermutter war alles wunderbar, und nun hatten sie sich gerade auf den Weg zu Coop gemacht, wo Kristina den Kindern wahrscheinlich irgendetwas Überflüssiges kaufen würde. Erica kämpfte schon lange nicht mehr dagegen an. Auf ihrer Seite hatten die Kinder schließlich keine Großeltern, weil Ericas Eltern schon vor der Geburt der Kinder bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, und Patriks Vater war nett, nahm aber keinen großen Anteil am Leben seiner Enkel. Kristina musste also viele Personen ersetzen.
Als das Taxi stehen blieb, schämte sich Erica, weil sie ganz vergessen hatte, wie gering die Entfernung zwischen Bahnhof und Hotel war, und entschädigte den Taxifahrer mit einem großzügigen Trinkgeld für die kurze Strecke.
Im Foyer wurde sie von einem großen Portrait von Greta Garbo begrüßt. Wie immer bewunderte sie das im Art-déco-Stil eingerichtete Hotel im ehemaligen PUB-Kaufhaus. Patrik bevorzugte moderner eingerichtete Hotels mit viel Glas, und daher nutzte sie die Gelegenheit, wenn sie allein unterwegs war, eine Unterkunft nach ihrem Geschmack zu wählen.
Nachdem sie eingecheckt hatte, setzte sich Erica auf ihr Bett und überlegte, was sie während ihres Aufenthalts in Stockholm alles schaffen würde. Die Rückfahrt hatte sie in zwei Tagen gebucht, länger wollte sie Kristina nicht als Babysitterin in Anspruch nehmen, sie musste die Zeit also gut nutzen.
Sie schickte eine SMS an Frank, um zu fragen, ob er die alte Ermittlungsakte über Lola gefunden hatte, und bekam sofort eine Antwort. Er hatte tatsächlich Erfolg gehabt, und daher verabredeten sie sich für siebzehn Uhr auf einen Kaffee an der Bar des Haymarket. Erica strahlte übers ganze Gesicht. Die Sache kam ins Rollen. Sie wusste aus Erfahrung, dass das Voruntersuchungsprotokoll immer der beste Ausgangspunkt war. Es enthielt alle grundlegenden Informationen, Anhaltspunkte und Namen. Diese Phase war ihr bei jedem Buch die liebste. Sie genoss auch den Schreibprozess selbst, aber am meisten faszinierte sie, wie aus einzelnen Fakten allmählich ein Gesamtbild des Geschehens und der beteiligten Personen entstand.
Erica stellte sich ans Fenster. Auf dem Hötorget war Markt. Als sie noch in Stockholm wohnte, war sie selbst oft zum Flohmarkt vor dem Konzerthaus gegangen, aber nun wurden hier vor allem Blumen, Obst und Gemüse und Krimskrams verkauft.
Sie ging zurück zum Bett. Frank war nicht der Einzige, den sie in Stockholm treffen wollte. Vivian hatte nicht nur Lola erwähnt, sondern auch Blanche.
Erica fuhr ihren Computer hoch und ging auf die Website von Blanche. Sie war puristisch gestaltet und signalisierte mit den auf das Nötigste reduzierten Informationen Macht und Überlegenheit. »Eingeweihte wissen Bescheid«, schien das Motto zu lauten. Als sie auf dem Veranstaltungskalender, den es immerhin gab, jedoch das Event des heutigen Abends entdeckte, musste sie grinsen. Sie würde ihre Verlegerin doch nicht um Hilfe bitten müssen. Erica hatte einen Zugang zu Blanche gefunden.

»Also, was geht hier vor? Wieso wurde die Pressekonferenz abgebrochen?«
Paula zuckte zusammen, als auf einmal ein Mann um die dreißig in ihrer Tür stand. Sie wusste, dass er einer der Reporter auf der Pressekonferenz gewesen war, konnte ihn aber keiner Zeitung zuordnen.
»Markus Reberg, Aftonbladet.«
Paula bedeckte die Unterlagen, an denen sie arbeitete, mit einer Zeitung und schaltete sicherheitshalber den Computer aus.
»Kein Kommentar. Sind Sie nicht aufgefordert worden, das Gebäude zu verlassen?«
Ihr scharfer Ton schien ihm nichts auszumachen.
»Das habe ich wohl nicht mitbekommen, ich war auf dem Klo.«
»Dann wissen Sie es jetzt.«
Paula starrte Markus Reberg so wütend an, wie sie konnte. Für Boulevardzeitungen hatte sie wenig Sympathie, und außerdem war sie schlecht gelaunt. Als ob der Krebs ihrer Mutter nicht schon genug gewesen wäre, hatte Mellberg sie auch noch dazu verdonnert, in der Dienststelle zu bleiben, während alle anderen nach Skjälerö gefahren waren. Sie arbeitete jetzt seit Jahren bei der Polizei Tanum. Wie lange sollte sie denn noch »die Neue« sein? Ihre Kollegen hatte Paula zwar gebeten, nachsichtig mit Bertil zu sein, doch sie selbst hätte ihm am liebsten … Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende, aber wie Mellberg sie behandelte, war einfach ungerecht.
»Kann ich Ihnen nicht ein paar Fragen stellen, wenn ich schon mal hier bin?«
»Ich habe doch schon gesagt, dass ich nichts zu sagen habe.«
Sie war selbst überrascht, wie verärgert sie klang.
»Hat es etwas mit dem Mord an Rolf Stenklo zu tun?«
Markus Reberg rührte sich nicht vom Fleck. Paula seufzte. Journalisten abzuschütteln war, als hätte man ein Blatt Klopapier an der Schuhsohle kleben.
»Ich habe nichts zu sagen.«
Er ignorierte sie einfach, kam in den Raum herein und setzte sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. Paula war drauf und dran, nach Annika zu rufen, die dem jungen Mann die Ohren lang gezogen und ihn eigenhändig hinausbefördert hätte. Doch Annika war eine wirksame Waffe, die man sich besser für Notfälle aufsparte.
»Ich könnte über Informationen verfügen, die Ihnen zugutekommen. Sie betreffen Rolf Stenklo und sein Engagement im Blanche Club«, sagte der Journalist.
»Aha.«
Paula musste sich zusammenreißen, um sich nicht vorzubeugen, denn ihr Interesse hatte er definitiv geweckt.
»Unsere Zeitung geht den Vorgängen im Blanche schon länger nach. Bald sind unsere Recherchen ausgereift genug für eine Veröffentlichung. Wir verfügen über Informationen, die für Ihre Ermittlungen von Bedeutung sein können.«
»Und ich nehme an, Sie haben eine Art Tauschhandel im Sinn. Oder wollen Sie aus reiner Menschlichkeit das Richtige tun und die Polizei uneigennützig an Ihren Kenntnissen teilhaben lassen?«
Markus Reberg breitete die Arme aus.
»Wir wissen doch beide, dass die Welt anders aussieht.«
»Sie haben eine völlig andere Weltsicht als ich.«
»Das muss doch nicht heißen, dass wir nicht zusammenarbeiten können.«
Paula lehnte sich zurück. Sie konnte nicht abstreiten, wie verlockend sie sein Angebot fand. Mehr über diesen dubiosen Blanche Club herauszufinden, spielte bei den Ermittlungen im Mord an Rolf Stenklo eine wichtige Rolle. Vielleicht ließ sich die Arbeit abkürzen. Ein Teil von ihr machte sie höflich darauf aufmerksam, dass der Zweck manchmal die Mittel heiligte. Andererseits hatte sie, wenn sie ganz ehrlich war, nicht viel als Gegenleistung anzubieten. Außer … Sie zögerte immer noch. Dann holte sie tief Luft.
»Haben Sie denn eine Zusammenfassung für mich?«
Markus Reberg hob den Daumen. Der Triumph war ihm anzusehen. Er hatte sie am Haken.
»Wir haben eine Rohfassung der Artikelserie, die wir planen. Wir warten nur noch auf die Bestätigung einzelner Quellen.«
»Und Sie geben mir die komplette Rohfassung?«
»Ja, wenn ich etwas Gleichwertiges dafür bekomme. Aber meine Zusage bekommen Sie erst, wenn ich weiß, was Sie mir anzubieten haben.«
Paula sah auf den dunklen Computerbildschirm. Sie hatten so wenige Anhaltspunkte, und die Aktivitäten einer Stockholmer Institution waren von hier aus nicht leicht zu ermitteln. Sie fällte eine Entscheidung.
»Wir wissen nicht, ob der Notruf, der uns kürzlich erreicht hat, etwas mit Rolf Stenklo zu tun hat«, sagte sie, »aber ich halte es für sehr wahrscheinlich. Es soll sich ein Mord auf Skjälerö ereignet haben.«
»Skjälerö? Der Insel von Henning Bauer?«
Paula nickte. Markus Reberg musste die Neuigkeit erst mal verdauen. Dann stand er auf.
»Ich maile Ihnen unsere Rohfassung sofort.«
»Danke. Und das bleibt zwischen uns?«
Paula konnte ihm nicht in die Augen sehen.
»Auf jeden Fall. Ich werde meine Quelle nicht preisgeben.«
Grinsend eilte Markus Reberg davon. Paula lehnte sich zurück. Sie kam sich schmutzig vor und bereute jetzt schon, was sie getan hatte.
Stockholm 1980
Pytte fand es nicht schlimm, dass sie nicht viele Freunde hatte. Einer reichte ihr. Papa sagte, sie würde mehr Freunde finden, wenn sie erst zur Schule ging, aber Sigge reichte ihr.
»Ich zähle bis zehn!«
Sie rief aus der Küche und hörte Sigge kichern. Pytte wusste, wo er sich verstecken würde. Er versteckte sich immer am selben Ort. In dem großen Koffer, in dem Papa im Winter die Sommersachen und im Sommer die Wintersachen aufbewahrte. Jetzt war er leer und das beste Versteck in der ganzen Wohnung.
»Ich komme!«
Sie rief extra laut, damit er sie in dem stabilen Holzkoffer hörte. Sie wusste, wie gedämpft alle Außengeräusche darin klangen. Theatralisch schlich sie durch die kleine Wohnung.
»Wooo ist Sigge? Wooo ist Sigge?«
Er öffnete den Deckel einen Spaltbreit und linste hindurch, aber sie tat natürlich, als würde sie es nicht bemerken. Verstecken hatte viele ungeschriebene Regeln, die Pytte strengstens einhielt. Deswegen machte es ja solchen Spaß. Sie zog die Vorhänge zur Seite, sah unter dem Sofa nach, öffnete die Vorratskammer. Wenn sie es nicht länger aushielt, warf sie sich auf das Sofa und stampfte mit den Fersen auf das Kissen.
»Oh nein! Hier ist kein Sigge! Er muss nach Hause gegangen sein!«, sagte sie, so laut sie konnte.
Mit der gleichen Stimme wie diese Tante im Park. Sie und Sigge waren durchs Gebüsch geschlichen und hatten sie und die Kinder belauscht. Papa sagte, es sei eine Spielgruppe. Pytte verstand nicht, wozu man so was brauchte. Spielen konnte man doch auch so.
»Piiiep«, ertönte es aus dem Koffer, und Pytte sprang vom Sofa auf.
»Was war denn das? Eine Maus? Oder haben wir etwa Ratten im Haus?«
»Piiiep!«
»Oje, das hört sich nach einer großen Ratte an! Wo mag sie nur sein, es klingt ja fast, als wäre sie in dem großen … KOFFER!«
Schwungvoll klappte Pytte den Deckel auf und wurde von Sigges lachenden Augen belohnt. Sie half ihm heraus.
»Stell dir vor, ich hätte dich für eine richtige Ratte gehalten und die Rattenfalle geholt.«
»Habe ich mich wie eine richtige Ratte angehört?«, fragte Sigge glücklich.
»Wie eine richtig große eklige Ratte.« Pytte nahm ihn an die Hand. »Wollen wir Vater, Mutter, Kind spielen?«
Sie zog ihn in Papas Schlafzimmer und öffnete den begehbaren Kleiderschrank. Sigge sah skeptisch aus.
»Na ja, ich weiß nicht …«
»Jetzt komm!«
Pytte wusste, dass sie Sigge zu fast allem überreden konnte. Und außerdem liebte er es, Vater, Mutter, Kind zu spielen.
»Ich bin die Mama, und du bist der Papa.« Sie gab ihm eine von Papas Halsketten. Es war eine seiner Lieblingsketten. Papa sagte, sie komme aus Finnland und sei aus Bronze gemacht.
»Okay«, sagte Sigge gehorsam und hängte sich die Kette um.
Das Amulett mit dem Muster schlug an seinen Bauch, und deswegen steckte er es sich in den Hosenbund.
Pytte kramte in Papas Kleidern. Was brauchte Pytte noch? Sie wusste nicht genau, ob sie überhaupt mit Papas Anziehsachen spielen durfte, aber sie räumte ja immer alles wieder auf, und bis jetzt hatte Papa nie was gesagt.
Außerdem war Papa selbst schuld, sie war ja nicht zu Hause, weil sie sich mit diesem Onkel traf. Nicht, dass sie Pytte davon erzählt hätte, aber Pytte hatte das Telefongespräch mit angehört.
»Hier, den Rock ziehst du an.« Pytte nahm einen Rock mit Volants vom Bügel. Der Rock wippte immer so schön, wenn Papa ihn anhatte. Die Farbe gefiel Pytte auch. Der Rock hatte fast genau die gleiche Farbe wie ihr Barbie-Rucksack.
Bei Sigge wippte der Rock nicht, und er ging ihm bis zu den Füßen.
»Du bist sooo schön, Papa.«
»Und du? Was ziehst du an?«, fragte Sigge.
Anfangs hatte er sich gewundert, dass ihr Papa Kleider trug, aber nun wusste er, dass Pyttes Papa wie eine Mama aussah, und damit war die Sache erledigt.
»Ich ziehe das an.« Pytte nahm ein geblümtes Kleid aus dem Schrank. »Das hat meiner Mama gehört. Bevor sie starb.«
Sie zog das Kleid an. Es war viel, viel zu groß, aber genau wie Sigge band sie sich einen Gürtel um und raffte den Stoff hoch, bis sie nicht mehr darüber stolperte.
»Meine Mama ist auch tot.« Sigge fummelte an seiner Kette, die sich im Gürtel verhakt hatte.
»Nein«, sagte Pytte. »Deine Mama ist nicht tot. Sie ist eine Hure.«
Sie griff nach einem leuchtend roten Lippenstift und schminkte sorgfältig Sigges Lippen.
»Woher weißt du das?« Er drehte sich zur Seite, und ein wenig Lippenstift ging daneben.
»Ich habe gehört, wie deine Oma das gesagt hat. Und dass deine Mutter nicht mehr zu retten ist.«
»Was bedeutet eigentlich Hure?«, fragte Sigge nachdenklich.
Vorsichtig wischte Pytte den Lippenstift von Sigges Wange.
»Ich weiß nicht. Aber es ist bestimmt besser als tot sein. So wie meine Mama.«
»Das ist klar.«
Sigge schien noch Zweifel zu haben, aber als Pytte ihn umdrehte, damit er sich im großen Spiegel betrachten konnte, wurde er wieder froh.
»Ich sehe nicht aus wie ein Papa. Ich sehe aus wie ein Clown.«
Sie schütteten sich aus vor Lachen. Pytte trat einen Schritt zurück und musterte ihn von Kopf bis Fuß.
»Stimmt. Du siehst aus wie ein Clown. Ein Papaclown.«
Sie lachten, bis ihnen die Tränen herunterliefen. Pytte legte die Arme um ihn und drückte ihn. Das Amulett fühlte sich kalt und hart an, und deshalb schob sie es zur Seite. Mehr Freunde brauchte sie nicht. Sie liebte Sigge. Und sie wünschte, ihre Mutter wäre auch eine Hure und nicht tot.

»Ich will kein Beruhigungsmittel!«, schrie eine Frau, als Martin, Gösta und Patrik das Haus betraten.
Martin wurde das Gefühl nicht los, ein Eindringling zu sein. Es war irrational, aber die Trauer hing wie ein schwarzer Schleier in der Luft, und nun kamen sie und zerrissen ihn.
Mellberg hatte beschlossen, im Freien zu bleiben. Er hatte es damit begründet, dass ja jemand die Verstärkung in Empfang nehmen müsse, die jeden Quadratzentimeter der Insel absuchen sollte, aber in Wahrheit scheute er wohl die stundenlange Arbeit, die ihnen im Haus bevorstand.
»Aber, Louise, es würde dir bestimmt viel besser gehen, wenn du …«
Henning redete beharrlich und besorgt auf sie ein, aber Martin sah, wie Louise heftig den Kopf schüttelte, als sie ins Wohnzimmer kamen.
»Ich muss klar denken können. Wir müssen doch herausfinden, was passiert ist! Und ich kann keinem von euch vertrauen. Wir befinden uns auf einer Insel, da ist es doch am wahrscheinlichsten, dass es einer von euch war!«
Ihre schrille Stimme hallte von den Wänden wider.
»Sprich nicht so, Louise!«, sagte Elisabeth Bauer in scharfem Ton. »Natürlich war es niemand von uns. Jemand muss heute Nacht mit einem Boot gekommen sein.«
Louise antwortete nicht, sie sackte nur schluchzend auf einem Sessel in sich zusammen.
Elisabeth beugte sich über sie.
»Willst du dich nicht ein bisschen hinlegen?«
Nur ihre rot geränderten Augen und ein leichtes Zucken um den Mund zeugten davon, dass sie vor Kurzem vom Tod ihres Sohnes und ihrer Enkelsöhne erfahren hatte.
»Es tut uns außerordentlich leid, dass wir Sie in dieser schweren Stunde stören«, sagte Patrik. »Aber wir müssen mit jedem Einzelnen von Ihnen sprechen.«
»Jetzt?«, fragte Henning bestürzt. »Sie müssen jetzt mit uns sprechen? Kann das nicht warten? Wir haben gerade …«
Der alte Mann konnte nicht weitersprechen, sondern fuchtelte nur mit den Händen herum. Gösta trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.
Die beiden Sanitäter sahen die Polizisten fragend an.
»Scheint, als würdet ihr hier nicht mehr gebraucht«, sagte Patrik. »Gebt bitte eure Fußabdrücke ab, damit wir sie ausschließen können. Dann dürft ihr zurück aufs Festland.«
Patrik hustete trocken.
»Wir müssen Sie, wie gesagt, als Zeugen befragen.«
»Ich kann anfangen.«
Louise putzte sich die Nase und setzte sich auf.
Elisabeth beugte sich zu ihr hinüber, wurde aber von Louise scharf angesehen.
»Das wollte ich auch vorschlagen«, sagte Patrik. »Aber ich denke, wir sollten uns aufteilen. Louise, wir zwei ziehen uns zurück, Elisabeth, Sie sprechen mit Gösta, und Sie, Henning, hier in diesem Raum mit Martin?«
»Natürlich«, sagte Henning.
Es wurde still. Martin sah sich um. Alle schienen unter Schock zu stehen. Ole und Susanne saßen eng umschlungen auf dem Sofa, Vivian starrte ins Kaminfeuer, und Rickard und Tilde standen einfach in der Ecke.
Martins Übelkeit kam in Wellen. Er würde nie wieder derselbe sein. Er sehnte sich nach Jon und Tuva und Mette und dem Bauch. Er wollte sie fest umarmen und nie wieder loslassen. Doch er musste seine Arbeit tun. Vor seinen Kollegen und ihm lagen stundenlange Vernehmungen von Menschen, die Trauernde, möglicherweise aber auch Täter waren.
Er musste Louise recht geben. Das Logischste war, dass eine der Personen, die er vor sich hatte, einen Vater und seine beiden Söhne brutal erschossen hatte. Zwei kleine Kinder.
Keiner von ihnen sah wie ein Mörder aus. Alle schienen unter der Trauer fast zusammenzubrechen. Aber wenn Martin in seinen Berufsjahren eins gelernt hatte, dann, dass das Böse nie leicht zu erkennen war.
»Zuerst Rolf. Dann Peter und die Jungs. Das kann kein Zufall sein.«
Alle drehten sich zu Vivian um, die im Sessel am Kamin saß. Elisabeth öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Dann machte sie ihn wieder zu.
Draußen war nun ein Hubschrauber zu hören. Martin sah aus dem Fenster und richtete den Blick nach oben. Verdammt! Die Presse war da. Wie um alles in der Welt hatten die so schnell davon erfahren?

»Erzähl es mir mit eigenen Worten. Was ist passiert?«
Patrik sprach langsam und deutlich. Sie saßen auf dem einzigen Sofa in Hennings Arbeitszimmer. Louises Augen waren schreckgeweitet, und ihre Hände zitterten. Sie schien sich nur mit enormer Anstrengung zusammenzureißen.
»Ich … wir sind lange aufgeblieben, es gab viel Wein und ich bin auf dem Sofa eingeschlafen. Elisabeth und Henning haben mich nicht geweckt, sondern nur zugedeckt. Im Bett wäre es sowieso eng gewesen mit …« Sie kam ins Stocken, konnte aber bald weitersprechen. »… mit den Jungs.«
Sie starrte Patrik an.
»Es müssen doch alle gedacht haben, ich würde auch in unserem Schlafzimmer schlafen. Also sollte ich wahrscheinlich auch sterben.«
»Für solche Schlussfolgerungen ist es zu früh«, sagte Patrik.
Er versuchte, den Hubschrauber über dem Haus zu ignorieren. Jemand musste ihnen einen Tipp gegeben haben, anders war es nicht zu erklären. Noch war es nur ein Hubschrauber, aber bald würden vermutlich weitere folgen. Und Boote würden auch kommen. Und dann war hier der Teufel los.
Er biss die Zähne zusammen. Geier.
»Hältst du es denn auch für wahrscheinlich?«, fragte Louise.
Sie nahm eine Wolldecke von der Armlehne und wickelte sich darin ein. Die ältere Frau, in der Patrik die Haushälterin vermutete, hatte diskret zwei Teetassen gebracht, aber weder er noch Louise hatten sie angerührt.
»Ich kann jetzt keine Spekulationen anstellen, Louise. Erzähl einfach weiter. Du bist auf dem Sofa eingeschlafen.«
»Ja, und ich bin erst am Vormittag aufgewacht. Das ist untypisch für mich, ich bin eigentlich Frühaufsteherin. Aber das weißt du ja …«
Patrik zwang sich zu einem Lächeln.
»Ich habe davon gehört.«
»Aber wie gesagt, es war spät geworden, ich hatte viel Wein getrunken und die Anspannung, zuerst wegen der goldenen Hochzeit und dann auch noch wegen Rolfs Tod, war groß gewesen. Ich nehme an, ich war völlig am Ende, und mein Körper musste einfach ausschlafen.«
»Wie spät war es, als du aufgewacht bist?«
Louise zuckte mit den Schultern.
»Da musst du Henning und Elisabeth fragen, die waren vor mir wach. Unglaublich, wie gut sie den Alkohol vertragen. Das muss am jahrzehntelangen Weinkonsum liegen.«
Ein Lächeln huschte über Louises Gesicht, aber als sie in die Realität zurückkehrte, schluchzte sie auf.
»Mein Kopf will es anscheinend nicht wahrhaben.«
Patrik legte eine Hand auf ihren Arm. Tätschelte ihn durch die Wolldecke.
»Wir bemühen uns, es so kurz wie möglich zu machen. Und dann kannst du dich ausruhen. Bist du sofort rüber zum Gästehaus gegangen? Sobald du wach warst?«
»Ja, ich fand es so merkwürdig, dass Peter und … die Kinder noch nicht aufgestanden waren. Max kann lange schlafen, aber William wacht …« Schluchzend schnappte sie nach Luft. »… wachte immer früh auf. Und deswegen bin ich zum Gästehaus rübergegangen, um sie zu wecken.«
»Ist dir auf dem Weg jemand begegnet? War außer Henning und Elisabeth noch jemand wach?«
Louise rieb sich die Augen.
»Nein … Doch … In der Küche habe ich jemanden mit Geschirr klappern hören, aber das muss Nancy gewesen sein. Sonst habe ich niemanden gehört oder gesehen. Rickard und Tilde schliefen im Kinderzimmer. Die Tür war geschlossen, als ich vorbeikam.«
Fröstelnd wickelte sie sich noch fester in die Decke.
»Dann … dann habe ich sie gesehen. Da war so viel Blut. Williams Augen waren offen. Ich … ich bin hingerannt und habe sie geschüttelt, aber …«
Ihr Kopf fiel nach vorn. Ihr Körper wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt.
Patrik wartete etwa eine Minute, dann sagte er so sanft wie möglich:
»Erinnerst du dich, irgendwo eine Waffe gesehen zu haben?«
»Nein.« Louise schüttelte langsam den Kopf. »Aber ich habe auch nicht nachgesehen …«
Wieder legte Patrik ihr eine Hand auf den Arm.
»Ich ging auf das Haupthaus zu. Henning und Elisabeth sahen aus dem Fenster und kamen auf mich zu. Dann war alles nur noch Chaos … Alle hörten mich schreien und kamen heraus … Chaos … nur noch Chaos.«
Sie rang die Hände im Schoß, und die Wolldecke fiel zu Boden. Patrik konnte den Anblick ihrer blutbeschmierten Bluse kaum ertragen, wusste aber, dass auch sie Beweismaterial war.
»Ich muss dich bitten, uns deine Kleidungsstücke mitzugeben. Ich nehme an, du möchtest sie sowieso ausziehen. Und wasch dir bitte nicht die Hände und geh auch nicht unter die Dusche, bevor wir nicht die Spuren gesichert haben?«
»Spuren?« Verwirrt blickte Louise auf ihre Hände.
»Wir werden eure Hände unter anderem auf Schmauchspuren untersuchen.«
»Verstehe.«
»Gibt es hier auf der Insel jemanden, der einen Groll gegen deinen Mann hegte?«
»Groll?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Niemand hegte einen Groll gegen Peter. Alle liebten ihn. Und wieso hätte jemand den Jungs was antun sollen?«
»Du hast selbst die Frage gestellt, ob der Täter es möglicherweise auch auf dich abgesehen hatte. Ist dir jemand bekannt, der einen Groll gegen dich hegt?«
Sie lachte auf. Kurz und traurig.
»Gegen mich? Nein. So wichtig bin ich in dieser Familie nicht.«
»Wie war Peters Beziehung zu seinem Bruder? Rickard war doch im Haus, als Peter erschossen wurde?«
»Rickards und Peters Verhältnis war ganz okay. Nicht gut. Nicht schlecht. Den Konflikt hatte Rickard eher mit Henning.«
»Ja, das habe ich am Samstag gemerkt. Worum geht es bei dem Konflikt?«
»Geld.«
»Inwiefern?«, bohrte Patrik nach.
Louise zögerte. Sie schien zwischen ihrer Loyalität gegenüber der Familie Bauer und ihrer Bereitschaft zur Mithilfe hin- und hergerissen zu sein.
»Rickard kann nicht mit Geld umgehen. Es rinnt ihm durch die Finger. Er sucht immer nach dem schnellsten und einfachsten Weg, Geld zu verdienen. Arbeit hat ihn nie interessiert. Elisabeth hilft ihm aus der Klemme. Immer wieder. Sie hat ihn sein Leben lang versorgt. Und Tilde versorgt sie jetzt auch, nehme ich an.«
Ihre Stimme klang gepresst.
»Warum?«
»Warum was?«
»Ja, warum tut Elisabeth das?«
Louise sah immer müder aus. Ihr Gesicht hatte inzwischen eine gräuliche Farbe angenommen. Patrik hasste diesen Teil seines Berufs. Aber auch er war notwendig. Der Wahrheit Stück für Stück näher zu kommen, war das größte Geschenk, das er den Angehörigen machen konnte.
»Sie hat immer eine Schwäche für Rickard gehabt. Er ist ihr Jüngster, ihr Lieblingskind. Peter ist immer der Brave und Ordentliche gewesen. Er ist, ich meine, er war derjenige, der immer das Richtige getan hat.«
Sie schwankte.
»Wir sind bald fertig. Und der Konflikt mit Henning beruhte darauf, dass Elisabeth ihn unterstützte?«
»Ja, ich glaube, Henning hatte die Nase voll. Gemurrt hat er immer, aber in letzter Zeit schien er es ernst zu meinen. Spätestens die Rede am Samstag wird das Fass zum Überlaufen gebracht haben. Und Rickard weiß das.«
»Okay. Danke. Das reicht erst mal, glaube ich. Aber wir werden noch mal miteinander sprechen müssen. Ich sorge jetzt dafür, dass einer unserer Kriminaltechniker deine Kleidungsstücke bekommt und ein paar Untersuchungen vornimmt, und dann kannst du dich ausruhen.«
»Ich werde mich nicht ausruhen können.« Louise sah auf ihre blutigen Hände. »Sie sind tot. Wie soll ich mich da ausruhen?«
Patrik wusste nicht, was er sagen sollte. Er sah die toten Jungs in den bunten Schlafanzügen vor sich und ballte die Hände zu Fäusten. Auch er würde erst zur Ruhe kommen, wenn sie den Täter gefunden hatten.

»Warum durfte ich nicht gleich mitkommen?«, fragte Paula mürrisch, als sie aus dem Boot stieg. »Ihr braucht mich.«
Je näher sie Skjälerö gekommen war, desto wütender war sie geworden, und als sie Gösta sah, konnte sie sich nicht länger beherrschen.
»Jetzt bist du ja hier«, sagte Gösta.
Er begrüßte die Verstärkung aus Uddevalla, die Suchhunde mitgebracht hatte. Die Insel war zwar nicht groß, aber um jeden Quadratmeter zu durchkämmen, brauchten sie trotzdem eine ganze Mannschaft. Vor allem suchten sie die Waffe. Aber auch nach eventuellen Spuren des Täters.
»Gehen wir davon aus, dass es jemand von den Leuten auf der Insel war?« Paula blinzelte.
Zwischen den Wolken blitzte immer mehr Sonne hervor. Über ihnen kreiste der Hubschrauber mit dem Logo der Boulevardzeitung. Markus Reberg hatte keine Zeit verloren, dachte sie bitter. Sie war so angewidert von sich selbst, dass ihr die Galle hochkam.
»Noch gehen wir von gar nichts aus«, sagte Gösta. »Im Moment befragen wir die Zeugen, du kannst dich gerne beteiligen. Die Techniker nehmen gerade das Schlafzimmer unter die Lupe und machen danach mit dem restlichen Gästehaus weiter. Wir werden die Insel in mehrere Abschnitte unterteilen und alles gründlich durchsuchen. Wer weiß, vielleicht sind ja heute Nacht eine oder mehrere Personen mit einem Boot gekommen.«
Paula stimmte ihm zu. Sie versuchte, den Hubschrauber zu ignorieren. Sie bereute ihren Handel zutiefst, und diese Rohfassung hatte er ihr auch noch nicht geschickt. Sie wusste nicht, was sie machen sollte, wenn er sie ausgetrickst hatte.
Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Häuser.
»Geh ins Haupthaus und frag Patrik oder Martin, wer als Nächster an der Reihe ist. Ich leite die Suchaktion ein.«
»Wo ist Bertil?«
Paula sah sich um. Mellberg war nirgendwo zu sehen.
»Keine Ahnung. Der hat sich wahrscheinlich in einen Felsspalt verkrochen und macht ein Nickerchen. Das ist hier bestimmt ein bisschen zu viel Arbeit für seinen Geschmack. Erstaunlich, dass er noch nicht in die Dienststelle zurückgekehrt ist.«
»Wie gesagt. Nehmt ein bisschen Rücksicht.«
Als Paula Göstas verwunderten Blick sah, bereute sie sofort, überhaupt etwas gesagt zu haben. Sie waren alle noch nicht bereit, darüber zu reden. Die ganze Familie schlich schweigend um das Thema herum, unfähig, das Unsagbare anzusprechen. In Bertils Augen sah sie die gleiche panische Angst, die sie selbst empfand, und daher verzieh sie ihm jede seiner Schwächen. Ohne Zweifel liebte er ihre Mutter.
»Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«, fragte Gösta.
Paula öffnete die Arme.
»Er braucht ein bisschen Ruhe.«
Gösta schien diese Erklärung nicht zu beeindrucken, aber er beließ es dabei.
Paula ging mit schnellen Schritten auf das Haupthaus zu. Von der Insel Skjälerö hatte sie noch nie gehört. Sie hatte nicht viel für Boote übrig, und wenn sie, was höchstens einmal im Jahr vorkam, mit jemandem rausfuhr, sehnte sie sich vor allem zurück an Land. Wasser war nicht ihr Element. Und sie konnte auch nicht nachvollziehen, wie man freiwillig auf einer kargen Insel leben konnte. Da war man ja vollkommen isoliert.
Sie wusste, dass viele Menschen genau davon träumten. Häuser im Schärengarten vor Fjällbacka kosteten ein Vermögen. Erst kürzlich hatte ein Künstler sechzehn Millionen für eine Immobilie bezahlt. Verrückt.
Von Familie Bauer hatte sie auch noch nie gehört. Die literarische Welt war nicht die ihre, und sie hätte selbst dann keinen August- oder Literaturnobelpreisträger nennen können, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Sie las nur im Urlaub und dann meistens Unterhaltungsliteratur, am liebsten Krimis und Chicklit, also Bücher, die Familie Bauer vermutlich gar nicht als Literatur bezeichnet hätte.
Als sie, ohne anzuklopfen, ins Haus ging, hörte sie den Hubschrauber nur noch gedämpft. Im Flur standen Martin und Patrik und sprachen leise miteinander. Beide schienen sich zu freuen, sie zu sehen.
»Gut, dass du so schnell kommen konntest«, sagte Patrik. »Wir brauchen Unterstützung bei der Zeugenbefragung.«
»Hast du den verdammten Hubschrauber gesehen?« Martin zeigte missbilligend nach oben. »Wer kann die denn jetzt schon informiert haben? Bald werden wir hier überrannt. Nichts ist mehr heilig.«
Paula starrte zu Boden. Dann räusperte sie sich und sah Patrik an.
»Mit wem soll ich sprechen?«
»Wir haben Louise, Henning und Elisabeth befragt. Bisher ist nichts Konkretes dabei herausgekommen. Ich würde jetzt mit Rickard sprechen. Kannst du Tilde übernehmen? Dann kann Martin mit Vivian sprechen. Sie sind im Wohnzimmer.«
Das Wohnzimmer war vom Flur aus zu sehen. Draußen lärmten immer noch die Rotorblätter.

Der Mann vor Patrik sah aus, als müsste er sich jeden Augenblick übergeben. Da alle anderen Zimmer belegt waren, hatten sie sich in Hennings und Elisabeths Schlafzimmer gesetzt. Es war ein merkwürdiges Gefühl, auf einem Bett zu sitzen, während man einen Zeugen befragte, aber sie mussten nehmen, was zur Verfügung stand.
»Ist es okay, wenn ich ein Fenster öffne?«
Rickard war grün im Gesicht. Der jüngere Sohn von Familie Bauer war immer noch etwas wackelig auf den Beinen und sank schnell wieder auf das Bett.
»Wie gesagt, wir fragen alle, ob sie etwas gesehen oder gehört haben«, sagte Patrik.
Rickard fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar, das strähnig und fettig aussah.
»Ich kann nicht fassen, dass wir nichts gehört haben. Es war doch im Zimmer nebenan. Wir hätten eigentlich aufwachen müssen, aber andererseits hatten wir alle viel zu viel getrunken, und, tja … Ich habe jedenfalls geschlafen wie ein Toter.«
Rickard verzog das Gesicht, weil der Vergleich so unpassend war. Er unterdrückte ein Rülpsen und rieb sich die Augen. Der übermäßige Alkoholkonsum war ihm nicht nur anzusehen, man roch ihn auch.
»Könnten die Täter Schalldämpfer verwendet haben?« Rickard bekam Schluckauf.
»Wir wissen noch gar nichts.« Patrik fragte sich, wie oft er diesen Satz in den vergangenen Stunden wiederholt hatte.
»Ich kann nicht fassen, dass wir nichts gehört haben«, sagte Rickard noch einmal.
Er schüttelte den Kopf, schien die schnelle Bewegung aber sofort zu bereuen.
»Wann sind Sie ins Bett gegangen? Und sind Sie gleichzeitig ins Bett gegangen? Sie und Tilde?«
»Ja. Ich konnte erst nicht einschlafen und dachte, wir würden vielleicht noch ein bisschen Spaß haben, aber ich habe ihn gar nicht hochgekriegt. Normalerweise habe ich da auch nach hartem Alkohol keine Probleme, aber ich bin eben keine zwanzig mehr …«
Er grinste schief.
Patrik versuchte, seine persönlichen Gefühle außer Acht zu lassen, aber in diesem Fall fiel es ihm schwer. Er mochte diese Art Mensch überhaupt nicht und hatte die Rede vom Samstag die ganze Zeit im Hinterkopf. Verwöhnter Lümmel, ging ihm durch den Kopf, obwohl Rickard definitiv zu alt für einen Lümmel war.
»Wann ungefähr?«, wiederholte Patrik.
Mit routinierter Geste wischte Rickard sich das Haar aus dem Gesicht.
»Keine Ahnung, um ehrlich zu sein. Meine Erinnerungen sind ziemlich trübe … Jedenfalls mussten wir das Haus verlassen, weil mein Vater und die anderen über Blanche sprechen wollten. Da meine Eltern Vivian, Ole und Susanne in unser Haus eingeladen hatten, mussten wir drüben bei Peter und Louise im Kinderzimmer schlafen. Da sind wir einfach ins Bett gegangen, mehr kann man ja hier nicht machen. Tilde war nicht begeistert, das kann ich Ihnen sagen, und ich muss auch erst mal zu meinem Chiropraktiker.«
Patrik biss sich auf die Zunge. Rickards Rückenschmerzen weckten keine Sympathie.
»Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrem Bruder?«, fragte er.
Rickards Gesichtsausdruck blieb völlig neutral. Patrik hielt Ausschau nach dem geringsten Anzeichen für ein Gefühl, aber er konnte keins entdecken. Rickard war verkatert, mehr war ihm nicht anzusehen. Patrik ermahnte sich selbst, nicht zu hart zu urteilen. Trauer äußerte sich auf sehr unterschiedliche Weise. Und wer unter Schock stand, fühlte oft erst einmal gar nichts.
»Wir waren sehr verschieden. Peter war der Tüchtige und Verantwortungsvolle. Ich galt immer als Loser.«
»Wie finden Sie das?«
»Ungerecht. Peter ist nie Risiken eingegangen. Ich schon. Manchmal zahlt es sich aus, manchmal nicht. Man muss eben Geduld haben. Meine Mutter versteht das. Aber mein Vater und Peter … die sind zu kleingeistig.«
»Führte das zu Konflikten zwischen Ihnen und Ihrem Bruder?«
Der Hubschrauber kam näher, und der Luftstrom ließ die Scheiben klappern. Hätte Rickard das Fenster nicht eingehakt, wäre es zugeschlagen.
»Ich weiß nicht, ob ich es Konflikte nennen würde«, sagte Rickard mit schwerer Zunge. »Mit Peter konnte man sich gar nicht streiten. Er hat einen immer nur angesehen wie ein trauriger Hund. Unser Vater ist da schon wütender geworden.«
Ein Teil von Patrik hätte Rickard am liebsten geschüttelt.
»In letzter Zeit hat Peter nicht mehr den Schwanz eingezogen und anderen auch mal die Meinung gesagt. Das hatte er bestimmt Louise zu verdanken. Die ist eine harte Nuss. Ich glaube nicht, dass sie mich mag, aber man kann ja nicht alle um den Finger wickeln …«
Er lächelte Patrik an.
»Ich verstehe allerdings nicht, wie sie das ganze Gerede über Cecily im letzten Jahr ausgehalten hat. Peter hatte sich plötzlich in den Kopf gesetzt, herausfinden zu wollen, wer sie getötet hat.«
»Getötet?« Patrik setzte sich gerade hin. »War es nicht ein Autounfall?«
»Fahrerflucht. Irgendein Schwein, sicher besoffen, hat sie beim Joggen angefahren. Und ist abgehauen.«
»Und Peter wollte herausfinden, wer das war?«
»Ja, in den ersten Jahren war er vor Trauer wie gelähmt. Louise hat ihn wieder auf die Beine gebracht. Vorher wäre er dazu gar nicht in der Lage gewesen. Ich weiß, dass er jede Woche bei der Polizei angerufen hat, und ich glaube, er hatte auch jemanden engagiert, der für ihn ermittelte.«
»Heilige Scheiße«, sagte Patrik. »Wissen Sie, ob er etwas erreicht hat?«
»Keine Ahnung.«
Trotz der Meeresbrise, die durch das Fenster kam, wurde Rickard immer grüner im Gesicht.
»Wissen Sie, ob Ihr Bruder mit irgendjemandem Streit hatte?«
»Streit?« Rickard lachte. »Nein. Ich habe doch gesagt, dass er Konflikten aus dem Weg ging. Er hat nie eine abweichende Meinung geäußert. Und daher, nein. Ich kenne niemanden, der Streit mit Peter hatte.«
Er schluckte, und seine Züge erschlafften.
»Ich muss kotzen. Können wir eine Pause machen?«
»Klar«, sagte Patrik.
Er sah Rickard hinterher, als der ins Bad stürzte. War er ein Mörder? Patrik bezweifelte es, aber wissen konnte man es nie.

Erica stieg aus dem Fahrstuhl und eilte zur Bar. Sie hatte sich nur kurz hingelegt und war in Panik geraten, als sie fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit aufwachte. Frank wartete schon auf sie. Verdammt, sie wusste doch, dass er Wert auf Pünktlichkeit legte. Er legte generell Wert auf Genauigkeit. Oft hatte er sie mit den entscheidenden Details versorgt, die einem Buch das gewisse Etwas verliehen, weil sie eben nicht in der Zeitung standen. Sie fragte ihn jedoch nie nach Dingen, die er nicht weitergeben durfte. Wenn sie diese Art von Information brauchte, hatte sie andere Quellen.
»Entschuldige, ich bin versehentlich eingeschlafen.«
Frank hob sein Glas.
»Keine Sorge. Ich habe mir ein Bier bestellt, weil ich für heute Feierabend gemacht habe. Du darfst mich einladen.«
Er sah aus, wie man sich einen Buchhalter vorstellte. Schmal, Geheimratsecken und Brille. Obwohl er seit vielen Jahren ihre Kontaktperson bei der Stockholmer Polizei war, hatte sie nicht die geringste Ahnung von seinem Privatleben. Manchmal machte sie sich den Spaß, es sich auszumalen, war sich aber nicht sicher, ob sie ihn sich eher bei seiner Mutter im Keller oder in einer mit Leder ausgekleideten Sexkammer vorstellen konnte.
»Hast du Nachrichten gesehen?« Er zeigte auf sein Handy.
»Nein, wieso?« Erica hatte nicht auf ihr Handy geschaut, bevor sie zum Fahrstuhl gerast war.
»In Fjällbacka ist was passiert«, sagte er trocken und trank einen Schluck Bier.
»Ja, Rolf Stenklo ist ermordet worden«, sagte sie verwirrt.
Sie sah sich nach einem Kellner um. Sie wollte diese Tage auskosten und die Arbeit mit dem Angenehmen verbinden. Irgendwo hinter dieser Bar wartete ein Glas Cava auf sie.
»Nein, nein, ich meine nicht den Mord an Rolf. Sondern das Massaker auf Skjälerö.«
»Was sagst du da?«
Die Hand, die Erica ausgestreckt hatte, um die Aufmerksamkeit des Kellners auf sich zu lenken, verharrte mitten in der Bewegung.
»Ein Massaker auf Skjälerö? Dein wievieltes Bier ist das?«
Frank drückte seelenruhig auf sein Handy, öffnete die Seite des Aftonbladet und hielt sie ihr vor die Nase. Die fette Überschrift schrie ihr ins Gesicht.
Mord auf Skjälerö! Zahl der Toten noch nicht bekannt!
Erica hatte Schwierigkeiten, die Worte zu erfassen. Sie zog ihr eigenes Handy aus der Tasche. Das Aftonbladet übertrug live die Bilder aus einem Hubschrauber, der über der kleinen Insel kreiste.
Jetzt verstand Erica, warum sie nichts von Patrik und Louise gehört hatte. Oh Gott. Louise und die Kinder. Für einen Moment verschwammen die Ränder des Bildschirms.
»Was macht ihr da eigentlich in der Kleinstadt? Das ist schlimmer als im Wilden Westen«, sagte Frank lakonisch.
Er winkte dem Kellner und sah Erica an.
»Was möchtest du?«
»Cava?«, fragte sie mit dünner Stimme, und der Kellner eilte davon.
Erica las den Artikel, der aber kaum Fakten enthielt. Der Mord an Rolf wurde erwähnt, und es wurde wild spekuliert.
»Zwei Ereignisse dieser Art in so kurzer Folge und im selben Bekanntenkreis können kein Zufall sein«, sagte Frank, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
Erica schrieb eine SMS an Patrik. Hab die Nachrichten gesehen. Ruf mich an, wenn du kannst.
»Hat der Mord an Rolf etwas mit der Sache zu tun, mit der du mich beauftragt hast?«
Frank nahm sich eine Handvoll Erdnüsse aus dem Schälchen neben seinem Bier.
»Mir ist kein Hinweis darauf bekannt, aber Rolfs Witwe sagte, Rolf hätte sich in letzter Zeit immer intensiver mit dem Mord an Lola beschäftigt. Die Geschichte hat auch unabhängig davon mein Interesse geweckt. Und über Blanche wollte ich mich auch umhören, wenn ich schon mal hier bin. Bisher habe ich nur gerüchteweise gehört, dass es da Probleme gibt. Sowohl Morde in der Vergangenheit als auch aktuelle Probleme können ja dazu führen, dass jemand getötet wird.«
»Manchmal reichen auch nichtige Anlässe«, seufzte Frank und trank einen Schluck Bier.
Der Kellner brachte Erica den Cava, und Frank nutzte die Gelegenheit, noch ein Bier zu bestellen.
»Einmal hat ein Mann seinen Nachbarn erschlagen, weil dessen Katze in sein Beet gepinkelt hatte. Menschen sind …«
»Hast du das Material?« Erica musste sich zusammenreißen, um nicht ständig zu ihrem Handy zu schielen.
Sie vermutete zwar, dass es noch viele Stunden dauern würde, bis Patrik Zeit hatte, sich bei ihr zu melden, aber sie musste trotzdem hinsehen. Plötzlich erschien ihr das Sofa, auf dem sie saß, zu weich und die Lampe über dem Tisch zu grell.
»Ich habe die alte Ermittlungsakte gefunden. Der Polizist, der die Ermittlungen damals leitete, ist verstorben, und ich habe leider noch niemanden aufgetrieben, der sich an den Fall erinnert. Das hier ist also erst mal alles.«
Er überreichte ihr einen beunruhigend dünnen Stapel Papier, den Erica vor sich ablegte. Den Cava hatte sie bereits zur Hälfte getrunken.
Frank beobachtete sie, während sie in der Akte blätterte. Sie murmelte beim Lesen vor sich hin und zog ab und zu eine Augenbraue hoch.
»Hattest du von dem Fall gehört?«, fragte sie, ohne aufzublicken.
»Erstaunlicherweise nicht. Müsste ich eigentlich. Der Fall ist verdammt interessant. Und wirft eine Menge Fragen auf. Aber erwähnt wurde er in meiner Gegenwart nie. Da muss jemand sofort den Deckel draufgelegt haben.«
»Wer denn?« Erica sah ihn an.
»Schwer zu sagen. Aber so eine Anweisung muss von ziemlich weit oben gekommen sein.«
Schnell leerte er sein Glas, bevor ihm das nächste hingestellt wurde. Dann sah er Erica durchdringend und unerwartet besorgt an:
»Ist dir wirklich klar, worauf du dich einlässt?«
»Keine Ahnung«, sagte Erica. »Aber irgendjemand muss doch nach all diesen Jahren herausfinden, was eigentlich mit Lola und ihrer Tochter passiert ist. Und ich nehme an, ich bin diejenige.«
»Hauptsache, du bist vorsichtig.«
»Ich bin immer vorsichtig.«
Er wusste, dass sie log. Das sah sie ihm an.

Auf der Insel herrschte fieberhafte Betriebsamkeit. Die Polizei durchkämmte jeden Quadratzentimeter. Es waren keine weiteren Hubschrauber, aber einige Boote voller Fotografen mit riesigen Teleobjektiven gekommen.
»Warum dieser Wirbel?« Farideh Mirza zeigte auf die Boote, die einen gewissen Abstand zur Insel hielten.
»Noch nie von Familie Bauer gehört?«, fragte Patrik.
»Nicht, dass ich wüsste.«
»Elisabeth Bauer ist Alleinerbin des größten schwedischen Verlagskonzerns neben dem Bonniers Verlag. Und ihr Mann Henning Bauer ist ein international gefeierter Autor, der laut meiner Frau angeblich den Nobelpreis für Literatur bekommt.«
»Ah ja.«
Farideh sah mäßig beeindruckt aus.
»Wie kommt ihr voran? Entschuldige, ich darf doch Du sagen? Patrik.«
Patrik atmete die frische Luft ein. Er brauchte dringend ein paar Minuten Pause von der bedrückenden Atmosphäre im Haupthaus und war daher zum Gästehaus hinübergegangen. Er und Farideh hatten sich vor der Tür getroffen.
»Im Schlafzimmer sind wir bald fertig. Der Rechtsmediziner war auch schon da. Die Leichen werden jetzt eingepackt«, sagte sie tonlos. Patrik schluckte.
Beim Gedanken an zwei kleine Jungs in schwarzen Leichensäcken drehte sich ihm der Magen um.
»Was Interessantes?«
Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte die Kapuze ihres Schutzanzugs abgenommen. Das dunkle Haar war zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden.
»Wir haben so viele Spuren wie möglich gesammelt. Wenn das NFZ die Proben des Rechtsmediziners analysiert hat, wissen wir hoffentlich mehr. Aber bislang ist mir nichts Besonderes aufgefallen.«
»Irgendeine Waffe?«
»Nicht im Schlafzimmer.«
»Eine Vermutung bezüglich des Waffentyps?«
»Ich kann es nicht genau sagen, aber der Kugel nach zu urteilen, die im Kopfteil des Bettes eingeklemmt war, war es eine 7,65-Kaliber-Pistole.«
»Eine weitverbreitete Waffe also. Davon gibt es in Schweden jede Menge.«
»Ja, hilft uns nicht weiter. Aber wenn wir die Waffe gefunden haben, können wir sie wenigstens mit den Geschossen abgleichen, die bei der Obduktion auftauchen. Es gab mehr Einschusslöcher als Austrittsstellen.«
Wieder schluckte Patrik.
»Als Nächstes untersuchen wir das Bad neben dem Schlafzimmer«, sagte Farideh. »Am Türrahmen ist ein kleiner Blutfleck.«
»Den kann doch der Mörder hinterlassen haben, als er durch den Flur gegangen ist«, sagte Patrik.
»Ja, das könnte sein«, sagte Farideh.
Sie setzte die Kapuze wieder auf. Hinter ihnen ging die Tür auf. Zwei Techniker trugen einen schwarzen Sack heraus. Einen kleinen Sack. Patrik musste mit aller Kraft gegen das Würgen ankämpfen, seine Augen tränten. Beim zweiten kleinen Sack ging es nicht mehr.
Er schaffte es gerade noch hinters Haus, dann stülpte sich sein Magen um. Ein Mann auf einem der Boote fotografierte.

»Es muss etwas mit Rolf zu tun haben«, sagte Vivian. Ohne zu blinzeln, starrte sie Martin an. Sie hatten sich an das eine Ende des langen Esstischs gesetzt.
»Darüber wissen wir momentan noch nichts.«
Martin trank einen Schluck Tee, der kräftig und süß schmeckte, weil er drei Löffel Honig hineingerührt hatte.
Vivian hatte ihren Tee nicht angerührt.
»Es kann gar nicht anders sein. Oder halten Sie es etwa für Zufall, dass zuerst Rolf und kurz darauf Peter und die Jungs ermordet werden?«
»Ich gebe Ihnen ja recht, und wir werden der Vermutung selbstverständlich nachgehen. Aber zum jetzigen Zeitpunkt dürfen wir uns nicht auf einen Ansatz versteifen.«
»Irgendetwas war im letzten Jahr anders. Ich habe es deutlich gespürt. Rolf wirkte düsterer. Bedrückt. Und das hing irgendwie mit Familie Bauer zusammen. Und mit Blanche.«
»Ja, das erwähnten Sie bereits, als wir nach … nach dem Tod Ihres Mannes miteinander sprachen. Können Sie es konkreter beschreiben? Haben Sie ein mögliches Motiv im Sinn? Hat er sich anders verhalten? Was gesagt?«
Vivian schüttelte den Kopf.
»Ich weiß nicht. Es lässt sich so schwer benennen. Rolf war schweigsamer. Manchmal verschwand er einfach und wollte nicht sagen, wo er hinging. Das passte nicht zu ihm. Wir hatten immer einen gemeinsamen Kalender und stimmten unsere Tagesplanung miteinander ab. Wir teilten alles. Bis es plötzlich nicht mehr so war. Manchmal zog er sich zurück, um zu telefonieren. Auch das war ungewöhnlich. Wir hatten nie Geheimnisse voreinander gehabt.«
Sie sah müde aus und schien um ein Jahrzehnt gealtert zu sein, seit Martin sie zuletzt gesehen hatte.
»Worum ging es bei den Telefonaten?«
Sie drehte die Teetasse und betrachtete das Blumenmuster.
»Ich weiß es nicht.« Der Unmut war ihr deutlich anzusehen. »Ich habe nur Wortfetzen mitbekommen. Rolf erwähnte Blanche, und manchmal fiel Oles Name. Der von Henning auch. Und von seiner Ausstellung war er auch wie besessen. Sie war ja völlig anders ausgerichtet als alle bisherigen. In gewisser Weise hatte ich den Eindruck, dass er begonnen hatte, auf sein Leben zurückzublicken.«
Vivian schüttelte den Kopf und trank nun doch einen Schluck Tee.
»Ach, das klingt alles so schwammig, ich erkannte ihn einfach nicht wieder. Dass er sich weigerte, zu Hennings und Elisabeths goldener Hochzeit zu gehen, brachte das Fass zum Überlaufen …«
Vivian zuckte zusammen. Martin beugte sich vor.
»Da war noch etwas. Manchmal bekam er Briefe mit der Post. Ohne Absender. Nur sein Name und die Adresse standen auf dem Umschlag. Einmal hätte ich beinahe einen Umschlag geöffnet. Wir lasen eigentlich nicht die Post des anderen, aber ich hatte versehentlich danach gegriffen. Rolf ist durchgedreht! Was auch untypisch für ihn war.«
»Und Sie haben keine Ahnung, wer ihm den Brief geschickt hatte? Oder was drinstand?«
Vivian schüttelte den Kopf.
»Nein, leider nicht.«
»Könnte der Brief noch in Ihrer Wohnung sein?«
»Ich glaube nicht. Ich habe ihn nie wieder gesehen.«
»Okay.« Martin seufzte. »Bitte melden Sie sich sofort, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«
»Das mache ich. Darf ich jetzt nach Hause fahren?«
»Wir können Sie nicht davon abhalten.«
»Danke. Ich bleibe noch ein paar Tage in dem Haus in Sälvik, aber dann fahre ich nach Hause. Und warte dort auf Rolf.«
Sie zitterte.
»Ich verstehe«, sagte Martin. »Könnten Sie mir zum Abschluss noch erzählen, wie der gestrige Tag verlaufen ist?«
»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Die anderen sind anscheinend ziemlich lange aufgeblieben, aber ich bin früh zu Bett gegangen. Es war alles … viel zu viel gewesen. Ich habe lange nicht so tief und fest geschlafen wie heute Nacht.«
»Sie haben also nichts gehört? Oder gesehen?«
»Nein. Es muss halb neun gewesen sein, als ich aufwachte und kurz in die Küche im Haupthaus ging. Ich hatte so einen trockenen Mund und kein Wasser im Zimmer. Da habe ich im Stehen auch schnell eine Tasse Kaffee getrunken und was gefrühstückt. Es ist mir aber nichts Bestimmtes aufgefallen. Außer Henning und Elisabeth, mit denen ich ein paar Worte gewechselt habe, schliefen alle noch. Louise auf dem Sofa, die anderen habe ich nicht gesehen. Nur Nancy natürlich, die war ja in der Küche.«
»Okay, vielen Dank.«
Martin klappte sein Notizbuch zu.
»Sind wir jetzt fertig?«
»Ja, vorerst habe ich keine weiteren Fragen.«
»Dann schaue ich mal nach Elisabeth.« Vivian stand auf.
Martin schwirrten viele Fragen durch den Kopf. Was hatte Rolf so verändert? Worüber grübelte er? Irgendetwas sagte Martin, dass die Antworten auf diese Fragen mit der Lösung des Rätsels zusammenhingen. Aber wie sollte er sie finden?

»Hallo! Wie geht es euch?«
Ohne anzuklopfen, betrat Anna das Haus von Erica und Patrik. Niemand antwortete. Sie hörte nur ein rhythmisches Klopfen.
»Haaallo!«
Sie setzte Flisan von der einen auf die andere Hüfte und zog die Schuhe aus. Das Klopfen hielt an. Die Küche war leer, das Wohnzimmer war leer, und die Veranda war leer. Sie trat zur Terrassentür, die auf den Garten hinausging und einen Blick auf das Wasser bot.
»Hallo, Anna!«
Maja rannte auf sie zu und schlang die Arme um ihre Beine. Die Zwillinge taten das Gleiche, und Anna geriet leicht ins Schwanken. Sie setzte Flisan ins Gras und sah sich um.
Strahlend kam Kristina auf sie zu.
»Ach, wie schön! Hallo! Und die kleine Fia ist auch dabei!«
»Flisan«, sagte Anna und umarmte Kristina.
Sie mochte Ericas Schwiegermutter, konnte sie aber nur in geringen Dosen vertragen.
»Was macht ihr?« Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie in die eine Ecke des Gartens, wo Kristinas Mann Gunnar, in der Familie scherzhaft »Bob der Baumeister« genannt, werkelte.
Auf dem Rasen lagen Bretter, und er kniete mit einer großen Maschine in der Hand daneben.
»Du darfst nichts verraten.« Kristina grinste verschmitzt. »Wir wollen Erica und Patrik mit ein paar Verbesserungen überraschen. Die beiden haben mit Beruf und Kindern immer so viel um die Ohren, das verstehen wir natürlich, aber aus dem Haus könnte man viel mehr machen! Gut, dass sie uns haben! Wir sind Rentner und haben alle Zeit der Welt!«
Anna sah Kristina skeptisch an. Sie war sich nicht sicher, ob Erica und Patrik die sogenannten Verbesserungen zu schätzen wissen würden. Aber Kristina jetzt den Wind aus den Segeln zu nehmen, hätte keinen Sinn gehabt. Man musste sich gut überlegen, auf welche Konflikte man sich einließ, und diesen hier überließ sie leichten Herzens Schwester und Schwager.
»Was wird das denn?«
Anna warf einen Blick auf den Rasen, wo Flisan von Maja und den Zwillingen bespaßt wurde, und ging zu Bob, der ihr fröhlich winkte. Sprechen konnte der Baumeister nicht, weil er eine Handvoll Nägel im Mund hatte.
»Das wird ein kleiner Terrassenanbau«, sagte Kristina. »Gunnar baut ein Gestell für die nassen Handtücher, damit die im Sommer nicht überall herumliegen. Blumenkästen baut er auch. Mein Gott, hier sieht es ja aus wie in der Sahara. Was sollen denn die Nachbarn denken?«
Erschrocken zeigte Kristina in den Garten, der an Blumen tatsächlich wenig zu bieten hatte.
Anna unterdrückte ein Lachen.
»Ja, um Gottes willen, was sollen die Nachbarn denken? Baut lieber gleich richtig große Kästen, Erica kommt bestimmt auf den Geschmack, wenn sie erst mal angefangen hat zu gärtnern.«
In Wirklichkeit hätte Erica selbst einen Kaktus innerhalb von einer Woche verenden lassen.
Kristina klatschte begeistert in die Hände.
»Wenn man einmal das schöne Gefühl erlebt hat, die eigene Saat erblühen zu sehen, gibt es kein Zurück mehr!«
»Wie wahr, wie wahr«, sagte Anna mit Grabesstimme, obwohl sie innerlich vor Lachen fast umgefallen wäre.
»Was habt ihr euch denn noch vorgenommen? Und was wird Patrik wohl sagen, wenn er nach Hause kommt?«
Kristina wurde plötzlich ernst.
»Patrik hat vorhin angerufen. Er wird in der Dienststelle übernachten, solange Erica nicht da ist, weil er so viel zu tun hat. Wir haben also genug Zeit.« Kristina strahlte wieder. »Wir hatten unheimliches Glück, passende Fronten für ihre Küchenschränke zu finden. Da wir nur die Fronten auswechseln müssen, sparen wir jede Menge Zeit. Ich werde sie lackieren, während Gunnar die Holzarbeiten macht. Lachsrosa wäre doch schön, allerdings mit einem Hauch Terrakotta. Gunnar baut zwischen Küche und Wohnzimmer einen Rundbogen ein, das erzeugt so eine wunderbar mediterrane Atmosphäre. Als Gunnar und ich diesen Sommer in Positano waren, hat uns die Architektur überwältigt. Wir haben unser ganzes Haus in dem Stil umgebaut. Du musst mal mit Dan zum Essen kommen und es dir ansehen. Du würdest meine Zitronengardinen lieben. Ich glaube, ich habe sogar noch was von dem Stoff übrig …«
»Unbedingt.« Anna biss sich auf die Zunge. Terrakotta. Ein Pizzabogen. Sie hätte die Aktion stoppen sollen, aber das Ganze war einfach zu witzig.
Neugierig fragte sie:
»Hat Patrik noch was gesagt? Ich habe die Nachrichten gesehen. Was ist denn auf Skjälerö passiert?«
Kristina schüttelte den Kopf.
»Das habe ich ihn auch gefragt, aber er hat keinen Ton gesagt. Es ist ja alles so furchtbar, und das kurz nach dem Mord an diesem Fotografen! Man meint ja, man würde in Stockholm leben und nicht im beschaulichen Fjällbacka.«
Wieder schüttelte sie den Kopf.
Anna stürzte auf den Rasen, wo die Zwillinge mit vereinten Kräften Flisan hochgehoben hatten und vor Maja davonrannten.
»Hey, Jungs, lasst sie runter!«
Laut lachend rannten sie nur noch schneller, aber ihre Beine waren so kurz, dass Anna sie mit wenigen Schritten eingeholt hatte und ihre Tochter behutsam befreien konnte.
»Sie sind schrecklich, Tante Anna«, sagte Maja mit finsterer Miene. Anna strich ihr lachend übers Haar.
»Sie sind klein. Nicht wie du. Großes Mädchen.«
»Wir sind nicht klein«, kreischten die Jungs.
Einige Sekunden sahen sie Anna böse an, aber dann flitzten sie zu Bob und schauten ihm mit großen Augen beim Hämmern zu.
Anna beugte sich zu Maja.
»Wollen wir eine Kleinigkeit zu essen machen?«
Maja nickte eifrig.
Anna nahm sie an die Hand, nachdem sie sich Flisan auf die Hüfte gesetzt hatte, und ging mit den Mädchen in die Küche. Die Küche, die bald lachsrosa sein würde.

Erica breitete alle Blätter aus der Akte der Voruntersuchung der Reihe nach auf ihrem Bett aus. Wie sie bereits festgestellt hatte, als Frank ihr die Untersuchung überreichte, war der Bericht beunruhigend dünn. Warum war nicht intensiver ermittelt worden? Und auch wenn Hassverbrechen gegen Transpersonen damals noch nicht so viel diskutiert worden waren, hätte ein Mord selbst im Jahre 1980 mehr mediale Aufmerksamkeit bekommen müssen.
Die Unterlagen vor sich zu haben, war trotzdem Gold wert. Der Cava hatte sie ein wenig schwindlig gemacht, und sie konnte sich nicht gut konzentrieren, aber für den Fall, dass Patrik sich endlich meldete, ließ sie den Ton ihres Handys eingeschaltet.
Erica las die Voruntersuchung von vorne bis hinten, um sich einen Überblick zu verschaffen. Dann nahm sie einen Stift und einen Notizblock zur Hand und schrieb Einzelheiten auf, die ihr bei der Suche nach weiteren Informationen nützlich sein würden.
Als Erstes notierte sie den Namen des Ermittlungsleiters, schrieb aber in Klammern tot dahinter. Der Name konnte trotzdem hilfreich sein, weil Kollegen oder andere Menschen aus seinem Umfeld vielleicht etwas wussten. Dann schrieb sie Lolas Geburtsnamen auf. Ihn zum ersten Mal schwarz auf weiß zu lesen, berührte Erica tief. Lola hatte diesen Namen nicht gewollt. Sie war nicht »Lars Christer Berggren«. Erica schwor sich, diesen Namen so wenig wie möglich zu verwenden. Auch in Gedanken.
Erica notierte die Personennummer. Namen und Personennummer des Kindes notierte sie auch. »Julia Berggren«. Das Mädchen war sechs Jahre alt, als es starb.
Sie studierte das beigefügte Obduktionsprotokoll. Zwei verschiedene Todesursachen waren aufgeführt. Lola war durch zwei Schüsse in den Kopf zu Tode gekommen. Das Mädchen war an Rauchvergiftung gestorben. Lola hatte keinen Rauch eingeatmet, war folglich schon tot gewesen, als das Feuer ausbrach.
Einige wenige Fotos vom Tatort waren angehängt. Viel war nicht darauf zu erkennen. Zum einen war die Qualität der Bilder schlecht, zum anderen waren die Leichen verkohlt und die Wohnung schwer beschädigt. Erica konnte den Fotos und dem Protokoll jedoch entnehmen, dass Lola auf dem Küchenfußboden gelegen hatte, während das Mädchen in einem großen Überseekoffer im Wohnzimmer aufgefunden worden war.
Die Schusswaffe war nicht gefunden worden. Erica stellte verschiedene Überlegungen an. Dass zweimal abgedrückt worden war, schien auf eine persönliche Beziehung zum Täter hinzudeuten. Erica stellte sich das Geschehen gleich zu Beginn bildlich vor. Es half ihr, die nächsten Etappen ihrer Recherche zu bestimmen. Natürlich konnte sie immer einen Schritt zurückgehen und ihre Annahmen revidieren. Sie hatte sich schon häufiger getäuscht. Manchmal waren die Dinge nicht so offensichtlich, wie man sie gerne gehabt hätte.
Sie schrieb die Adresse auf. Die Straße, in der Lola mit ihrem Kind gewohnt hatte, kannte sie gut. In ihrer Stockholmer Zeit hatte sie ganz in der Nähe gewohnt. Sie wusste sogar, um welches Haus es sich handelte. Dass es dort einmal gebrannt hatte, wusste sie allerdings nicht.
Einige Nachbarn waren als Zeugen befragt worden. Keiner von ihnen hatte etwas gesehen oder gehört, aber Erica notierte sich die Namen trotzdem. Vielleicht konnte sich einer von ihnen mittlerweile doch an etwas erinnern. Sie wusste aus Erfahrung, dass Zeugen viele Gründe haben konnten zu schweigen, und manche davon erübrigten sich mit der Zeit.
Ein Name ließ sie aufhorchen. Einer der Zeugen war Rolf Stenklo. Er war vernommen worden, weil er Lola als Letzter lebend gesehen hatte. Bei Lola hatte eine Geburtstagsfeier stattgefunden. Als Rolf Stenklo die Wohnung verließ, lebten Lola und ihre Tochter noch.
Erica ging zum Fenster. Die Marktstände auf dem Hötorget wurden abgebaut, und einige Händler boten »alles zum halben Preis« an. War das nicht merkwürdig? Dass Rolf vor vierzig Jahren der Letzte gewesen war, der Lola lebend gesehen hatte, und jetzt war er selbst tot, nachdem er die Erinnerung an sie wachgerufen hatte?
Erica glaubte nicht an den Zufall. Zwischen Lola und Rolf hatte es eine Verbindung gegeben, und zwischen den Morden gab es auch eine. Sie musste nur herausfinden, welche.
Stockholm 1980
Das Alexas würde bald schließen, Lola taten in den Pumps die Füße weh. Es war ein ruhiger Abend gewesen, am Monatsende hatten die Leute kaum noch Geld übrig.
»Wo sind die anderen?«, fragte sie Rolf, als er an die Bar geschlendert kam.
»Wieso? Bin ich dir nicht genug?«
Er lächelte freundlich.
Lola legte ihre Hand auf seine. Ihre langen pinken Nägel funkelten im Neonlicht hinter dem Tresen.
»Doch, natürlich. Ich wollte es nur wissen. Ihr kommt sonst immer zusammen.«
Wie immer stellte sie fest, dass Rolf die Blicke auf sich zog. Von Frauen und Männern. Er verkörperte, was er war. Ein Abenteurer. Ein Freigeist. Er sah aus, als wäre er am Ruder der Kon-Tiki besser aufgehoben gewesen. Oder hätte gerade den Mount Everest bestiegen. Blond, leuchtend blaue Augen und immer braun gebrannt von seinen Reisen, schien er einem Hollywoodfilm aus den Fünfzigerjahren entsprungen zu sein.
»Das wollten wir heute eigentlich auch, aber dann kam das Leben dazwischen. Peter hat eine Mittelohrentzündung, und deswegen sind Henning und Elisabeth zu Hause geblieben. Ole und Susanne haben sich gestritten. Du kannst dir ja vorstellen, worüber. Es ist immer das Gleiche.«
»Und Ester?«
Rolfs Lächeln erlosch. Er sah in das Bierglas, das sie ihm hingestellt hatte. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete, aber Lola ließ ihm Zeit. Es war ohnehin nicht viel los.
»Wir hatten gestern eine Fehlgeburt.«
»Oh Gott, entschuldige, dass ich gefragt habe.«
Wieder legte sie instinktiv ihre Hand auf seine. Ohne Lola anzusehen, legte er seine andere Hand obendrauf und drückte ihre zärtlich. Dann ließ er sie los und trank einen großen Schluck Bier.
»Wir gewöhnen uns langsam daran, es ist schon das achte Mal. Ester ist natürlich traurig. Ja, ich auch. Ihre Schwester ist heut Abend vorbeigekommen, und eigentlich wollten sie mich loswerden.«
Seine Worte gingen im gedämpften Gemurmel unter.
»Wollt ihr es weiter versuchen?« Lola wischte den Tresen mit einem Lappen ab.
»Ich weiß nicht. Ester wahrscheinlich schon. Aber dieser ständige Wechsel zwischen Hoffnung und Verzweiflung.« Er seufzte. »Du kannst froh sein, dass du Pytte hast. Trotz allem.«
»Ja, das bin ich auch. Sehr froh. Ich wünschte nur, ihre Mama könnte sie jetzt sehen.«
»Das verstehe ich. Ich kann mir für Ester und mich auch ohne Kinder ein gutes Leben vorstellen. Ich weiß allerdings nicht, ob sie es genauso sieht. Sie hat nichts, wofür sie brennt. So wie ich. In vieler Hinsicht sind meine Fotografien meine Kinder und meine Hinterlassenschaft. Aber ich liebe Ester ja. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass sie glücklich ist.«
»Dann wirst du dich wohl einfach nach ihr richten müssen. Lass sie entscheiden.«
»Ja, du bist klug.« Rolf trank noch einen Schluck. Dann stellte er das Glas ab. »Weißt du was, ich bin heute zu nichts zu gebrauchen. Ich glaube, ich gehe nach Hause.«
»Die Bar macht sowieso gleich zu, dann gehe ich auch nach Hause. Wir sehen uns ein andermal.«
»Kuss.« Er warf ihr eine Kusshand zu.
Lola räumte ihren Arbeitsplatz auf. Da nicht so viel los gewesen war, brauchte sie dafür nur ein paar Minuten. Sie nahm ihre Handtasche, verabschiedete sich von den Kollegen, die noch blieben, und ging durch die Hintertür hinaus.
Es war eine warme Julinacht. Lola liebte die Luft im Gesicht, wenn sie zu Fuß nach Hause ging. Um diese Jahreszeit war der Himmel nie ganz schwarz. Seine dunkelste Farbe war ein helles Lila-Grau. Und heute war sogar ein Hauch Rosa dabei.
Sie liebte Stockholm. Und sie liebte ihr Leben. Trauer, Schmerz und alles Böse waren von ihr abgefallen, als sie am Tag ihrer Geburt in Pyttes Augen gesehen hatte. Auf einmal war alles einfach. Auch das Komplizierte.
»Hallo!«
Draußen vor der Bar stand ein Mann und rauchte eine Zigarette. Schüchtern sah er sie an. Doch in seinem Blick schwang noch etwas anderes mit.
Lola lächelte. Er und seine Freunde hatten den ganzen Abend Drinks bei ihr bestellt, und seine Blicke waren ihr aufgefallen. Er war nicht zum ersten Mal im Alexas, aber zum ersten Mal schaute er sie so eindringlich an. Wie einige andere aus seiner Clique sie ansahen, gefiel ihr hingegen gar nicht, doch sie ignorierte es geflissentlich. Es gab so viele dieser Art, und es war besser, sie gar nicht zu beachten.
»Hallo!« Sie ging auf ihn zu. »Hast du für mich auch eine Zigarette?«
Sie zwinkerte ihm zu und klimperte mit den langen Wimpern. Sie hatte nicht die Absicht, den Flirt fortzusetzen, sie war schon verliebt. Und außerdem war sie treu. Aber seine Aufmerksamkeit schmeichelte ihr. Und er war auf jungenhafte Weise süß.
Ohne den Blick von ihr abzuwenden, zündete er noch eine Zigarette an und drehte den Filter in ihre Richtung. Sie rauchte auf Lunge, zog eine Augenbraue hoch und schürzte die Lippen. Männer liebten das.
»Du bist schön«, sagte er.
»Danke.«
Sie ging noch einen Schritt auf ihn zu. Menschen kamen aus dem Club, gut gelaunt und immer noch in Feierstimmung. Sie dagegen wollte bald nach Hause zu Pytte. Nur noch diese Zigarette.
Der Mann hob die Hand und strich ihr über die Wange.
»Kann ich deine Nummer haben?«
»Vielleicht.«
Er war wirklich unheimlich süß. Einen winzigen Moment würde sie ihn noch in dem Glauben lassen, er würde ihre Telefonnummer bekommen.
»Ey! Tobbe! Was machst du denn da? Hast du den Typen in der Bar nicht schon genug angeglotzt?«
Ein Brüllen ließ sie beide zusammenschrecken. Die jungen Männer, die am selben Tisch gestanden hatten wie er, waren aus dem Alexas gekommen. Das Jungenhafte verschwand aus seinem Gesicht. Übrig blieb nur Entsetzen. Und etwas, das Lola gut kannte. Scham.
Bevor sie reagieren konnte, zerschmetterte seine Faust etwas in ihrem Kiefer. Sie fiel zu Boden.
Dann türmten sie sich über ihr auf. Sie traten, schlugen, spuckten. Brüllten sie mit ihren schrecklichen Stimmen an.
Lola drehte sich auf die Seite und krümmte sich wie ein Embryo. Der Asphalt unter ihrer Wange war kalt und rau. Bei jedem Tritt schabte ihr Gesicht darüber.
»Widerliche Missgeburt. Igitt!«
Lola warf verstohlene Blicke zur Seite und nach oben. Die Männer schrien immer lauter. Einer von ihnen hatte etwas Dunkles im Blick, das sie schon oft gesehen hatte. Manchmal sogar in den Augen von Männern, die sie angeblich liebten.
»Du ekelhafte Schwuchtel!«
Die Tritte trafen sie in die Zwerchfellgegend. Der nächste Tritt kam von dem mit dem süßen Gesicht und traf sie so hart in den Rücken, dass sie keine Luft mehr bekam. Sie wollte schreien, aber es kam kein Ton heraus.
Menschen eilten vorüber, niemand blieb stehen, um ihr zu helfen. Die Worte, die die Männer brüllten, hörte sie nicht mehr. Es hagelte Schläge, die so dicht aufeinanderfolgten, dass sie sie nicht mehr unterscheiden konnte.
Lola sah Pyttes Gesicht vor sich. Pytte, die zu Hause in ihrem Bett lag und schlief. In ihrem Schlafanzug mit den Pferden drauf. Resigniert nahm sie zur Kenntnis, dass sie ihre Tochter nie wiedersehen würde. Sie hatte keine Kraft mehr, zu kämpfen. Sie hatte so lange gekämpft und sich sicher gefühlt. Sie hatte sich vorgemacht, sie dürfte glücklich sein.
Lola wurde auf den Asphalt gedrückt. Sie spürte die Kälte, während ihr Körper bei jedem Tritt zusammenzuckte.
Dann. Eine Stimme. Eine vertraute, wundervolle Stimme. Eine Stimme, die so laut schrie, dass sogar die Engel im Himmel sie hören mussten. Die Tritte hörten auf. Als er sich neben sie setzte und sie in den Arm nahm, weinte Lola vor Glück.
»Ich habe drinnen noch eine Zigarette geraucht, sonst hätte ich niemals …«
Rolfs Stimme kippte. Schweigend wiegte er sie.
Mühevoll schlang Lola ihm die Arme um den Hals. Sie war ja doch sicher.

Es war ein Fehler gewesen mitzufahren. Mit zunehmendem Alter und dank Ritas Einfluss war sich Bertil Mellberg der eigenen Schwächen immer bewusster geworden. Er war sich nicht sicher, inwieweit er sich verändern konnte. Er war so, wie er war, und mit Veränderungen hatte er immer Schwierigkeiten gehabt.
Die Kollegen gingen vermutlich davon aus, dass er sich vor der Arbeit drückte. Und das hätte auch durchaus sein können. Aber heute war es anders. Er konnte nicht noch mehr Tod ertragen, nicht, wenn dieser ihm mit seinem kalten Atem im Nacken saß und ihm das Liebste wegzunehmen drohte, was er hatte.
Daher saß er in einem verborgenen Winkel hinter dem Haus und fror. Er hörte die Geräusche, die Stimmen und die Türen, die auf- und zugingen. Die Kollegen aus Uddevalla hatten ihn merkwürdig angesehen, als sie das Gelände absuchten, aber er hatte sie gar nicht beachtet und war nur ein Stück zur Seite gerückt, damit sie auch seinen Felsspalt absuchen konnten.
Als sie weitergingen, hörte er sie raunen. Es war ihm egal. Nichts war mehr wichtig, er wusste nur eins: Wenn er in diese Häuser hineingegangen wäre, dem Tod ins Auge gesehen und die Trauer anderer Menschen gefühlt hätte, wäre er kaputtgegangen.
Eigentlich hätte er sofort zurückfahren müssen. Weg von dieser Insel. Aber seine Gliedmaßen gehorchten ihm nicht mehr. Er kam nicht hoch. Er sah die Boote mit den Reportern und Fotografen an Bord die Insel umrunden und hörte das Klicken der riesigen Kameras. Stundenlang hatte ein Hubschrauber über ihnen gekreist. Ein kleines Stück vom Ufer entfernt war ein einzelner Hummerkorb ausgelegt worden. Markiert und befestigt mit einer roten Boje.
Unter den eiskalten Händen spürte er den rauen Granit. Der würde sie alle und auch die kommenden Generationen überdauern. Nur er hatte Bestand. Mit dem Alleinsein würde Bertil nicht fertigwerden. Ohne Rita würde er nicht überleben. Schlotternd sah er auf das graue Meer hinaus, das nur von einigen kleinen Inseln unterbrochen wurde. Der Horizont dahinter war endlos. Und in diesem Moment beschloss er, dass das Meer ihn haben sollte, falls er sie verlor.
Als er den Entschluss gefasst hatte, war er erleichtert. Er brauchte nicht ohne sie zu leben. Er stand auf und klopfte sich die Hose ab. Hoffentlich würde der Seenotrettungskreuzer ihn bald mit zurücknehmen. Er wollte nicht eine Sekunde länger auf dieser gottverlassenen Insel bleiben. Viel zu schwer hing der Tod über Skjälerö.

»Gösta? Gösta Flygare?«
Nach dem zweiten Gespräch mit Elisabeth Bauer war Gösta an die frische Luft gegangen. Das erste hatten sie abbrechen müssen, weil ihr plötzlich schwindlig geworden war. Er drehte sich um und sah Farideh Mirza aus dem Gästehaus kommen. Sie wirkte aufgeregt.
»Wir haben was gefunden«, sagte sie.
Als Farideh ihm davon erzählte, schoss sein Puls so in die Höhe, dass er ihn in den Ohren pochen hörte.
Er eilte zum Hauptgebäude und hielt Ausschau nach Patrik. Nicht im Wohnzimmer, nicht im Arbeitszimmer, nicht im Schlafzimmer. Er öffnete die Küchentür und fand ihn neben Nancy, die am Spülbecken stand und Teetassen und kleine Löffel von Hand abwusch.
»Patrik!«
Patriks Augen blitzten, als er den Ton in Göstas Stimme hörte. Nickend kam er auf ihn zu.
»Ja?«
»Wir haben ein blutbeschmiertes Hemd gefunden.«
»Wo?«
Gösta warf einen Blick zu Nancy, die mit dem Abwaschen innegehalten hatte.
»Komm!« Sie gingen in den Flur.
Dort bückten sich beide, um sich die Schuhe anzuziehen, und Gösta sagte mit leiser Stimme: »Rickards Hemd war im Wäschekorb im Bad. Es sind Blutspritzer drauf.«
»Heilige Scheiße«, antwortete Patrik und stöhnte.
»Verhaften wir ihn?«, fragte Gösta.
Patrik überlegte ein paar Sekunden.
»Ich rufe sofort die Staatsanwaltschaft an«, sagte er.
Vor dem Haus ging Patrik ein Stück zur Seite und zog sein Handy aus der Tasche. Als er wieder auf Gösta zukam, sah dieser ihm am Gesichtsausdruck an, was der Staatsanwalt beschlossen hatte.
»Wo ist er?«, fragte Gösta. »Ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen.«
»Auf dem Klo. Völlig verkatert«, sagte Patrik.
Er warf einen Blick auf das linke Gästehaus.
»Ich will mich nur erst mit Farideh absprechen. Dann nehmen wir ihn fest. Das Boot ist jederzeit abfahrbereit.«
»Ich komme mit«, sagte Gösta.
Patrik marschierte los, und Gösta bemühte sich, Schritt zu halten. Trotz seiner unzähligen Golfrunden gehorchten ihm die Beine nicht mehr wie früher.
Am Gästehaus angekommen, klopfte Patrik an und sprach leise mit einem der Techniker in den Schutzanzügen. Einige Minuten später kam Farideh an die Tür. Sie sah müde und angespannt aus. Die stundenlange, hoch konzentrierte Arbeit hatte Spuren hinterlassen.
»Du hast es ja gehört.« Sie strich die Kapuze zurück und zog sich die Handschuhe aus.
»Ja, Gösta hat mir von dem Fund erzählt. Die Staatsanwaltschaft hat Rickards sofortige Verhaftung genehmigt, aber vorher habe ich noch ein paar Fragen.«
Farideh fuhr sich durch das lange dunkle Haar und schüttelte es kräftig. Die Schweißperlen am Haaransatz wischte sie mit dem Ärmel ab.
»Ist es eindeutig Rickards Hemd?«
»Marke und Größe nach zu urteilen, handelt es sich um ein Männerhemd, und es stimmt mit Beschreibungen des Oberhemds überein, das Rickard Bauer gestern getragen hat.«
»Und die Blutspritzer?«
Patrik verlagerte permanent das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, und Gösta hörte ihm aufmerksam zu. Hedström war gut. Er stellte genau die richtigen Fragen.
»Im Moment würde ich sagen, dass sie den Blutspritzern entsprechen, die aufgetreten sein können, als der Träger des Hemds die Opfer aus nächster Nähe erschoss. Alles Weitere muss das NFZ beurteilen. Meiner Erfahrung nach ist es sehr wahrscheinlich.«
»Okay.« Patrik schwieg. Dann sagte er zögerlich: »Das einzige Problem … Würde sich jemand so ungeschickt verhalten? Und ein blutbespritztes Hemd in den Wäschekorb werfen?«
»War er nicht laut eigener Aussage total besoffen?«, warf Gösta ein.
Er hatte in all seinen Berufsjahren schon weitaus ungeschickteres Verhalten erlebt. Und er wusste, dass es Patrik genauso ging.
Patrik nickte.
»Wir nehmen ihn fest. Und außerdem müssen wir noch mal mit Tilde reden. Sie haben schließlich in einem Zimmer geschlafen.«

Erica breitete die Kleidungsstücke, die sie mitgebracht hatte, auf dem Bett aus. Das mit dem Schickmachen war eine Herausforderung. Zum einen waren ihre Sachen in der letzten Zeit ein bisschen zu eng geworden, und zum anderen wusste sie nicht, was von ihr erwartet wurde. Schwarz ging ja in solchen Kreisen immer, aber auch eine Seidenbluse, oder musste es der schwarze Rollkragenpullover sein?
Am Ende entschied sich Erica für die Seidenbluse und eine Hose mit Gummizug. Schnell schminkte sie sich vor dem Spiegel. Eine getönte Gesichtscreme, Mascara und ein wenig Lipgloss, zu mehr konnte sie sich nicht aufraffen.
Sicherheitshalber überprüfte sie Anfangszeit und Adresse noch einmal. Die Vernissage begann um sieben, und sie nahm an, dass sie vom Hotel bis zum Odenplan etwa eine Viertelstunde brauchen würde.
Sie hatte Glück gehabt. Sie kannte Lenora, deren Ausstellung heute im Blanche eröffnete, aus Studienzeiten. Erica hatte an der Universität Stockholm Literaturwissenschaft und Lenora Kunstgeschichte studiert, und getroffen hatten sie sich im Pub der Uni. Einige Jahre lang waren sie unzertrennlich gewesen, dann hatten das Leben und die Unterschiede zwischen ihnen ihre Wege getrennt. Trotzdem hütete Erica die Erinnerung an lange Abende, an denen sie mit Lenora billigen Rotwein getrunken, das Leben im Allgemeinen und die schwer zu erlangende Liebe im Besonderen diskutiert hatte, wie einen kostbaren Schatz.
Erica kam sich unaufrichtig vor, weil sie ihrer Freundin nicht den wahren Grund ihres Interesses verraten hatte, als sie ihr per SMS schrieb, sie würde gerne zu ihrer Ausstellungseröffnung im Blanche kommen. Lenoras offenkundige Freude belastete ihr Gewissen noch mehr, aber im Grunde war Erica wirklich gespannt, wie sich das künstlerische Schaffen der Freundin seit ihrer letzten Begegnung entwickelt hatte.
Während des Studiums hatte Lenora vor allem mit Ton gearbeitet und oft recht provokante Skulpturen hergestellt. Nach der Beschreibung auf der Homepage von Blanche zu urteilen, verfolgte sie diese Richtung noch immer. Sie wurde als »postfeministische Judy Chicago auf Speed« beschrieben, die »der vom Neomaterialismus besessenen schwedischen Kunstszene einen Spiegel vorhalte«. Erica verstand nicht wirklich, was das bedeuten sollte, aber noch weniger sagte ihr eine Kritik in Dagens Nyheter, in der Lenoras Arbeit als »durchchoreografierte postapokalyptische Fantasie« beschrieben wurde, die »alles auf den Kopf stelle, was die schwedische Kunstszene über den Neomaterialismus zu wissen glaube«, und gleichzeitig »den Finger in die eitrigsten Wunden des Anthropozäns lege«. Erica hatte das Gefühl, dass es sich um eine positive Kritik handelte, aber ganz sicher war sie sich nicht.
Nach einem letzten Blick in den Spiegel nahm sie ihre Handtasche, verließ das Hotel und ging zum Taxistand in der Kungsgatan.
Nachdem sie die Adresse genannt hatte, machte sie es sich auf der Rückbank gemütlich und sah nach, ob Patrik sich gemeldet hatte. Immer noch nicht. Sie las die letzten Meldungen. Nichts Neues, nur Spekulationen. Niemand schien zu wissen, wer die Opfer waren, aber auf Fotos waren drei Leichensäcke zu sehen, die von Männern in weißen Overalls aus dem Haus getragen wurden. Was zum Teufel war auf der Insel passiert?
Erica betrachtete die Gebäude, die am Fenster vorüberzogen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Louises Pferdeschwanz schwungvoll wippen. War ihr etwas zugestoßen?
Als das Taxi hielt, war sie tief in Gedanken versunken. Ohne zu wissen, was sie tat, reichte sie dem Fahrer ihre Kreditkarte. Es schien alles im Nebel zu versinken.
Im Rückspiegel bemerkte sie den verwunderten Blick des Fahrers. Sie schüttelte sich. Noch immer keine Nachricht von Patrik. Im Moment konnte sie nichts anderes tun, als mehr über Blanche herauszufinden.
Sie stieg aus und strich ihre Hose glatt. Der Eingang zu den Räumlichkeiten im Souterrain wirkte unscheinbar. Eine schöne junge Frau um die zwanzig hakte ihren Namen auf der Gästeliste ab und ließ sie gnädig passieren.
Erica fühlte sich fehl am Platz. Zu so elitären Veranstaltungen wurde sie normalerweise nicht eingeladen. Um sie herum sprachen Menschen in überwiegend schwarzer Kleidung leise miteinander. Einige zogen hinter dunklen Hornbrillen erstaunt die Augenbrauen hoch, als sie Erica erblickten.
Über den Rand ihres Weinglases erkannte Erica Mitglieder der Schwedischen Akademie, eine international bekannte Opernsängerin, mehrere prominente Politiker und einen Verwandten des Königshauses.
»Hallo!«
Lenora jubelte vor Freude und warf sich Erica um den Hals. Sie umarmten sich lange. Wieder einmal nahm Erica sich vor, sich öfter bei den Menschen zu melden, die ihr etwas bedeuteten. Es war jedoch schwer, von Fjällbacka aus Kontakt zu Freunden in Stockholm zu halten, und der Beruf und die kleinen Kinder machten es nicht leichter. Lenora war verheiratet, das wusste sie, aber Kinder hatten sie und ihre Frau nicht. Jedenfalls nicht, soweit Erica wusste.
»Na, dann lass mal sehen, was du so machst.« Neugierig zeigte Erica auf die Arbeiten.
Mit leuchtenden Augen und ausladenden Handbewegungen erklärte Lenora ihre Kunstwerke. Darunter waren eine liegende Keramikvulva, aus der ein Baum wuchs, und ein stattlicher erigierter Penis, der Euromünzen verspritzte.
Höflich ging Erica neben Lenora her und bemühte sich, mit deren Begeisterung mitzuhalten, aber im Grunde war sie ratlos. Mit Kunst hatte sie nie viel anfangen können, und daher fehlte es ihr nicht nur an Kompetenz, sondern auch an den nötigen Referenzen. An Lenoras Talent jedoch herrschte kein Zweifel.
»Könnte ich dich nachher ein paar Minuten sprechen?«, fragte sie, nachdem sie alle Objekte gesehen hatte.
Lenora zog eine Augenbraue hoch.
»Ich habe mir doch gedacht, dass du nicht wegen meiner Keramikvulven kommst.« Sie lachte über Ericas betretene Miene. »Ich habe genug vom Small Talk und den Herren in den Rollkragenpullovern ausreichend Honig um den Bart geschmiert. Jetzt habe ich mir ein Glas Wein an der Bar verdient.«
»Oh. Ich hatte gehofft, dass es eine Bar gibt«, sagte Erica erleichtert.
Lenora warf die schwarze Lockenmähne in den Nacken.
»Wir sind hier bei Blanche. Der Hochburg der Dekadenz. Natürlich gibt es eine Bar.«
Sie bahnten sich einen Weg durch die netzwerkenden Kulturmenschen. Hinter dem Bartresen in der Ecke des Raums stand eine schöne junge Frau, die verblüffende Ähnlichkeit mit der am Eingang hatte.
»Zwei Gläser Rotwein«, bestellte Lenora, ohne Erica vorher zu fragen. Sie kannten sich gut genug.
Als sie ihren Wein hatten, setzten sie sich auf zwei Barhocker an einem kleinen, runden Stehtisch.
»Das Personal hier scheint einem bestimmten Typ zu entsprechen.« Diskret deutete Erica auf die nordische Schönheit hinter dem Tresen.
»Das ist Oles Typ«, sagte Lenora.
»Genau das Gegenteil von Susanne«, sagte Erica nachdenklich. Lenora lachte.
»Ja, das könnte man mal analysieren. Ich frage mich eher, wo er die immer herhat. Es scheint ja fast, als hätte er eine geheime Fabrik, in der junge Blondinen mit langen Beinen hergestellt werden. Spezialanfertigung für Blanche.«
»Seine Affären sind also bekannt?«, fragte Erica.
Sie trank einen Schluck Rotwein. Er schmeckte billig und fad, aber man musste nehmen, was man kriegen konnte. Das Gemurmel ringsherum klang kultiviert und gedämpft.
»Was sagen denn die anderen Vorstandsmitglieder?«
»Zu Oles Eskapaden?« Lenora rümpfte die Nase. »Das geht doch schon seit Jahren so. Ich glaube nicht, dass es hier jemanden juckt. Blanche besitzt mehrere Wohnungen, und wie die genutzt werden, ist ein offenes Geheimnis. Susanne muss eine Meisterin darin sein, alle Augen zuzudrücken.«
»Vielleicht haben sie ja auch eine offene Ehe?«
»Halb offen zumindest. Jedenfalls hat noch nie jemand von Susanne und einem anderen Mann gehört. Nein, für die Untreue in ihrer Ehe ist anscheinend nur Ole zuständig. Und sie sieht aus unerfindlichen Gründen darüber hinweg.«
»Vielleicht haben sie einen Deal? In Hollywood sollen ja viele Schauspieler nur verheiratet sein, um ihre Homosexualität zu kaschieren.«
Lenora fuhr sich durch das Haar, das in der schummrigen Beleuchtung fast unnatürlich schön glänzte.
»Ich wüsste nicht, wer sich daran stören sollte, wenn Susanne lesbisch wäre. PR-mäßig wäre es für eine Autorin eher von Vorteil. Die Zeiten von Selma Lagerlöf und Karin Boye sind vorbei. Außerdem habe ich sie hier oft zusammen gesehen und bin überzeugt, dass sie ihn liebt. Vielleicht zu sehr.«
»Und die anderen Vorstandsmitglieder? Henning und Elisabeth? Rolf? Wie schätzt du sie ein?«
»Ich nehme an, du fragst wegen Rolf. Sein Tod hat die Gerüchteküche ziemlich angeheizt. Angeblich wurde sogar überlegt, meine Ausstellung abzusagen. Soweit ich weiß, hat der Vorstand aber die Anweisung gegeben, den Betrieb wie gewohnt fortzusetzen.«
Erica begriff, dass Lenora noch nichts von den Morden auf Skjälerö gehört hatte, beschloss aber, diese vorerst nicht zu erwähnen. Sie wollte sich auf Rolf konzentrieren.
»Was erzählt man sich denn so über Rolf? Gibt es schon Vermutungen zum Mord?«, fragte sie.
»Rolf war unheimlich beliebt. Trotz seiner eigenwilligen und manchmal schroffen Art. Er hat Menschen gesehen. Auf Geld und Status hat er keinen Wert gelegt.«
»Tun das die anderen?«
»Ja, ich würde schon sagen, dass sie sich in vielerlei Hinsicht über das ›gemeine Volk‹ erhaben fühlen. Bei Rolf war das anders.«
»Er hatte also keine Feinde?«
Verdutzt stellte Erica fest, dass ihr Rotweinglas schon leer war. Lenora ging damit an die Bar und ließ es vollschenken.
»Da hungert wohl jemand nach dem kinderfreien Leben.«
»Mach keine Witze«, stöhnte Erica. »Meine sind, Gott sei Dank, bald keine Kleinkinder mehr. Wir müssen nur noch ein bisschen durchhalten. Dafür bin ich jetzt in den Wechseljahren. Ich dachte, die beginnen erst ab Mitte fünfzig.«
»Das Vorklimakterium.« Lenora nickte mitfühlend. »Grässlich.«
Erica trank einen Schluck Wein. Das zweite Glas schmeckte etwas besser als das erste.
»Du hast nach Feinden gefragt«, sagte Lenora nachdenklich. »Nein, meines Wissens hatte Rolf keine Feinde. Über Ole hingegen hört man in letzter Zeit öfter Beschwerden. Die Zeiten ändern sich. Ich kenne die Details nicht, aber anscheinend gab es da im Vorstand einiges an Reibung. Louise kriegt das alles ab.«
Erica stutzte.
»Louise?«
»Ja, sie ist hier immer noch für die Verwaltung zuständig, obwohl sie jetzt hauptsächlich Hennings persönliche Sekretärin ist. Seit das Gerücht umgeht, die Medien würden in den Machenschaften von Blanche herumstochern, hat sie alle Hände voll zu tun. Mich wundert das Medieninteresse nicht. Du siehst ja selbst, wer hier alles verkehrt. Und über Susanne ist Blanche auch mit der Schwedischen Akademie verbandelt, einer unserer ehrwürdigsten und auch international bekannten Institutionen. Einen saftigeren Skandal kann man sich ja gar nicht ausdenken.«
»Louise hat also für Blanche gearbeitet, bevor sie Hennings Sekretärin wurde?«, fragte Erica.
Soweit sie sich erinnerte, hatte Louise Blanche nie erwähnt. Sie sprach immer nur über ihre Funktion als Hennings rechte Hand.
»Ja, so hat sie Peter kennengelernt. Sie hat schon bei Blanche gearbeitet, als er noch mit Cecily verheiratet war. Nach dem Unfall war sie eine große Stütze für ihn. Und später dann auch für Henning.«
»Ah, okay. Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, sie zu fragen, wie sie und Peter sich kennengelernt haben.«
»Sie sind ein schönes Paar, und Louise ist wirklich toll mit den Jungs.«
»Seid ihr befreundet?«
»Eigentlich bin ich mit Peter befreundet. Ungefähr seit der Zeit, als du weggezogen bist. Aber Louise und ich sind auch auf einer Wellenlänge. Ich weiß nicht, was Familie Bauer ohne sie gemacht hätte.«
»Wenn sie in Fjällbacka ist, sehen wir uns öfter«, sagte Erica.
Sie hatte den Anblick der drei Leichensäcke vor Augen, die von Männern in Schutzanzügen aus dem Haus getragen wurden. Allmählich kam es ihr unehrlich vor, nichts zu sagen.
»Es scheint noch etwas passiert zu sein«, sagte sie langsam. »Auf Skjälerö. Zumindest laut Boulevardpresse. Es sind aber noch keine Einzelheiten über die Opfer bekannt.«
Lenora schnappte nach Luft.
»Was sagst du da?«
Hastig zog sie ihr Handy aus der Tasche und klickte eine der Boulevardzeitungen an.
»Oh mein Gott!«
Lenora presste sich die Hand auf den Mund, während sie die drei Leichensäcke anstarrte.
Erica saß schweigend da, während Lenora den Artikel las. Sie lauschte dem diskreten Gemurmel im Raum und schnappte Wörter wie »furchtbar« und »schrecklich« auf. Die Nachricht verbreitete sich im Club wie ein Lauffeuer.
»Mein Mann ist wahrscheinlich dort«, sagte sie. »Ich habe ihn aber noch nicht erreicht, und daher weiß ich auch nichts Genaues.«
Bislang hatte sich Erica bemüht, keine Spekulationen über die Personen in den Leichensäcken anzustellen, aber nun hatte sie zum wiederholten Mal Louise vor Augen. Ihr kamen die Tränen.
»Kannst du nicht noch mal versuchen, ihn zu erreichen?«, sagte Lenora.
Erica zögerte einen Moment, doch dann zog sie ihr Handy aus der Tasche. Patrik legte großen Wert auf Geheimhaltung, aber ihre Sorge um die Freundin war wie ein dumpfer Schmerz, und das Entsetzen in Lenoras Blick machte ihre Bedenken endgültig zunichte.
Entschuldige, wenn ich störe, aber ich muss es wissen. Wer sind die Toten?
Schnell schickte sie die SMS ab. Sie legte das Telefon auf den Tisch und sah an den Pünktchen unter der Nachricht, dass Patrik eine Antwort tippte. Nach wenigen Sekunden piepte ihr Handy.
Mit angehaltenem Atem las Erica Patriks Nachricht. Sie konnte es nicht fassen, geschweige denn mit eigenen Worten wiedergeben. Stumm hielt sie Lenora das Handy hin.

Patrik hatte sich ein Stück von den Häusern entfernt und blickte auf das Wasser, ohne wirklich wahrzunehmen, was er sah. Müdigkeit überkam ihn in Wellen. Es war erst früher Abend, und sie waren seit dem späten Vormittag hier, aber die hoch konzentrierte Arbeit hatte ihn ausgelaugt. Er wusste jedoch, dass er noch ein paar Stunden durchhalten musste.
Seine Kollegen hatten auch eine Pause gemacht und warteten auf dem Hof zwischen den Gebäuden auf ihn. Er brauchte noch einen Moment für sich, bevor er zu ihnen zurückgehen und weiterarbeiten konnte.
Patrik atmete tief ein und ließ die frische Meeresluft in seine Lunge strömen, bevor er zum Haupthaus zurückkehrte. Wie oft er es an diesem Tag schon betreten hatte, wusste er nicht mehr. Er nahm Martin mit hinein und ließ Paula und Gösta draußen stehen. Da keine Probleme zu erwarten waren, mussten sie nicht zu viert hineingehen.
»Rickard. Tilde. Wir möchten Sie bitten, uns in die Dienststelle in Tanum zu begleiten.«
»Was zum Teufel? Wieso wir?«
Rickard sprang auf und fuhr sich durchs Haar, das ihm daraufhin zu Berge stand. Er wirkte immer noch verkatert und erschöpft. Seine Augen waren rot unterlaufen, und auf der Stirn hatte er Schweißperlen, obwohl es kühl im Raum war.
Alle Augenpaare richteten sich auf ihn. Louise setzte sich bedächtig auf. Sie hatte auf dem Sofa gelegen und sich ausgeruht.
»Was geht hier vor?«, fragte sie verschlafen.
Dann schien ihr plötzlich alles wieder einzufallen, denn sie schnappte nach Luft. Patrik schluckte. Er konnte Henning und Elisabeth nicht ansehen, aber er spürte ihre Blicke.
»Wir haben einen Haftbeschluss, Rickard. Und Sie, Tilde, würden wir gerne zur eingehenden Befragung mitnehmen.«
Nur das Knistern des Kaminfeuers und die Stimmen draußen auf dem Hof waren zu hören. Dann sagte Henning schließlich mit unterdrückter Wut in der Stimme:
»Was soll denn das? Es muss sich um einen Irrtum handeln.«
Patrik biss die Zähne zusammen. Er war selten gezwungen, solche Dinge im Beisein von Familienangehörigen zu tun, und für einige von ihnen würde die Situation durch Rickards Verhaftung noch unerträglicher werden, aber seine Aufgabe war es, die Wahrheit zu finden, und im Moment sprachen die Beweise gegen Rickard. Das waren die Fakten. Brutale Fakten.
»Wir haben einen Beschluss von der Staatsanwaltschaft vorliegen. Sie müssen mitkommen, Rickard. Sie, Tilde, können wir zwar nicht zwingen, uns zu begleiten, aber da es in unser aller Interesse liegt, dass die wirklichen Zusammenhänge ans Licht kommen, wäre es gut, wenn Sie sich möglichst kooperativ zeigen würden.«
Elisabeth war aschfahl. Sie tastete nach Hennings Hand.
»Geht mit«, sagte sie eindringlich. »Damit der Fehler aufgeklärt wird.«
»Ich rufe unseren Anwalt an«, sagte Henning.
Er ließ Elisabeths Hand los und ging zum Arbeitszimmer.
»Mama, das sind beschränkte Dorfpolizisten. Es wird sich alles aufklären.«
Rickard zuckte mit den Schultern, aber in seinen Augen sah Patrik doch einen Hauch von Angst.
»Ich fahre mit. Rickard muss das nicht allein durchstehen.«
Tilde nahm ihre Handtasche und ging in den Flur.
»In ein paar Stunden bin ich wieder da«, sagte Rickard.
Er folgte Tilde und zog Schuhe und Jacke an. Dann öffnete er die Arme.
»Und? Geht’s jetzt los?«
Patrik und Martin wechselten einen Blick. Hochmut kam ihnen meistens zugute. Je überlegener Rickard sich vorkam, desto besser.
»Sie werden das bereuen«, sagte Rickard, nachdem er die Tür hinter sich zugemacht hatte. »Wir kennen einflussreiche Leute. Wenn wir mit Ihnen fertig sind, verteilen Sie in Jokkmokk Knöllchen.«
Auf dem Weg zum Boot plapperte er ohne Pause weiter. Tilde trippelte verängstigt hinter ihm her. Auf den Klippen rutschte sie aus, aber Martin packte sie in letzter Sekunde am Arm.
»Danke«, japste sie. Rickard warf ihnen einen verärgerten Blick zu.
»Mein Bruder ist tot. Und meine beiden Neffen auch. Warum lassen Sie uns nicht in Ruhe trauern?«
»Wir machen nur unsere Arbeit«, sagte Patrik.
»So werden unsere Steuergelder also eingesetzt. Na, vielen Dank«, murmelte Rickard, während er an Bord ging. Tilde blieb ihm dicht auf den Fersen.
»Er tut sich selbst keinen Gefallen«, flüsterte Martin Patrik ins Ohr.
Paula und Gösta sollten auf der Insel bleiben, bis die Techniker fertig waren. Die Durchsuchung des Geländes war auch noch nicht abgeschlossen.
»Wenigstens ist der verdammte Hubschrauber weg«, sagte Martin.
Patriks Miene verfinsterte sich. Er wusste immer noch nicht, wie die Presse so schnell erfahren hatte, dass auf Skjälerö etwas passiert war. Aber er hatte jemanden in Verdacht.
Stockholm 1980
Pytte fand es schön, in einem Haus zu wohnen, und sie fand es schön bei Rolf und Ester. Das graue Einfamilienhaus in Enskede hatte einen großen Garten voller Beete, in denen Erdbeeren, Rhabarber, Mohrrüben und Zuckererbsen wuchsen. Nachmittags gingen Ester und sie mit einem Korb das Gemüse für das Abendessen pflücken. Pytte hatte nicht gewusst, dass Mohrrüben und Tomaten so gut schmecken konnten. Papa hatte nicht viel für Gemüse übrig, und wenn er mal welches zubereitete, war es matschig und fad.
»Möchtest du Rhabarberkuchen zum Nachtisch?« Ester strich Pytte über den Kopf.
Pytte nickte eifrig. Bis zum ersten Abend bei Ester und Rolf hatte sie noch nie Rhabarberkuchen gegessen, und sie fand ihn himmlisch. Sie liebte es auch, den Rhabarber in Zucker einzustippen und roh zu essen. Schon allein der Gedanke an diese Mischung aus Säure und Süße ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.
»Wann kommt Papa nach Hause?« Sie griff nach einer großen, reifen Erdbeere.
Sie versuchte, die Frage möglichst beiläufig zu stellen, obwohl es die wichtigste Frage auf der ganzen Welt war. Ester und Rolf sahen sie jedes Mal, wenn sie nachfragte, mit traurigen Augen an, und daher verkniff sie sie sich nach Möglichkeit, aber diesmal machte Ester ein fröhliches Gesicht.
»Rolf hat mir vorhin am Telefon erzählt, dass der Arzt gesagt hat, sie könnte am Samstag nach Hause.«
»Wie viele Tage sind es bis Samstag?«, fragte Pytte.
Ihr Herz klopfte wie wild. Sie platzte fast vor Sehnsucht nach Papa.
»Samstag ist in vier Tagen. Das hältst du noch aus, oder? Noch vier Tage bei uns zu wohnen?«
Ester sah sie mit freundlichen Augen an. Pytte mochte Ester. Und Rolf mochte sie auch. Die beiden waren lieb. Nicht so lieb wie Papa natürlich, niemand war wie Papa, aber sie mochte die beiden, und es war schön, in einem Haus mit Garten zu wohnen.
»Das halte ich aus«, sagte sie.
Ester strahlte.
»Dann müssten wir die letzten Tage voll auskosten. Wir werden all deine Lieblingsgerichte kochen. Mit Rhabarberkuchen fangen wir an. Und für morgen würde ich Vanilleeis mit Erdbeeren zum Nachtisch vorschlagen. Und zum Frühstück probierst du vielleicht mal Stachelbeercreme. Die hat meine Oma immer für mich gemacht. Man isst sie mit Milch.«
»Hört sich gut an.« Zischend ließ sich Pytte das Wort auf der Zunge zergehen. »Sch-schtachelbeercreeeme.« Das klang so lustig. Und alles andere, was Ester für sie gekocht hatte, war lecker gewesen. Da würde ihr Sch-schtachelbeercreeeme bestimmt auch schmecken.
Sie griff nach Esters Hand. Zu ihrer Verwunderung schien Ester sich nicht zu freuen. Sie hatte Tränen in den Augen. Pytte gab ihr die große Erdbeere.
»Hier. Das ist die größte. Die ist für dich.«
Ester zögerte. Dann nahm sie die Erdbeere. Und lächelte. Erfreut drückte Pytte ihre Hand. Wer eine solche Erdbeere bekam, konnte nicht traurig sein. Sie selbst war überglücklich. Bald würde Papa nach Hause kommen.

Bei einem 7-Eleven machte Erica halt. Sie brauchte dringend etwas Süßes. Die verdammten Hormone machten sie ganz verrückt.
Sie ging zu Fuß zurück zum Hotel. Der Abend war unerwartet mild, und sie hatte in weiser Voraussicht bequeme Schuhe angezogen.
Nachdem sich die Neuigkeit herumgesprochen hatte, wurde die Stimmung auf der Vernissage immer beklemmender. Die wildesten Spekulationen machten die Runde. Durchgesetzt hatte sich bei Blanche am Ende offenbar die Version, Elisabeth und Henning wären von ihrem Sohn Rickard ermordet worden, und dieser hätte anschließend Selbstmord begangen. Erica kannte die Wahrheit natürlich. Und Lenora nun auch. Sie hatte Lenora jedoch das Versprechen abgerungen, keine Namen zu nennen, bevor die Presse nicht informiert war. Patrik hatte betont, dass die Information nicht nach außen dringen durfte.
Erica blickte durch das große Schaufenster. Sollte sie wirklich in den 7-Eleven hineingehen? Sie musste sich im Hotel doch irgendwie ablenken, um nicht an das zu denken, was auf der Insel passiert war, und wenn sie einen Film sah, brauchte sie auch Süßigkeiten.
Wie von selbst bewegten sich ihre Füße auf die Süßigkeiten zu. Sie entschied sich für eine Tüte Dumle-Toffees, eine Tüte Ahlgrens bilar und eine Tüte Salzlakritz.
Greta Garbo lächelte geheimnisvoll, als Erica ins Zimmer trat. Schnell schlüpfte sie in ihre Jogginghose und band sich das Haar zu einem lockeren Knoten zusammen. Sie wollte zwar nicht allzu spät schlafen gehen, damit sie so viel wie möglich vom nächsten Tag hatte, aber es war noch viel zu früh, und außerdem hoffte sie, dass Patrik anrief.
Sie breitete ihr Süßigkeitenbuffet auf dem Bett aus und zappte durch die Sender. Schließlich blieb sie bei einer Komödie mit Jennifer Aniston hängen und machte es sich gemütlich, konnte sich aber nicht gut konzentrieren. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu den drei Leichensäcken und dem Anlass ihres Ausflugs nach Stockholm.
Erica hatte keinen genauen Plan von dem, was als Nächstes zu tun wäre. Bisher hatte sie noch zu wenige Anhaltspunkte und musste sich auf ihr Bauchgefühl verlassen. In solchen Situationen ließ sie sich meistens von der eigenen Neugierde leiten. Worüber wollte sie selbst mehr wissen? Sie nahm ihr Notizbuch und einen Stift vom Nachttisch und begann zu arbeiten.
Sie schrieb »Rolf« in die Mitte eines leeren Blatts und zog von dort aus Striche. An die jeweiligen Enden schrieb sie »Lola«, »1980«, »Brand«, »Blanche«, »Gerüchte«, »Schwedische Akademie«, »Ausstellung«, »Fotos«, »Skjälerö«, »Peter«, »Massaker«.
Eine Weile kaute sie auf ihrem Stift herum, dann steckte sie sich stattdessen Süßigkeiten in den Mund. Genau in dem Moment klingelte das Telefon. Sie versuchte, schnell alles herunterzuschlucken, hatte aber noch immer einen vollen Mund, als sie sich mit undeutlicher Stimme meldete.
»Bist du betrunken?«, fragte Patrik verwundert.
Erica lachte.
»Nein, nein, ich stopfe mich nur gerade mit Süßigkeiten voll.«
Schnell wurde sie ernst.
»Wie läuft es bei euch? Geht es dir einigermaßen?«
Am anderen Ende war es lange still. Dann seufzte Patrik.
»Es ist sehr, sehr schwer. Für uns alle. Ich bin jetzt in der Dienststelle. Wir haben … eine Person verhaftet.«
Erica schluckte den letzten Rest hinunter und konnte wieder vernünftig sprechen.
»Wen … kannst du das …?«
»Ich erzähle dir morgen mehr. Im Moment bin ich zu kaputt. Ich habe noch ein paar Stunden Arbeit vor mir und übernachte dann hier in der Dienststelle. Mutter weiß Bescheid, sie schläft bei den Kindern. Ich will sie gerade nicht sehen. Es würde zu wehtun.«
»Liebling …«
Erica sprach nicht weiter.
»Und wie ist es dir ergangen?«, fragte Patrik nach einer Weile.
»Wir telefonieren morgen oder wann immer dir der Sinn danach steht. Jetzt mach deine Arbeit, ich wollte nur deine Stimme hören. Es hätte sich komisch angefühlt, nicht Gute Nacht zu sagen.«
»Ich weiß.« Sie hörte ihn durch den Hörer lächeln. »Gute Nacht, Liebling! Ich liebe dich und die Kinder.«
»Ich weiß«, sagte Erica. »Und wir lieben dich. Gute Nacht!«
Nachdem sie aufgelegt hatten, blieb sie noch eine Weile mit dem Telefon in der Hand sitzen. Die Handlung des Films hatte sie überhaupt nicht mitbekommen, aber das machte nichts. Er leistete ihr eigentlich nur Gesellschaft, während sie ihren eigenen Überlegungen nachhing.
Sie griff wieder zum Notizblock, um an ihrer Mindmap weiterzuarbeiten, und steckte die Hand in die erste Süßigkeitentüte, die sie geöffnet hatte. Sie war schon leer. Erica hatte den Inhalt in Rekordzeit verputzt.
Mit leicht tadelnder Miene knüllte sie die Tüte zusammen. Dann erstarrte sie mitten in der Bewegung. Langsam öffnete sie die Hand und beobachtete, wie die Tüte wieder ihre ursprüngliche Form annahm.
Dumle.
Ihr kam ein Verdacht. Und während sie Schritt für Schritt die letzten Wochen durchging und eins und eins zusammenzählte, wurde der Verdacht zur Gewissheit. Sie starrte die Tüte an.
Verfluchte Scheiße!

»Möchten Sie auf Ihren Anwalt warten?«
Patrik setzte sich Rickard gegenüber. Martin war mit Tilde im Raum nebenan. Sie vernahmen die beiden getrennt, damit sie sich nicht absprechen konnten.
»Jakobsson kommt aus Stockholm hierher, das wird eine Weile dauern. Außerdem habe ich nichts zu verbergen.«
Lässig schlug Rickard die Beine übereinander und fuhr sich durch das Haar. Patrik war aufgefallen, dass er das häufig tat, aber er kannte ihn noch nicht gut genug, um zu wissen, ob es nur eine schlechte Angewohnheit oder ein Anzeichen von Nervosität war.
»Erzählen Sie mir, wie der gestrige Abend und die Nacht verlaufen sind.«
»Das haben wir doch alles schon durchgekaut«, erwiderte Rickard und stöhnte.
Patrik ließ ihn zappeln.
»Na gut.« Rickard seufzte. »Also noch mal. Nach dem Abendessen wollten meine Eltern und die anderen was besprechen. Wir müssen unheimlich viel getrunken haben, denn ich kann mich nur vage erinnern, wie Tilde und ich ins Bett gekommen sind. Wir waren ja aus unserem eigenen Gästehaus verbannt worden und mussten im Kinderzimmer schlafen.«
»Sind Sie in der Nacht wach geworden? Haben Sie etwas gehört?«
Rickard schüttelte den Kopf.
»Nein, ich habe geschlafen wie ein Stein und bin erst aufgewacht, als ich Louise schreien hörte …«
Wieder fuhr er sich durch das Haar, das fast senkrecht vom Kopf abstand.
»Ist Tilde auch davon aufgewacht, oder war sie schon wach?«
»Sie ist auch davon wach geworden.«
»Okay …«
Patrik überlegte, wie er vorgehen sollte. Er wollte Rickard so viele Einzelheiten wie möglich entlocken, damit er sich in eine Ecke manövrierte, bevor Patrik ihn mit dem Fund der Techniker konfrontierte.
»Sie sagen, Sie erinnern sich nicht genau, wie Sie ins Bett gekommen sind, aber wissen Sie noch, ob Sie sich vor dem Hinlegen ausgezogen haben?«
»Da ich in der Unterhose aufgewacht bin und Tilde splitternackt war, nehme ich an, dass wir das getan haben.«
»Und Ihre Sachen haben Sie auf dem Schreibtischstuhl im Kinderzimmer abgelegt.«
»Keine Ahnung. Das ist alles sehr verschwommen. So betrunken bin ich sonst nie, wahrscheinlich habe ich mich von Ole dazu hinreißen lassen. Der bechert ganz schön. Aber Rolfs Tod hat mich natürlich auch nicht kaltgelassen.«
»Das glaube ich.«
Patrik machte sich Notizen. Es lief zwar auch ein Tonbandgerät, aber sich bedeutsame Begriffe aufzuschreiben, half ihm, einen klaren Kopf zu bewahren.
»Während unseres letzten Gesprächs sagten Sie, Ihr Verhältnis zu Ihrem Bruder sei gut gewesen, es habe aber wegen Ihrer finanziellen Lage gewisse Konflikte in der Familie gegeben. Könnten Sie dazu noch mehr sagen?«
Rickard schnaubte.
»Ich kapiere nicht, warum Sie das für so wichtig halten. Es ist doch kein großes Ding. Momentan bin ich etwas klamm, aber ich habe jede Menge Sachen am Laufen. Das wird sich alles klären. Am Ende werde ich mehr Kohle als Peter haben!«
Er grinste. Dann wich das Grinsen aus seinem Gesicht.
»Scheiße, ich vergesse ständig …«
Er beugte sich vor und legte das Gesicht in die Hände. Rieb sich die Augen und sah dann zu Patrik auf. Seine Augen waren glasig, aber Patrik konnte nicht erkennen, ob er weinte oder ob es am Kater lag.
»Ich verstehe nicht, wieso Sie Ihre Zeit mit mir verschwenden. Warum machen Sie nicht Jagd auf die Täter? Peter war ein hohes Tier in der Finanzwelt und ist vielleicht irgendwelchen krummen Dingern auf der Spur gewesen. Im Big Business gibt es viele falsche Fuffziger, und einer davon steckt bestimmt hinter dem Mord. Es muss jemand mit einem Boot gekommen sein, als wir schliefen.«
Wieder die Hand im Haar. Patrik klopfte mit dem Stift auf den Notizblock. Dann sagte er leise:
»Wie kommt es dann, dass wir Ihr blutbespritztes Hemd im Wäschekorb gefunden haben?«
Rickard starrte ihn an. Seine Hand hatte sich erneut auf den Weg zum Haar gemacht, hielt aber auf halbem Weg inne.
»Sie haben was gefunden?«
»Wir haben ein blutbespritztes Hemd von Ihnen im Wäschekorb gefunden«, wiederholte Patrik langsam.
»Im Wäschekorb?« Rickard schluckte hörbar.
»Ja.«
Mehr sagte Patrik nicht. Ein erfahrener Ermittler wusste, dass Schweigen sein stärkster Verbündeter war. Menschen verspürten unweigerlich den Drang, die Stille zu füllen. Auch wenn es zu ihrem eigenen Nachteil geschah.
»Das ist unmöglich.« Rickard schüttelte den Kopf. »Das muss jemand anders in den Korb gelegt haben. Ich habe niemanden erschossen. Ich hatte noch nie eine Waffe in der Hand.«
Wieder schüttelte er heftig den Kopf.
»Ich schwöre Ihnen, da will mir jemand den Mord anhängen. Jemand hat die drei in meinem Hemd erschossen. Das ist ja … Oh mein Gott, das ist Wahnsinn!«
Schweißperlen waren ihm auf die Stirn getreten. Rickard zupfte an seinem Polohemd, um sich Luft zuzufächeln.
»Außerdem, sagten Sie nicht … das Hemd hätte über dem Stuhl gehangen?«
»Ich sagte nicht, dass es über dem Stuhl hing. Ich habe Sie gefragt, ob Sie sich erinnern, Ihre Sachen über den Stuhl gehängt zu haben, bevor Sie sich hinlegten. Ihre Hose hing über dem Stuhl. Aber das Hemd war im Wäschekorb. Und es war mit Blut bespritzt.«
»Das kann alles nicht wahr sein!«
Rickard verstummte. Er starrte auf die Tischplatte. Sein Körper zuckte einige Male.
Schließlich sah er Patrik an.
»Ohne meinen Anwalt sage ich nichts mehr.«
Enttäuscht stand Patrik auf. Das Gespräch war vorerst beendet.

»Hat Rickard Rolf getötet?«
Wie ein Knall hallten Vivians Worte in der Schockstille im Wohnzimmer wider. Langsam drehte sich Elisabeth in ihre Richtung. Was sagte Vivian da?
»Nein, Rickard hat niemanden getötet. Nicht Rolf. Nicht Peter und die Jungs. So etwas könnte er niemals tun! Niemals! Wie kannst du nur …?«
Elisabeth sackte auf dem Sofa in sich zusammen und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Es war ein Albtraum.
Henning kam aus dem Arbeitszimmer und sah sich um.
»Was ist hier los? Mäßigt euch bitte. Jakobsson ist unterwegs, Elisabeth. Er ist sofort ins Auto gestiegen. Es kann sich nur … um ein Missverständnis handeln.«
Elisabeth nahm seine Hand, und er ließ sich neben sie sinken. Die Energie, die er sonst ausstrahlte, war wie weggeblasen.
»Und wenn es doch wahr wäre …?«
Louises Stimme kippte. Nachdem sie sich geräuspert hatte, fuhr sie mit wütendem Unterton fort:
»Du hast ihn immer verteidigt, Elisabeth! Du weißt gar nicht, wie er ist! Nicht einmal du kennst ihn wirklich, Henning! Ihr habt ihn verhätschelt. Er ist verwöhnt und arrogant, und er hat Peter verabscheut!«
Elisabeth spannte den ganzen Körper an. Der letzte Satz hatte sich angefühlt wie ein Peitschenhieb.
»Was sagst du da? Denkst du ernsthaft, Rickard könnte seinen eigenen Bruder und seine Neffen töten? Du stehst unter Schock, das ist mir klar, aber meine Güte, du kennst doch Rickard! Er könnte sie niemals töten. Und wieso sollte er Rolf töten? Welchen Grund hätte er dazu?«
Zu ihrem eigenen Unmut überschlug sich ihre Stimme. Henning legte ihr fürsorglich seinen Arm um die Schultern.
»Wir trauern alle«, sagte er zu Louise, »aber wir müssen jetzt zusammenhalten. Rickard und Peter hatten Meinungsverschiedenheiten, wie das unter Brüdern eben so ist. Aber er hat ihn nicht verabscheut.«
»Henning hat recht, Louise«, sagte Ole plötzlich.
Elisabeth starrte ihn an. Sie hatte vergessen, dass er im Raum war.
»Ich kenne Peter und Rickard seit ihrer Geburt«, fuhr er fort. »Sie waren verschieden, aber sie waren wie Planeten in einem Sonnensystem. Sie störten sich nicht.«
Susanne nickte.
»Ja, so war es, Louise. Sie waren von Anfang an sehr verschieden, aber sie haben sich nie gehasst. Ich verstehe nicht, wie du zu so einer Behauptung kommst. Das Ganze ist schon schwer genug für Henning und Elisabeth.«
Sie wandte sich an Vivian.
»Und Rickard hatte keinen Grund, Rolf etwas anzutun. Dass die beiden Ereignisse zusammenfallen, ist einfach ein schrecklicher Zufall. Rolfs Tod muss ein schiefgegangener Einbruch gewesen sein. Und Peter und die Jungs … Tja, ich weiß nicht. Das ist Aufgabe der Polizei. Aber hier hatte niemand den Wunsch oder einen Grund, ihnen Schaden zuzufügen. Das gilt auch für Rickard. Das weißt du auch, Louise. Du bist aufgewühlt und stehst unter Schock.«
Susanne sah Louise flehentlich an, doch die wich ihrem Blick aus.
Vivian schluchzte auf.
»Ich will nach Hause. Ich will hier nicht sein.«
Die klagenden Laute blieben eine Weile im Raum stehen.
»Die Polizei sagt, wir können jederzeit gehen.« Ole zeigte auf die Polizisten draußen vor den Fenstern.
»Dann will ich jetzt zurück zum Festland«, sagte Vivian.
»Ole und ich begleiten dich«, sagte Susanne. »Für den Fall, dass die Polizei noch Fragen hat, bleiben wir ein paar Tage im Stora Hotellet. Dann kehren wir nach Stockholm zurück. Oder braucht ihr uns hier?«
Susanne sah Elisabeth nicht in die Augen. Es war offensichtlich, dass sie nichts lieber wollte, als endlich die Insel zu verlassen. Dann fahr doch!, wollte Elisabeth ihr ins Gesicht schreien.
»Sei unbesorgt«, sagte sie stattdessen. »Wir haben ja Nancy. Und Louise. Wir haben uns. Tun können wir sowieso nichts. Morgen kommt unser Anwalt, der wird Rickard da rausholen. Wir müssen ihn und Tilde nach Hause holen. Und wir müssen die Beerdigung organisieren …«
Elisabeth wunderte sich selbst über den kalten und distanzierten Ton, in dem sie das alles sagte.
»Wir schaffen das schon, Liebling. Gemeinsam. Und Louise hilft uns bei allem.«
Henning legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel. Sie versuchte, Kraft aus der Berührung zu ziehen, aber die Hand war nur eine Last.
»Er hat Peter nicht gehasst.«
Elisabeth starrte Louise an. Alle Blicke richteten sich jetzt auf sie. Louise starrte zurück. Dann beugte sie sich zu ihrer Tasche hinunter und zog ein iPad heraus. Sie wischte ein paarmal und hielt den anderen den Bildschirm hin.
»Auf diesem iPad ist Peters gesamter SMS-Verkehr. Ich habe eben erst gesehen, was Rickard ihm geschrieben hat. Heute Nacht.«
Elisabeth konnte einfach nicht fassen, was auf dem Display zu lesen war. Es ging nicht.
Louise stand auf.
»Ich fahre mit euch zum Festland. Meinen Eltern habe ich schon Bescheid gesagt.«
»Du willst doch wohl nicht …?« Henning hatte den Blick noch immer nicht vom iPad abgewandt. »Du hast doch nicht etwa vor, das hier der Polizei zu zeigen?«
»Sie haben es längst«, sagte Louise trocken.
Sie ging in Richtung Flur, blieb aber vor Henning und Elisabeth stehen.
»Ich habe euch lange genug geschützt und einen hohen Preis dafür gezahlt. Jetzt reicht es.«
Sie drehte sich zu Vivian, Susanne und Ole um.
»Kommt ihr mit? Ich habe das Boot benachrichtigt. In fünfzehn Minuten ist Abfahrt.«
Sie nahm ihre Tasche und ging zur Haustür.
Trauer und Verwirrung stiegen in Elisabeth auf, aber sie konnte nichts anderes tun, als leise zu weinen.
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			Patrik erwachte von seinem eigenen Schrei. Starr vor Entsetzen setzte er sich auf der Pritsche im Ruheraum der Dienststelle auf und warf die Wolldecke zur Seite. Sie hätte ihn beinahe erstickt.
Die Bilder kamen zurück. Die Bilder, die ihn geweckt hatten. Die Bilder von den Toten in den Betten auf Skjälerö. Dem Blut. Den angstgeweiteten Augen, die nichts mehr sahen. Doch anstelle von Peter, Max und William Bauer lagen Maja, Noel und Anton in den Betten. Es war ihr Blut. Es waren ihre blinden Augen.
Patrik sprang auf, um den Albtraum abzuschütteln. Leise vor sich hinmurmelnd, ging er in die Teeküche, um sich eine Kanne Kaffee zu machen.
Es war ein wenig gespenstisch, allein in diesen Räumen zu sein. Mit seinem Kaffee setzte er sich auf die Treppenstufen vor der Dienststelle und schnappte frische Luft. Die Klimaanlage stammte aus den Sechzigern, und nach einer ganzen Nacht im Ruheraum litt er an akutem Sauerstoffmangel. Der Albtraum hatte ihn noch immer in seinen Fängen.
Der Straßenverkehr kam allmählich in Gang, aber noch war nicht viel los. Es war kalt und feucht, aber Patrik hatte nicht nur eine warme Jacke, sondern auch die Wolldecke mit hinausgenommen und sich unter den Hintern gelegt.
Abgesehen von seiner Ausbildungszeit hatte er sein ganzes Leben in Tanum und Fjällbacka verbracht. Manchmal hatte er das Gefühl, nicht genug von der Welt gesehen zu haben. Er war zwar auf Urlaubsreisen im Ausland gewesen, aber richtige Abenteuer hatte er nie erlebt. Wozu auch immer das gut gewesen wäre. Sein Abenteuer waren Erica und die Kinder. Und in seinem Beruf erlebte er in einem Monat mehr als die meisten Menschen in einem ganzen Leben.
Im Guten wie im Schlechten.
Im Laufe des gestrigen Tages hatte er sein Möglichstes versucht, den Anblick der toten Jungs zu verdrängen. Mit einem Tunnelblick hatte er getan, was nötig war, und sich auf die Fragen konzentriert, die er stellen musste. Hatte alles getan, um nicht an Max und William Bauer zu denken. Und an all das Blut.
Doch in der Nacht gab es kein Entrinnen. Mehrmals war er nass geschwitzt, aber fröstelnd mit ihren Gesichtern auf der Netzhaut aufgewacht. Es war nicht sein erster Fall, in dem es um tote Kinder ging, und jedes Mal wieder fragte er sich: Wie überlebt man so etwas? Wie lebt man weiter?
Ein Klassenkamerad kam vorbei, sah Patrik auf der Treppe und winkte. Das mochte er an Orten wie Tanum und Fjällbacka. Jeder kannte jeden. Das vermittelte ein Gefühl von Sicherheit. Irgendein Nachbar hatte immer etwas mitbekommen. Irgendjemand kannte die Täter. Und ständig bekamen sie Anrufe in der Art von »Der Bengel von Bengt hat doch das Fahrrad geklaut«.
Die meisten Verbrechen wurden von Personen aus dem engsten Umfeld der Opfer begangen. Auf neun von zehn Morden traf das zu. Auf Skjälerö war außer Familie Bauer und ihren Freunden niemand gewesen. Die Insel war zwar keine uneinnehmbare Festung und mit einem Boot und noch dazu im Schutz der Dunkelheit problemlos zu erreichen, aber es erschien Patrik zu abwegig. Und die Statistik war auf seiner Seite. Und daher sprach alles für die Annahme, dass Rickard seinen Bruder und seine Neffen erschossen hatte.
Der Screenshot von der SMS, die Peter in der Mordnacht erhalten hatte, war ein weiteres Mosaiksteinchen. Sobald Rickards Anwalt eingetroffen war, würden sie die Vernehmung fortsetzen und ihn unter anderem mit seiner Nachricht an Peter konfrontieren. Dann würde es ihm schwerfallen, die Tat weiter zu leugnen.
Ein kalter Windstoß fuhr ihm unter die Jacke. Patrik erschauerte, und sofort kehrten die Albtraumbilder zurück. Er trank noch ein paar Schlucke Kaffee und wärmte die Hände an der Tasse. In Familien gab es immer diesen schmalen Grat zwischen Liebe und Hass. Das Intakte konnte schnell dysfunktional werden. Und starke Gefühle verwandelten sich leicht in ihr Gegenteil.
Die Tragödie, die Elisabeth und Henning durchlebten, war unvorstellbar. Auf einen Schlag war ihre Familie zerstört worden. Erst am Samstag hatten sie goldene Hochzeit gefeiert. Umgeben von ihren Söhnen, Enkelkindern und Freunden hatten sie sich an einem langen und erfolgreichen Leben als Paar und Familie erfreut, und nun lag alles in Schutt und Asche. Der ältere Sohn und die Enkelkinder waren tot, und der jüngere Sohn wurde des Mordes verdächtigt.
Zu so etwas kam es nicht über Nacht. Irgendetwas musste sich über Jahre entwickelt und verschlimmert haben, um schließlich in eine Katastrophe zu münden. Doch was?
Vielleicht würden sie es nie erfahren. Was hinter geschlossenen Türen passierte, blieb oft ein Geheimnis. Auch nach dreißig Jahren wurde immer noch über das Motiv der Brüder Menendez spekuliert, die eigenen Eltern zu erschießen. War es die reine Gier und Gleichgültigkeit gegenüber Eltern gewesen, die ihre Kinder liebten? Oder hatten sie aus Wut gehandelt, weil sie jahrelang misshandelt worden waren? Niemand würde es je erfahren. Vielleicht lag die Wahrheit in der Mitte.
Patrik hatte am Samstag selbst erlebt, wie sich Rickards Abscheu gegenüber Henning Bahn gebrochen hatte. Und aus Rickards SMS an Peter, die Louise der Polizei hatte zukommen lassen, sprach auch Hass. Hatte Elisabeth auch ihren Anteil an der Tragödie? Weil sie es versäumt hatte, Rickard zu vermitteln, dass er nicht alles haben konnte?
Als die Kälte von unten durch die Wolldecke drang, stand Patrik auf. In einer halben Stunde würden die anderen da sein. Er hatte eine Lagebesprechung im Konferenzraum einberufen. Um elf kam Rickards Anwalt. Bis dahin mussten sie sich alles genau angesehen haben. Nur Fakten führten zur Wahrheit. Oder zumindest möglichst nahe ran.

»Es fällt mir schwer, mich daran zu gewöhnen.«
Es war früher Morgen. Mette stand am Fenster und schaute in den noch dunklen Garten. Martin konnte sich kaum an ihrem rundlichen Umriss sattsehen. Er stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf den Bauch. Kräftige Tritte signalisierten, dass das Kind munter war. Er grinste breit.
»Woran kannst du dich nicht gewöhnen?« Er küsste sie in den Nacken.
Sie roch frisch und gut und nach dem Parfum auf dem obersten Bord im Badezimmerschrank, dessen Name er sich nie merken konnte.
»Mit jemandem zusammenzuleben, der bei der Arbeit schwer verletzt werden könnte oder vielleicht gar nicht mehr nach Hause kommt.«
»Oh, Mette.« Seufzend zog er sie an sich. »Du kennst doch die Statistik. Polizisten kommen äußerst selten im Dienst zu Schaden.«
Er drehte sie zu sich um, damit er ihr Gesicht sah.
»Ich weiß. Aber Fakten helfen mir gerade nicht weiter. Allein der Gedanke an diese armen Jungs … Das muss ein Wahnsinniger getan haben, und du musst das Monster finden.«
Martin biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Die Erinnerungen an Skjälerö überkamen ihn. Was er auf der Insel gesehen hatte, ließ ihm nur für kurze Momente Ruhe, und er hatte kaum geschlafen. Er stimmte Mette zu. Nur ein vollkommen gefühlskalter Mensch konnte zwei kleine Kinder und ihren wehrlosen Vater im Schlaf erschießen.
»Ich kann nicht darüber reden.« Er strich über Mettes prallen Bauch. »Ich will nur über mögliche Namen für diesen kleinen Kerl, die Rosenbüsche am Kiesweg und die Frage reden, ob wir das kleine Bad jetzt renovieren oder besser so vernünftig sind, damit zu warten, bis wir uns nicht mehr um ein Neugeborenes kümmern müssen.«
»Du weißt genau, dass wir das Bad jetzt renovieren.« Mette lächelte ihn an.
Sie hatte recht. Sie verfügten beide nicht über die Geduld oder auch nur die geringste Fähigkeit zu warten. Dinge mussten sofort passen, vorzugsweise gestern.
Und die Götter wussten, dass es genügend Projekte gab, die es anzupacken galt, denn das alte Haus, das Martin überraschend von Dagmar geerbt hatte, der Zeugin bei einem früheren Mordfall, brauchte viel Liebe. Zum Glück hatten weder er noch Mette etwas dagegen, Zeit und Geld in eine schöne alte Jugendstilvilla zu investieren. Vielmehr hatte sich Mette auf Anhieb in das Haus verliebt, als er sie zum ersten Mal zum Essen einlud, und dass sie hier bei ihm geblieben war, war nur folgerichtig gewesen.
Martin atmete aus und spürte, wie er sich entspannte. In ihrem charmanten, aber anspruchsvollen Haus würden die Kinder, die sie mitgebracht hatten, und bald auch ihr erstes gemeinsames Kind leben. Manchmal musste er sich kneifen, um zu realisieren, wie viel Glück er gehabt hatte. Das Leben hatte ihm noch eine Chance gegeben und ihn aus der Finsternis nach Pias Tod errettet.
»Fahr jetzt. Und mach deinen Job. Hör nicht auf mich und die Schwangerschaftshormone. Ich komme wunderbar zurecht.«
Mette stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf den Mund.
»Bist du sicher?«, fragte er.
»Ganz sicher.«
Martin gab ihr einen letzten Kuss und ging zum Auto. Bevor er einstieg, warf er einen Blick auf das Haus. Dieses Geschenk hatte ihm so viel mehr ermöglicht, als er sich je erhofft hatte.
Auf der Fahrt nach Tanum versuchte er, das Gefühl von Glück und Dankbarkeit festzuhalten. Er würde es brauchen.

Erica hielt den Teststreifen noch in der Hand. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und sich in der Apotheke in der Drottninggatan einen Schwangerschaftstest gekauft.
Jetzt starrte sie schon seit zwanzig Minuten auf das Ergebnis, aber egal, wie sie das Testfenster drehte und wendete, es zeigte zwei Striche an. Gott im Himmel! Und sie hatte geglaubt, die Wechseljahre hätten begonnen.
Entsetzt erinnerte sie sich an die vielen Gläser Rotwein am gestrigen Abend. Ganz zu schweigen von der beachtlichen Menge Wein, die sie am Samstag auf der goldenen Hochzeit von Henning und Elisabeth konsumiert hatte. Ihr einziger Trost war, dass der Embryo anfangs noch nicht an den Blutkreislauf der Mutter angeschlossen war. Aber vielleicht war das auch reines Wunschdenken.
Schließlich warf Erica den Teststreifen in den Mülleimer und wusch sich die Hände mit Wasser und Seife. Ihrem Gesicht war der Schlafmangel deutlich anzusehen. Nicht nur der Gedanke an eine mögliche Schwangerschaft hatte sie wach gehalten. Auch die Nachricht über Peter und die Jungs war ihr immer wieder durch den Kopf gegangen. Außerdem musste sie immerzu an Louise denken. Die Freundin tat ihr unendlich leid, aber sie wusste nicht, wie sie ihr helfen sollte. Louise musste sich in absoluter Finsternis befinden.
Bevor sie ins Bett gegangen war, hatte Erica ihr noch eine Nachricht geschickt, die sie zuvor zahllose Male umformuliert hatte. Denn was schrieb man in so einer Situation? Am Ende hatte sie sich mit einem kurzen Bin für dich da, was immer du brauchst und einem Herz begnügt, doch es kam ihr kümmerlich vor.
Eine Antwort hatte sie noch nicht bekommen, aber das wunderte sie nicht.
Etwas ungeschickt und wacklig auf den Beinen zog sie sich an. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie in sich hineinhorchte, aber ein wenig übel war ihr schon. Sie überlegte, wie weit sie wohl bereits war. Ihre Periode war lange Zeit so unregelmäßig gewesen, dass sie sich an das letzte Mal gar nicht erinnern konnte.
Schwerfällig sank sie auf das Bett. Was, wenn es schon zu spät war, um etwas dagegen zu unternehmen? Falls sie es nicht behalten wollten. Sie konnten sich schließlich nicht noch ein Kind anschaffen. Ausgerechnet jetzt. Die Zwillinge waren zwar noch klein, aber Patrik und sie sahen langsam Licht am Ende des Tunnels. Allein beim Gedanken an schlaflose Nächte und Windeln brach bei ihr Panik aus. Von der Schwangerschaft ganz zu schweigen. Sie bekam solche Angst, dass ihr fast die Luft wegblieb.
Am liebsten hätte sie Patrik angerufen, aber sie wusste, dass der Zeitpunkt denkbar ungeeignet war. Und außerdem wollte sie ihm nah sein, wenn er es erfuhr, und es ihm nicht am Telefon erzählen. Es musste also warten, bis sie zu Hause war.
Erica nahm ihre Jacke und ihre Handtasche und verließ das Hotelzimmer. Hier zu sitzen und zu grübeln, brachte gar nichts. Im Moment konnte sie sowieso nichts tun, und daher hielt sie lieber an ihrem Plan für diesen Tag fest.
Die Adresse war leicht zu finden. Um das bisschen Sonnenschein an diesem Morgen auszunutzen, ging sie zu Fuß, und trotz der niedrigen Temperatur wurde ihr schnell warm. An den Kiosken schrien ihr die Schlagzeilen ins Gesicht. »Massaker auf Skjälerö«, posaunte der Expressen hinaus. Das Aftonbladet titelte mit »Familienmord auf der Insel«.
Erica fragte sich, was Patrik gerade machte und wie es ihm und seinen Kollegen ging. Sie litt mit allen Beteiligten.
Als sie vor dem Hauseingang stand, fiel ihr auf, dass sie sich gar nicht überlegt hatte, wie sie ins Haus gelangen sollte. Um welche Wohnung es sich handelte, wusste sie auch nicht. Sie lag im fünften Stock, aber dort gab es sicher mehrere.
Sie drückte das Gesicht an die Scheibe der großen, schweren Tür und schirmte mit der Hand die Sonne ab. Im Hausflur hing eine Tafel mit den Namen der Wohnungsbesitzer. Sie notierte sich die Namen im fünften Stock und klingelte beim erstbesten.
Nach endlosem Klingeln gab Erica es auf und versuchte es beim zweiten Namen im fünften Stock. Elofsson. Eine kratzige Männerstimme ertönte.
Erica sprach so deutlich wie möglich in die Sprechanlage.
»Hallo, mein Name ist Erica Falck, und ich würde gerne mit jemandem sprechen, der weiß, in welcher Wohnung es hier 1980 gebrannt hat.«
Eine Weile herrschte Stille. Dann summte der Türöffner.
Erica fuhr mit dem winzigen und betagten Fahrstuhl in den fünften Stock und hielt Ausschau nach dem richtigen Namensschild. Elofsson. Sie klingelte. Sofort hörte sie aus der Wohnung schlurfende Schritte.
Ein Mann um die achtzig öffnete die Tür und trat einen Schritt zurück, um sie hereinzulassen. Er trug ein Oberhemd und eine Hose mit Hosenträgern und hatte schönes weißes Haar und einen Bart.
»Kommen Sie rein, ich habe Kaffee aufgesetzt.« Er schlurfte in eine kleine, aber helle Küche.
Erica sah sich neugierig um. Sie fragte sich, ob Lola hier gewohnt hatte, konnte aber keine Hinweise auf Sanierungsmaßnahmen entdecken. Der Charme der Jahrhundertwende war noch intakt, wenn auch ziemlich abgenutzt.
Erica setzte sich an den Küchentisch und wartete geduldig, bis der Mann den Kaffee in hübsche Mokkatassen geschenkt hatte.
»Ich kann Ihnen leider nichts anbieten. Diabetes.« Er zuckte mit den Schultern.
»Sehr gut, ich sollte sowieso nichts Süßes essen.« Erica nippte an ihrem Kaffee.
»Ich heiße Åke«, sagte der Mann, während er sich ihr mit einiger Mühe gegenübersetzte.
Er sah sie eindringlich an.
»Warum interessieren Sie sich für Lola?«
»Kannten Sie sie?«, fragte Erica neugierig.
»Ja, ich kannte sie. Aber nun erzählen Sie mal.«
Vorsichtig stellte Erica das Tässchen auf den Unterteller.
»Eine gute Freundin hat mir von Lola und ihrem Tod erzählt. Das hat mein Interesse geweckt. Ich schreibe nämlich Bücher über Mordfälle.«
»Reißerische?«
Erica schüttelte den Kopf.
»Nein, reißerisch finde ich meine Bücher nicht. Ich beschäftige mich gerne mit Menschen. Und ihren Schicksalen. Ja, und mit der Frage, wie es so weit kommen kann, dass jemand ermordet wird. Ich will etwas über die Menschen hinter den Schlagzeilen erfahren.«
»Über Lola gab es aber gar keine Schlagzeilen.« Åke schien mit ihrer Antwort zufrieden zu sein.
»Nein, und das finde ich ein wenig merkwürdig. Vor allem, wenn man bedenkt, was Lola für ein Mensch war.«
»Lola war wunderbar.« Åkes Augen leuchteten. »Einfach wunderbar.«
Erica zog ihr Notizbuch aus der Handtasche.
»Darf ich mir was aufschreiben?«, fragte sie. Er nickte. »Waren Sie eng befreundet?«, fuhr Erica fort.
»Nein, wir haben nur hin und wieder einen Kaffee zusammen getrunken. Meine liebe Frau und ich hatten alle Hände voll mit unseren Teenagerkindern zu tun. Eins davon drohte auf die schiefe Bahn zu geraten. Aber ich schätzte die Begegnungen mit Lola sehr. Es war so erfrischend, mich mit einer Person zu unterhalten, die die Welt anders wahrnahm als ich.«
»Und Lolas Tochter?«
»Die kleine Pytte. Ein unfassbar niedliches Kind. Sie war Lolas Ein und Alles. Ja, das Ganze war eine Tragödie. Aber es hat ja nicht nur bei Lola gebrannt.«
Erica beugte sich interessiert vor.
»Nein? Erzählen Sie!«
»Bei der alten Alms hat es auch gebrannt. Danach war das Miststück so verängstigt, dass ihr Enkelsohn Sigge sie nicht mehr besuchen durfte.«
»Wie alt war er?«
»Genauso alt wie Pytte. Die beiden müssen sechs gewesen sein. Sie hatte gerade ihren Geburtstag gefeiert. Die ganze Truppe.«
»Wer gehörte zu der Truppe?«
»Die anderen kannte ich nicht. Ich grüßte nur mal im Fahrstuhl oder im Treppenhaus. Aber sie saßen oft bei Lola in der Küche. Meistens bis spät in der Nacht. Ich blieb damals oft lange wach und wartete auf die Teenager, die nicht nach Hause kamen.«
»Haben Sie jemals Streit in Lolas Wohnung gehört?«
»Nein, vor allem Gelächter und Musik. Streit hörte ich nur einmal. Am Tag, als das Feuer ausbrach. Da gab es Geschrei.«
Erica hörte auf zu schreiben. Am Tag, als Lola starb, hatte es Streit gegeben?
»Konnten Sie Einzelheiten verstehen?«
Åke schüttelte den Kopf. Er stand auf, um die Kaffeekanne zu holen, und schenkte Ericas Tasse noch einmal voll. Dann setzte er sich mühselig wieder hin.
»Dafür sind die Wände zu dick. Einzelne Wörter konnte man nicht verstehen. Ich glaube, ich habe eine männliche und eine weibliche Stimme gehört, aber das Ganze ist viel zu lange her. Der Polizei habe ich auch davon erzählt, aber die haben nicht mal mitgeschrieben, wenn ich mich recht entsinne. Niemand schien der Sache wirklich auf den Grund gehen zu wollen. Wissen Sie, es waren andere Zeiten.«
Erica nickte. Keine Zeitungsberichte, und die Polizei hatte sich auch nicht für den Fall interessiert. Sie hatte schon zu Beginn ihrer Recherche geahnt, dass sie auf Vorurteile stoßen würde, aber es schmerzte sie trotzdem.
»Wie stark wurde die Wohnung denn beschädigt? Und in welcher wohnte sie überhaupt?«
»In der links von meiner. Sie war komplett zerstört. Der Grundriss ist noch derselbe, ansonsten ist die Wohnung totalrenoviert.«
Åke kniff die Augen zusammen.
»Wollen Sie sie mal sehen? Ich habe einen Schlüssel.«
»Wie kommt das?«
»Ich gieße die Blumen, während die Familie, die jetzt dort wohnt, verreist ist. Sie sind in Dubai. Herbstferien.«
»Ich würde mir die Wohnung gerne ansehen.« Erica stand auf.
Åke musste sich an der Rückenlehne abstützen, um aufzustehen.
»Passen Sie bloß auf, dass Sie nicht alt werden. Wenn es nicht Diabetes ist, ist es Gicht. Bald werde ich wohl auch noch vergesslich.«
»Aber die Alternative ist noch schlimmer«, sagte Erica fröhlich.
Åke grinste gequält.
»Ja, bis es eines Tages nicht mehr so ist. Kommen Sie, Sie brauchen Ihre Schuhe nicht anzuziehen, wir gehen ja nur über den Flur.«
Er nahm einen Schlüssel aus einem Schränkchen im Flur. An der Wohnungstür links neben seiner stand »Sandén«. Ohne Zweifel lebte hier eine Familie mit kleinen Kindern. Der Flur war voller großer und kleiner Schuhe, Regenhosen, Mützen, Laufräder und Fahrradhelme. Es sah fast genauso aus wie bei Erica zu Hause.
»Dürfen wir das überhaupt?« Erica ließ ihren Blick durch die Wohnung schweifen.
Ihr war nicht ganz wohl dabei, in die Privatsphäre einer nichts ahnenden Familie einzudringen.
»Ich gehe davon aus, dass Sie nichts stehlen oder kaputt machen werden. Insofern spricht nichts gegen eine kleine Führung. In diesem Moment gehört die Wohnung nicht Sandéns, sondern Lola.«
Åke zeigte in den Flur.
»Die Aufteilung hat sich nicht verändert. Küche links und rechts das Schlafzimmer mit dem begehbaren Kleiderschrank. Wohnzimmer geradeaus. Pyttes Bett stand im Wohnzimmer, aber Lola hatte dem Mädchen einen richtigen Alkoven gebaut. Da drüben in der Ecke.«
Gestikulierend stand er in dem großen und hellen Raum.
»Der Überseekoffer stand auch dort.« Er senkte den Blick.
Es wurde still. In dem Koffer war Pyttes Leiche gefunden worden. Erica wurde plötzlich übel, aber sie riss sich zusammen.
Åke räusperte sich und setzte die Wohnungsführung fort. Er klopfte an eine Wand.
»Hier war früher eine Tür zur Küche. Und dieses Kinderzimmer müssen Sie sich wegdenken, das gab es früher nicht. Die Familie, die jetzt hier wohnt, hat die Einzimmerwohnung nebenan dazugekauft und einen Durchbruch gemacht.«
Erica sah sich um. Die Wohnung wirkte viel moderner als die von Åke, und die typischen Jugendstildetails fehlten.
»Der Brand hatte alles zerstört.«
Erica ging zur Küche. Sie rief sich das Voruntersuchungsprotokoll ins Gedächtnis. Lola hatte vor dem Herd gelegen.
Erica kniete sich genau an die Stelle, aber die Küche war so neu, dass sie sich die damalige Situation nur schwer vorstellen konnte.
Sie stand auf und ging ins Schlafzimmer. Es war hell und luftig und hatte große Fenster. Der begehbare Kleiderschrank war eigentlich eher ein kleines Zimmer und hatte wenig Ähnlichkeit mit dem Kabuff, das sie vor Augen gehabt hatte.
»In dieser Kammer sah es aus wie in einer Boutique.« Åke machte eine ausladende Handbewegung. »Es war alles voll mit schönen Kleidern und Pumps, Parfumflaschen und natürlich all ihren Perücken.«
»Das klingt wundervoll.«
Erica wünschte, sie hätte den Raum gesehen, als er Lola gehört hatte. Sie wünschte, sie hätte Lola kennengelernt.
»Wissen Sie etwas über Lolas Leben, tja, vor Lola? Hat sie je darüber gesprochen?«
Åke zögerte.
»Für mich gab es nur Lola. Sie wollte es so. Aber …«
Erica wartete schweigend ab.
»Wissen Sie, es ist merkwürdig. Lola und ihre kleine Tochter sind nicht mehr am Leben, und das Einzige, was ich jetzt noch für sie tun kann, ist, meinen Beitrag dazu zu leisten, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Denn nach der suchen Sie, nehme ich an. Trotzdem widerstrebt es mir …«
Åke räusperte sich erneut.
»Einmal war eine Frau hier. Sie hat Lars zu Lola gesagt. Ich habe sie danach nie wiedergesehen. Lola wollte sie nicht hier haben. Sie standen direkt hinter der Tür in Lolas Wohnungsflur, und ich kam gerade aus dem Fahrstuhl. Da ich nicht lauschen wollte, bin ich schnell in meine eigene Wohnung gegangen, aber dass Lola die Frau eindringlich aufgefordert hat zu gehen, war nicht zu überhören. Und ja, es gefiel mir nicht, dass die Frau sie Lars nannte. Ich wusste doch, dass sie Lola sein wollte. Sie war nicht Lars.«
Erica legte ihm die Hand auf den Arm. Er tätschelte sie.
»Ach, Gott, jetzt werde ich sentimental. Es war schön, mal wieder über Lola zu sprechen. Und über das kleine Mädchen. Ich habe die beiden nie vergessen. Bevor ich den Löffel abgebe oder den Verstand verliere, würde ich sehr gerne wissen, wer sie getötet hat.«
»Ich kann nichts versprechen, aber ich werde mein Bestes geben. Ich will auch die Wahrheit erfahren.«
Erica sah sich um. Einen Moment lang glaubte sie, einen Hauch Parfum wahrzunehmen.

Henning stellte die Teetasse ab und starrte auf den Bildschirm. Endlich schlief Elisabeth. Erst nachdem der erste Schock abgeflaut war, hatte sie weinen können. Hysterisch und animalisch. Als ob ihr bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen würde. Was der Wahrheit wohl ziemlich nahekam.
Nachdem Louise mit Vivian, Ole und Susanne abgefahren war, hatte es angefangen, und dann war es die ganze Nacht so weitergegangen. Sie war untröstlich gewesen.
Gegen Morgen hatte er sie endlich davon überzeugt, eine Schlaftablette zu nehmen, was nicht nur für sie, sondern auch für ihn eine Wohltat war. Er konnte ihre Trauer nicht mehr aushalten.
Seine eigenen Gefühle waren verkapselt. Wie ein Schrei, der in seinem Innern stecken geblieben war.
Auf dem Bildschirm blinkte der Cursor. Henning saß nicht am Computer, weil er glaubte, etwas schreiben zu können. Er saß hier, weil es so vertraut war. Eine vertraute Qual. So hatte er schon Tausende von Stunden dagesessen. Hatte gelitten. Gespürt, wie die Angst ihm aus jeder Pore drang. In gewisser Weise war es eine Art der Buße gewesen, und mit den Jahren hatte er sich daran gewöhnt.
Im Moment versuchte er, die vertraute Situation zu nutzen, um mit der neuen Qual fertigzuwerden. Dieser Qual, die so wehtat, dass er sich am liebsten die Haut vom Leib gerissen hätte, aber das Blinken des Cursors hatte weder eine beruhigende noch eine beängstigende Wirkung. Nichts von allem, was ihm je etwas bedeutet hatte, war noch irgendetwas wert.
In der Küche hörte er Nancy rumoren. Er hatte die Tür zum Arbeitszimmer offen stehen lassen, um sich nicht so eingeengt zu fühlen. Er verstand sich selbst nicht mehr. Die Wände schienen immer näher zu rücken.
Er stand auf und ging ans Fenster. Er, Elisabeth und Nancy waren allein auf der Insel. Tilde hatte nach ihrer Befragung eigentlich zurückkommen wollen, aber Elisabeth war kategorisch dagegen gewesen. Die Schwiegertochter sollte im Stora Hotellet übernachten. Die Kosten wollte sie gerne übernehmen.
Allmählich stürzte alles in sich zusammen. Das Leben, das sie sich Schritt für Schritt gemeinsam aufgebaut hatten. Vielleicht war es Karma. Viele ihrer Entscheidungen waren gut für sie selbst gewesen, aber auf Kosten anderer gegangen. Möglicherweise hatten sie das hier verdient.
Das Telefon klingelte. Es klingelte schon den ganzen Morgen. Die Medien ließen nicht locker, Freunde erkundigten sich nach ihrem Befinden, und der Anwalt wollte ihn auch sprechen. Aber er drückte sie alle weg.
Er setzte sich wieder an den Computer. Versuchte erneut, Trost in der gewohnten Angst zu finden, die der blinkende Cursor in dem leeren Dokument auslöste. All diese leeren Seiten.
Dann machte er den Computer aus und griff zum Telefon, um den Anwalt zurückzurufen. Einen Sohn hatte er schließlich noch.

Die Gewissensbisse waren eine schwere Last. Bedrückt ging Paula zum Konferenzraum. Welche Strafe würde sie bekommen?
»Patrik?«
Ihre Stimme klang so jämmerlich, ganz anders als sonst.
Patrik schrieb etwas auf eins der Whiteboards, während Annika Kaffee und Kekse auf den Tisch stellte.
»Ja?«, erwiderte er zerstreut, ohne sie anzusehen.
»Kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen? Bei mir?«
»Klar.« Er legte den Stift auf die Ablage.
In ihrem Büro blickte sie beschämt auf ihre Füße. Sie konnte Patrik nicht in die Augen sehen.
»Du hast dich doch gestern gefragt, wieso die Presse so schnell da war.«
»Ja?«, gab Patrik zurück.
Paula zwang sich, ihn anzuschauen. Als sie gestern nach Hause gekommen war, hatte Johanna sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Paula hatte ihr versprechen müssen, am nächsten Morgen umgehend mit Patrik zu sprechen. Aber es war so schwer.
»Es war meine Schuld«, sagte sie. »Ich hatte einen Blackout und habe eine Dummheit begangen. Ich habe einen Kuhhandel mit einem Journalisten gemacht und … ja, ich habe zu viel gesagt. Ich bitte um Verzeihung. Es wird nie wieder vorkommen. Wie auch immer die Konsequenzen für mich aussehen, ich werde sie bereitwillig akzeptieren.«
Ihre Stimme kippte, und Paula kamen die Tränen. Die vergangenen Tage waren einfach zu viel für sie gewesen.
»Ganz ruhig. Jetzt erzähl mal in Ruhe.« Patrik legte ihr eine Hand auf die Schulter.
Sie unterdrückte den Impuls, sich vor Erleichterung in seine Arme zu werfen.
»Was hast du als Gegenleistung bekommen?« Er setzte sich auf den Besucherstuhl.
Paula ging zu ihrem Computer und drückte ein paar Tasten. Dann drehte sie den Bildschirm in Patriks Richtung.
»Das Aftonbladet arbeitet an einer großen Enthüllungsgeschichte über Blanche. Ich hatte sie heute Morgen im Posteingang. Sie haben die Informationen von einem Insider. Lauter Mist. Undurchsichtige Zahlungen und Abmachungen, geheime Mails.«
»Glaubst du, der Insider könnte Rolf gewesen sein?«, fragte Patrik nachdenklich, während er den Text las.
»Das wäre ein Motiv, ihn umzubringen!«, sagte Paula.
»Wie passt das mit dem Mord an Peter und den Jungs zusammen?«
Patrik schien eher laut nachzudenken, als eine Frage an Paula zu richten; die hatte sie sich bereits selbst gestellt.
»Louise scheint sich immer noch um die Verwaltung von Blanche zu kümmern. Laut diesem Artikel soll sie das Schweigegeld ausgezahlt und die Leute dazu gebracht haben, sich zur Geheimhaltung zu verpflichten. Eigentlich hätte Louise auch in dem Zimmer schlafen sollen. Vielleicht waren Peter und die Jungs nur ein Kollateralschaden.«
Patrik blickte vom Bildschirm auf und sah Paula an.
»Es könnte also jemand aus dem Umfeld von Blanche ein Motiv gehabt haben, Rolf und Louise zum Schweigen zu bringen? Weil der eine Interna an die Presse weitergegeben hatte und die andere unschöne Fakten sogar hätte belegen können? Klingt nicht ganz abwegig. Aber wer? Und wie hängt das alles mit Rickard zusammen? Wir haben ein Beweisstück dafür, dass er Peter und seine Neffen erschossen hat. Ist er bezahlt worden? Hat er selbst ein Interesse an Blanche?«
Paulas Handy piepte. Das darf nicht wahr sein, dachte sie, als sie die Nachricht las. Dann stieg das Lachen in ihr hoch. Es war ein leicht hysterisches Lachen, und Patrik sah sie besorgt an. Sie hustete und beruhigte sich. Dann hielt sie ihm das Handy hin.
»Sie haben den Artikel veröffentlicht. Ich habe meine Seele dafür verkauft, einen Artikel, den jetzt jeder lesen kann, eine Stunde früher zu bekommen …«
»Ich werde dich nicht maßregeln«, sagte Patrik sanft. »Du hast es ja begriffen. Wir haben alle schon Fehler gemacht. Kein Grund, darauf herumzureiten. Jetzt müssen wir alle Fakten, alle Fragen und alle denkbaren Theorien sammeln. Wir treffen uns in fünf Minuten. Entspann dich. Es ist alles in Ordnung.«
Tränen der Erleichterung stiegen ihr in die Augen. Nachdem Patrik das Büro verlassen hatte, schrieb Paula eine SMS an ihre Mutter. Denke an dich. Soll ich dir heute Abend etwas mitbringen?
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Lola betrachtete sich nervös im Spiegel, aber die Wunden schienen alle gut verheilt zu sein. Im Krankenhaus hatte sie nicht gewagt hinzuschauen.
Sie griff nach der getönten Tagescreme, klopfte sie sorgfältig in die Haut ein und deckte die blauen Flecken, die mittlerweile ins Grünliche changierten, mit einer besonders dicken Schicht ab. Länger konnte sie nicht warten, sie musste wieder zur Arbeit gehen, um die Miete bezahlen zu können.
»Musst du heute Abend arbeiten?«
Pytte hatte sich von hinten angeschlichen und die Arme um ihre Taille geschlungen.
Lola drehte sich um und nahm ihre Tochter in den Arm.
»Papa muss arbeiten. Sonst haben wir nichts zu essen.«
»Ich habe keinen Hunger.«
Pytte vergrub das Gesicht zwischen Lolas Brüsten, die im BH verrutschten. Lola hielt Pyttes Kopf ein Stück von sich weg und sah ihr in die Augen.
»Es war ein Unfall. Ich habe nicht aufgepasst, als ich über die Straße ging, und das war dumm von mir. Von nun an werde ich es immer so machen, wie ich es dir beigebracht habe. Links, rechts und wieder links.«
»Versprochen?«
Pytte schluchzte. Lola drückte sie und sagte ernst:
»Versprochen. Ich schwöre es bei deiner Mama im Himmel. So etwas wird mir nie wieder passieren. Und dir auch nicht.«
Beide zuckten zusammen, weil es an der Tür klingelte. Beim Aufstehen verzog Lola das Gesicht. Sie wollte nicht daran denken, wie lang die Schmerzen noch anhalten würden. Auf dem Weg zur Tür zog sie das eine Bein ein wenig nach. Widerwillig gestand sie sich ein, dass es wohl noch eine Weile dauern würde, bis sie wieder Schuhe mit hohen Absätzen tragen konnte.
Als Lola sah, wer vor der Tür stand, hätte sie sie am liebsten gleich wieder zugemacht. Widerwillig trat sie einen Schritt zurück.
»Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte ihre Schwester. »Du erzählst uns ja nichts.«
Vorwurfsvoll starrte sie Lola an.
»Warum sollte ich auch?«, erwiderte Lola.
»So kann es nicht weitergehen, Lars, verstehst du das denn nicht? Es ist gefährlich.«
Lola unterdrückte den Impuls, sich die Ohren zuzuhalten. Sie hasste den Namen Lars. Es war der Name eines Toten.
Im Hintergrund sah sie ihren Nachbarn Åke vom Fahrstuhl in seine Wohnung gehen. Neugierig sah er zu ihnen.
»Komm rein«, sagte Lola.
So ungern sie ihre Schwester in der Wohnung hatte, es war ihr erst recht ein Gräuel, anderen Menschen Einblick in diesen Teil ihres Lebens zu gewähren.
»Es sieht sauber aus«, sagte ihre Schwester. Lola hatte ihre übergriffige Art immer gehasst.
»Überrascht dich das?«
Ihre Schwester presste die geschminkten Lippen zusammen.
»Ist das Julia?«
»Sie wird Pytte genannt.« Lola legte ihrer Tochter schützend den Arm um die Schultern.
»Wo war sie, als du im Krankenhaus warst?« Ihre Schwester musterte Pytte von Kopf bis Fuß.
»Bei Freunden.«
Ihre Seele schrie vor Schmerz. Die Anwesenheit ihrer Schwester war ihr unerträglich. Sie hatte sie nicht eingeladen. Genau wie der Rest ihrer Herkunftsfamilie hatte diese Frau vor langer Zeit jedes Recht verwirkt, an Lolas Leben teilzuhaben. Ihre Eltern waren mittlerweile verstorben, aber Lolas Verbitterung über ihre unerbittliche Ablehnung hatte kein bisschen nachgelassen.
»Aber, Lars, wie kannst du nur? Warum hast du mich nicht angerufen? Wie alt ist sie denn jetzt? Fünf?«
Die Stimme ihrer Schwester klang genauso verurteilend, wie ihre Eltern immer geklungen hatten. Wieder verzog Lola das Gesicht, als der Name fiel.
»Papa heißt nicht Lars, Papa heißt Lola, und ich werde bald sechs.« Pytte hatte die Arme um ihre Beine geschlungen.
Lola verstrubbelte ihr das Haar. Oh, wie sie dieses Kind liebte!
»Ehrlich gesagt, kann ich nicht nachvollziehen, dass das Jugendamt diese … Situation billigt.«
Ihre Schwester sah sich in der Wohnung um. Beäugte den roten Teppich im Wohnzimmer, die üppigen Lisa-Larson-Figuren auf dem Fensterbrett und die Perücken im Schlafzimmer.
Lolas Brustkorb wurde eng. Die Worte ihrer Schwester berührten ihre größte Angst. Was, wenn ihre Entscheidungen dazu führten, dass ihr Pytte weggenommen wurde?
»Wir kommen gut zurecht«, sagte sie steif und wich mit Pytte einen Schritt zurück.
»Es ist nur eine Frage der Zeit, wann etwas passiert.« Mit eisigem Blick begutachtete ihre Schwester die Küche. »Na gut. Du weißt ja, wo du mich findest. Aber zuerst muss dieser Unsinn aufhören.«
Verächtlich zog sie die Mundwinkel hinunter, als sie Lolas pinke Fingernägel sah.
»Ich möchte, dass du jetzt gehst«, sagte Lola.
»Natürlich. Ich merke, dass ich hier nicht erwünscht bin.«
An der Tür drehte sie sich noch einmal zu Pytte um.
»Dein Vater ist stur. Und dumm. Aber wenn du Hilfe brauchst, kannst du mich jederzeit anrufen. Ich gebe dir meine Telefonnummer.«
Sie zog eine Visitenkarte aus der Tasche und steckte sie Pytte in den Rucksack.
»Geh jetzt.«
Als die Wohnungstür ins Schloss gefallen war, kniete sich Lola vor ihre Tochter, nahm sie fest in den Arm und flüsterte ihr ins Ohr:
»Es wird nichts passieren. Wir haben uns. Das reicht.«
Ihre Tochter drückte sich an sie. Sie waren vereint gegen den Rest der Welt. Nur sie zwei.

Obwohl das Ritorno in der Odengatan voll war, hatte Erica in der Ecke einen Platz gefunden, wo sie mit ihrem Computer sitzen konnte. Sie hatte die Konditorei, die es seit sechzig Jahren gab, immer geliebt. Hier schien die Zeit stillzustehen.
Diskret streckte Erica den Rücken und schlug dann ihren Notizblock auf, um ihre To-do-Liste für den Aufenthalt in Stockholm durchzugehen. Seit dem Mord an Lola war viel Zeit vergangen. Menschen waren gestorben oder umgezogen. Und einige konnten sich nicht mehr gut erinnern.
Ganz oben auf der Liste stand die Frage, warum Lola mit ihrer Tochter allein gewesen war. Dass Pyttes Mutter in ihrem Leben keine Rolle gespielt hatte, war selbst für heutige Verhältnisse ungewöhnlich. Wie ungewöhnlich musste es erst in den Achtzigern gewesen sein.
Da Erica Pyttes Personennummer hatte, konnte sie auf der Seite der Finanzbehörde leicht ihre Eltern ermitteln. Dass Lars Berggren offiziell ihr Vater gewesen war, wusste sie bereits, aber der Name der Mutter war Erica neu. Monica Sohlberg war am 30. August 1974 gestorben. Am selben Tag war Pytte geboren.
Erica tippte weiter auf ihrem Computer. Eine Birgitta Sohlberg war im Register als die Mutter von Monica eingetragen. Sie lebte noch und wohnte zum Glück in Stockholm.
Zum Stadtteil Bagarmossen brauchte man mit dem Taxi nicht lang, zumal der Berufsverkehr vorbei war. Erica zog das Handy aus der Tasche und starrte auf die Telefonnummer auf ihrem Computerbildschirm. Sollte sie vorher anrufen? Die Frau vorwarnen und ihr schon mal erklären, worum es ging? Erica steckte das Handy wieder ein und sammelte ihre Sachen zusammen. Meistens war es besser, die Leute zu überraschen.
Erica hielt ein Taxi an. Die Fahrt nach Bagarmossen dauerte zwanzig Minuten. Vor der Tierklinik stieg Erica aus. Schnell hatte sie unter den Mehrfamilienhäusern aus den Fünfzigerjahren das mit der richtigen Hausnummer gefunden. Als Erica davorstand, kam zufällig ein älterer Herr aus dem Haus. Schnell schlüpfte sie durch die Tür.
Sie fand den Namen auf der schwarzen Tafel mit den weißen Buchstaben und stellte fest, dass Birgitta Sohlberg im zweiten Stock wohnte. Sie ging die Treppe hinauf und musste einige Sekunden verschnaufen, bevor sie klingelte. An der Wohnungstür hing ein Jesusbild. Erica drückte die Daumen, dass Birgitta zu Hause war, und atmete erleichtert auf, als sie Schritte hörte.
Durch den schmalen Spalt, den die Sicherheitskette zuließ, sah eine ältere Frau sie prüfend an.
»Ich brauche nichts. Egal, was Sie verkaufen. Und falls Sie zu den Zeugen Jehovas gehören, kann ich Ihnen mitteilen, dass Jesus Christus bereits in meinem Herzen wohnt.«
»Ich verkaufe nichts.« Erica musste sich ein Grinsen verkneifen. Sie hätte nicht gedacht, dass man sie für eine Zeugin Jehovas hätte halten können. »Ich heiße Erica Falck. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen über Ihre Tochter stellen.«
»Über Ingela? Was wollen Sie denn über Ingela wissen?« Die alte Dame schob die Tür ein Stückchen weiter zu.
»Nein, nicht über Ingela. Sondern Monica.«
Birgitta schwieg eine Weile. Dann schloss sie die Tür ganz. Erica hatte sich gerade für ihre eigene Aufdringlichkeit verflucht, als die Kette rasselte und die Tür wieder geöffnet wurde.
»Kommen Sie rein.«
Erica folgte der alten Dame durch den Flur. Von allen Seiten sah Jesus sie an. Er war auf Bildern, Wandbehängen und Figürchen aus Keramik und Porzellan abgebildet. Auch Kreuze und Bibelzitate hingen an den Wänden.
»Wir setzen uns ins Wohnzimmer. In der Küche macht Viktor Hausaufgaben.«
»Viktor?«
»Ja, mein Enkelkind.« Birgittas Augen leuchteten. »Er wohnt seit vielen Jahren bei mir.«
Birgitta zeigte auf ein geblümtes Sofa mit einem Glastisch davor. Erica setzte sich. In einer so ordentlichen Wohnung war sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gewesen. Ihr eigenes Haus sah dagegen wie eine Fixerstube aus.
»Wie hübsch Sie es hier haben!« Erica erntete ein Lächeln.
»Danke. Wie lieb von Ihnen. So fühle ich mich am wohlsten.«
Birgitta setzte sich auf das andere Ende des Sofas.
»Nun. Was wollen Sie über Monica wissen? Sie lebt ja seit vielen Jahren nicht mehr.«
Erica räusperte sich. Sie war immer ein wenig nervös, wenn sie ihr Anliegen vortrug. Nie wusste sie vorher, wie die Leute reagieren würden, und sie hatte im Laufe der Jahre sowohl hysterische Weinkrämpfe als auch Beschimpfungen erlebt.
»Ich schreibe Bücher. Über Mordfälle. Eine Bekannte hat mir von Lola und ihrer Tochter erzählt.«
»Lola …« Birgitta zog den Namen in die Länge. »Den Namen habe ich schon lange nicht mehr gehört.«
Erica beschloss, direkt zur Sache zu kommen.
»Wenn ich es richtig verstanden habe, war Ihre Tochter die Mutter von Lolas Tochter. Laut dem Register der Finanzbehörde verstarb sie am Tag der Geburt des Mädchens?«
»Ja, die arme Seele. Möge Gott ihr gnädig sein.«
Birgitta strich über die Tischdecke, auf der stand: Wer nicht neu geboren wird, kann Gottes Reich nicht sehen.
»Das ist ein Zitat aus dem Johannesevangelium. Haben Sie Gott auch in Ihr Herz aufgenommen?«
Erica wand sich unbehaglich.
»Na ja, ich bin nicht so … kirchlich.«
»Haben Sie einen Glauben?«
»Eine Art Kinderglauben, nehme ich an.«
Ericas Verhältnis zur Kirche war kompliziert. In Fjällbacka und Umgebung waren immer noch die Überreste der strengen und unerbittlichen Religion zu spüren, die die ganze Gegend lange Zeit fest im Griff gehabt und die Menschen dazu gebracht hatte, unter einem Joch aus Schuld und Scham und in ständiger Angst vor dem Zorn Gottes zu leben.
»Das ist gut. Kinderglaube ist gut.« Schweigend sah Birgitta aus dem Fenster.
»Wir sprachen über Monica …«, sagte Erica, um zum Thema zurückzukommen.
In der Küche hörte sie Bewegung. Dort machte ja das Enkelkind Hausaufgaben. An sich wunderte es sie, dass Birgitta noch ein so kleines Enkelkind hatte, aber Viktor konnte natürlich auch ihr Urenkel sein. Das war weitaus wahrscheinlicher.
»Monica war schon als kleines Mädchen wild«, sagte Birgitta. »Sie tat nie, was man ihr sagte. Eher im Gegenteil. Das hatten beide Mädchen wohl von ihrem Vater. Und die destruktive Seite hatten sie von mir.«
Erica sah sie verwundert an. Das Wort »destruktiv« hätte sie mit der Dame in der perfekt gebügelten Bluse mit dem Stehkragen nicht in Verbindung gebracht.
Birgitta bemerkte Ericas Blick und lächelte.
»Mein Bedürfnis nach Ordnung hat mit dem Chaos in meinem früheren Leben zu tun. Bevor ich Jesus gefunden habe, war ich ganz unten. Meine Mädchen hatten eine schlimme Kindheit. Ihr Vater starb, als sie noch klein waren, ich blieb allein, war aber zu jung, zu dumm und zu wild für die Verantwortung. Sie wären woanders besser aufgehoben gewesen.«
Sie wich Ericas Blick nicht aus.
»Meine Töchter mussten sich mehr oder weniger selbst erziehen und bekamen viele Dinge zu sehen, die kein Kind miterleben sollte. Monica war die Ältere und trug den schwersten Schaden davon. Sie musste ja nicht nur für sich, sondern auch für Ingela sorgen. Das Schicksal nahm seinen Lauf. Erst harter Alkohol. Dann Drogen. Und dann die Dinge, die sie tun musste, um die Drogen zu bezahlen. Einbrüche. Prostitution. Ich war selbst so am Boden, dass ich ihr nicht helfen konnte. Erst zehn Jahre nach Monicas Tod wurde ich nüchtern. Da war es endlich so weit. Aber sie und das Mädchen waren lange tot.«
Mit zitternden Fingern rieb sie die Deckenfransen.
»Haben Sie Lola kennengelernt? Oder Ihre Enkeltochter?«
»Ja. Einmal brachte Lola das Mädchen mit. Wir trafen uns in einem Park. Das Mädchen muss ungefähr ein Jahr alt gewesen sein. Aber ich war … so ein Wrack, dass Lola klug genug war, es nie wieder zu tun.«
»Hat sie Ihnen erzählt, was passiert war? Mit Monica?«
»Sie starb im Kindbett. Bei der Entbindung gab es Komplikationen. Sie ist verblutet.«
»Hat Lola erwähnt, wie lange die beiden ein Paar gewesen waren?«
»Nein, über ihre Beziehung weiß ich nicht viel. Ich war auch nicht in der Verfassung, in der man solche Fragen stellt. Ich werde aber nie vergessen, wie er … ich meine sie sagte, sie seien Zwillingsseelen. Das fand ich schön. Und es hat mich immer getröstet, dass Monica ihre Zwillingsseele gefunden hatte, bevor Gott sie heimholte.«
Erica zögerte, war aber zu neugierig, um die Frage nicht zu stellen.
»Wie standen Sie denn zu … Lola. Angesichts von …«
Sie ließ ihren Blick über die vielen Kreuze und Jesusbilder schweifen und schämte sich jetzt schon, dass sie gefragt hatte. Aber Birgitta schien es ihr nicht übel zu nehmen.
»Als ich Lola kennenlernte, hatte ich meinen Gott und Erlöser noch nicht gefunden. Und die Menschen in meinem Umfeld waren ebenfalls ein ziemlich bunter Haufen. Ich habe niemanden verurteilt. Aber ich nehme an, die Frage bezieht sich eher auf … die spätere Lola, und die Frage ist durchaus berechtigt. Mein Gott ist jedoch ein verzeihender Gott. Er hat mir meine Sünden verziehen. Es waren viele. Außerdem ist der Gott, den ich in meinem Herzen fühle, der Schöpfer von allem auf der Erde. Also hat er uns alle genau so erschaffen, wie er uns haben möchte. Wir haben alle einen Platz. Und eine Aufgabe.«
Erica lächelte. Diese Vorstellung von Gott gefiel ihr.
»Oma?«
Ein Mann, der mindestens dreißig sein musste, stand mit einem bunten Arbeitsbuch im Türrahmen.
»Oma, ich habe ›Banane‹ geschrieben.«
Strahlend zeigte er auf das Buch. Birgitta klatschte entzückt in die Hände.
»Mensch, Viktor! Wie tüchtig du bist!«
»Ja, ich bin sehr tüchtig.« Zufrieden ging Viktor zurück in die Küche.
Birgitta sah Viktor hinterher und fing dann Ericas verwunderten Blick auf.
»Er ist der Sohn von Ingela. Wie Sie vielleicht gesehen haben, hat er das Downsyndrom. Er lebt schon von klein auf bei mir. Ingela … Ingela konnte nicht damit umgehen. Aber mich macht er froh. Er und Jesus.«
»Wie alt ist er?«, fragte Erica neugierig.
»Dreiunddreißig. Manche Menschen mit Downsyndrom können zur Schule gehen und arbeiten wie die meisten anderen, aber Viktor leider nicht. Die Anforderungen sind zu hoch für ihn. Er sollte vielleicht eine Tagesförderstätte besuchen, aber er möchte so gerne zur Schule gehen, und daher unterrichte ich ihn zu Hause.«
Sie lächelte so innig, dass die tiefen Falten um ihre Augen deutlich sichtbar wurden.
»Für mich ist er der Beweis, dass Gott uns nach seinem Ebenbild erschaffen hat. Es gibt keinen liebevolleren Menschen als Viktor. Gott hat ihn so wunderbar gemacht wie uns alle. Wenn nicht noch wunderbarer.«
Erica schluckte. Birgittas unendliche Liebe zu ihrem Enkelkind berührte sie tief.
»Lola, tja«, seufzte Birgitta. »Sie war ein feiner Mensch, mehr brauchte ich nicht zu wissen. Ich war nur ein wenig neidisch, weil sie im Rock viel hübschere Beine hatte als ich.«
Erica lachte auf.
»Stimmt, ich habe ein Foto von ihr gesehen. Sie war unglaublich schön.«
»Warten Sie!«
Birgitta sprang auf und ging aus dem Zimmer. Sie blieb so lange weg, dass Erica sich zu wundern begann. Als sie gerade aufstehen wollte, kam Birgitta mit einer schwarzen Schachtel zurück.
»Wenn Sie mir versprechen, sie mir wiederzubringen, leihe ich sie Ihnen«, sagte sie. »Lola hat sie mir geschickt, kurz bevor Gott sie und Pytte heimgeholt hat. Ich glaube, sie wollte mich wieder an ihrem Leben teilhaben lassen, aber dazu ist es leider nicht mehr gekommen.«
Als Erica die Schachtel öffnete, schnappte sie nach Luft. Sie war randvoll mit Fotos. Ein wenig vergilbt und teilweise an den Ecken geknickt. Bilder von Lola und Monica und Pytte. Mit zitternden Händen nahm Erica einige heraus.
»Danke. Ich verspreche Ihnen, gut darauf aufzupassen.« Beim Aufstehen hatte sie weiche Knie.
An der Küche blieb Erica stehen. Viktor saß hoch konzentriert am Küchentisch. Er hatte die Zungenspitze in einen Mundwinkel geschoben und hielt einen Wachsmaler in der Hand. Mühsam krakelte er »AFFE« neben die Abbildung eines Affen.
»Guck mal! Ich habe ›Affe‹ geschrieben!«
Birgitta ging zu ihm, küsste ihn auf die Stirn und legte die Arme um ihn.
»Danke, dass ich ein bisschen von meiner Monica erzählen durfte. Und von Lola. Ich hoffe, dass Sie Ihr Herz auch noch für Gott öffnen.«
Erica lächelte.
»Der Gott, den Sie beschreiben, ist immer willkommen.«

Patrik stellte sich vor die beiden Whiteboards im Konferenzraum, um mit der Lagebesprechung zu beginnen.
»Was ist mit Rickard?«, fragte Mellberg aus der Ecke.
»Ja, damit wollte ich anfangen. Er ist in Untersuchungshaft, aber wir konnten ihn noch nicht eingehend vernehmen, weil wir auf seinen Anwalt warten. Der müsste aber bald hier sein.«
»Noch kein Geständnis?« Mellberg nahm sich einen der Mürbeteigkekse, die Annika bereitgestellt hatte.
Patrik schüttelte den Kopf.
»Er streitet alles ab.«
»Wirkt seine Aussage glaubwürdig?«, fragte Paula.
Patrik zögerte und versuchte, sich an sein Gefühl vom Vortag zu erinnern.
»Ich weiß nicht. Das ist bei Rickard schwer zu sagen. Nichts an ihm macht einen glaubwürdigen Eindruck. Andererseits könnte er auch einfach so besoffen gewesen sein, dass er sich an nichts erinnern kann.«
»Haben wir eine Speichelprobe von ihm?«, fragte Martin.
»Leider nicht«, sagte Patrik.
Er deutete auf die beiden Tafeln. Die linke war mit Fotos bestückt. Er zeigte auf das Bild, das er kurz vor Beginn der Sitzung aufgehängt hatte.
»Gestern Abend habe ich von Louise, Peters Frau, einen Screenshot von einer SMS bekommen, die Rickard in der Nacht an Peter geschickt hatte.«
Er las von dem Foto ab.
»Fahr zur Hölle, du Arschloch!«
»Kurz und präzise«, sagte Gösta trocken. »Bin ich der Einzige hier, der das Gefühl hat, der Fall ist in Sack und Tüten? Wir haben zwar noch nicht die Tatwaffe, aber dafür haben wir das blutbespritzte Hemd und jetzt auch noch eine SMS, die zeigt, in was für einer Stimmung Rickard in der Mordnacht war. Das ist natürlich keine Drohung, aber besonders herzliche Gefühle scheint er für seinen Bruder nicht gehabt zu haben. Wann hat er die SMS abgeschickt?«
»Drei Uhr fünfzehn«, sagte Patrik.
»Hat der Rechtsmediziner schon was Genaueres zum Todeszeitpunkt gesagt?«, fragte Gösta.
Patrik schüttelte den Kopf.
»Bislang haben wir weder den Obduktionsbericht noch die Auswertung der Spuren, die die Kriminaltechniker vor Ort gesichert haben. Ich weiß aber, dass Farideh das NFZ zur Eile antreibt. Angesichts des starken Medieninteresses werden sie sich hoffentlich ranhalten.«
»Gut für uns, aber eigentlich traurig, dass es so läuft«, sagte Gösta.
Patrik widersprach nicht, war aber ausnahmsweise froh, dass Fälle, die in der Öffentlichkeit viel Aufmerksamkeit bekamen, bevorzugt bearbeitet wurden.
Martin streckte sich.
»Könnte Rickard auch Rolf umgebracht haben?«, fragte er. »Meiner Ansicht nach wäre das nicht nur denkbar, sondern durchaus wahrscheinlich.«
»Noch können wir Rickard nicht mit dem Mord an Rolf in Verbindung bringen«, sagte Patrik. »Wir haben kein Motiv, und es liegen auch noch keine technischen Indizien vor, die Rickard belasten. Keiner der Zeugen hat ihn in der Nähe des Tatorts gesehen. Auf der anderen Seite spricht aber auch nichts dafür, dass er es nicht war.«
Er sah auf die zwei Whiteboards. Das linke war voller Bilder, das rechte war noch leer.
»Ich würde gerne Advocatus Diaboli spielen und unvoreingenommen alles durchgehen, was wir bisher haben. Ohne von Rickards Täterschaft auszugehen. Wir fangen mit dem Mord an Rolf an und gehen dann zum Mord an Peter und den Jungs über. Es darf wild spekuliert werden, kein Einfall ist zu dumm und nichts zu irrelevant, um es zu erwähnen. Schreibst du mit, Annika?«
»Japp. Ich führe Protokoll, und ich nehme die Sitzung auch auf. Schießt los. Ich kann schnell schreiben.«
Patrik wandte sich dem leeren Whiteboard zu.
»Wir wissen, dass der Mord an Rolf Stenklo in der Nacht von Samstag auf Sonntag stattfand. Den genauen Todeszeitpunkt hat uns der Rechtsmediziner noch nicht genannt, aber da die Leiche kalt war, als sie aufgefunden wurde, muss sie seit mehreren Stunden tot gewesen sein.«
Er zeigte auf ein Foto der Leiche.
»Soweit wir wissen, war er in der Galerie, um die Ausstellung vorzubereiten, die gestern, also am Montag, eröffnen sollte. Er hatte provisorische Rahmen aufgehängt, an denen Zettel mit den Titeln der Fotografien befestigt waren, die in der Ausstellung zu sehen sein sollten. Diese lehnten an der hinteren Wand. Fünfzehn Stück insgesamt, der Wert beträgt einige Millionen. Im Laufe der Nacht kam jemand herein und schoss ihm mit einer Nagelpistole in den Hinterkopf. Diese Nagelpistole war vermutlich schon vorher in der Galerie gewesen. Da auf der Nagelpistole keine Fingerabdrücke waren, ist sie wahrscheinlich abgewischt worden. Andere DNA-Spuren sind auf der Waffe auch nicht gefunden worden, aber die Techniker haben Fasern gesichert. Leider können wir momentan noch nicht sagen, ob sie tatsächlich vom Täter oder von Rolfs Kleidung stammen oder möglicherweise schon vorher an dem Gerät hafteten.«
Patrik schrieb beim Sprechen zentrale Begriffe an die Tafel und unterstrich manche Wörter.
»Schreib ›ungeplant‹.« Martin zeigte auf die Tafel. »Dass der Täter eine Waffe verwendet hat, die schon vorhanden war, deutet auf eine nicht geplante Tat hin.«
»Da stimme ich dir zu.« Patrik schrieb »ungeplant« an die Tafel und unterstrich das Wort.
Er drehte sich wieder zur Gruppe um.
»Wir haben überlegt, noch mal mit Vivian über die Ausstellung zu sprechen und sie zu bitten, sich die Bilder anzusehen. Martin, du hast doch einen guten Draht zu ihr. Könntest du nach der Sitzung gleich zu ihr fahren?«
Martin hielt den Daumen hoch.
»Gut. Nimm das Video mit, das ich in der Galerie gemacht habe«, sagte Patrik. »Das Aftonbladet hat uns mit etwas mehr Stoff für die Suche nach einem möglichen Motiv versorgt. Hat jemand von euch den Artikel schon gelesen?«
Alle nickten.
»Gut. Wir müssen uns die Sache genauer ansehen. Ein Mitglied von Blanche scheint Informationen weitergegeben zu haben, die der Vorstand sicher lieber geheim gehalten hätte. Falls Rolf der Informant war, könnte das ein Motiv gewesen sein. Wir wissen aber noch nicht, ob es so war, und daher dürfen wir uns nicht auf bestimmte Theorien versteifen.«
»Wenn etwas wie ein Pferd aussieht und Geräusche macht wie ein Pferd, ist es wahrscheinlich ein Pferd und kein Zebra.« Mit finsterer Miene verschränkte Mellberg die Arme.
»So kenne ich die Redewendung gar nicht …«, begann Martin, fing sich aber einen warnenden Blick von Annika ein.
Diskussionen mit Mellberg waren meistens Zeitverschwendung.
»Allerdings …« Patrik klopfte mit dem Stift auf seine Handfläche, um seine Worte zu unterstreichen. »… allerdings könnte dieses Motiv auch etwas mit dem Ereignis auf Skjälerö zu tun haben. Louise wird in dem Artikel als zentrale und vor allem in alle internen Vorgänge eingeweihte Akteurin bei Blanche genannt. Und sie hätte eigentlich auch in dem Schlafzimmer liegen sollen.«
Er nahm sich einen Keks vom Tisch.
»Wir müssen Rickards Beziehung zu Blanche untersuchen«, sagte Patrik. »War er in irgendeiner Weise involviert? Dem ersten Teil der Artikelserie nach zu urteilen, ist da viel Hässliches ans Licht gekommen. Sexuelle Übergriffe. Junge Mädchen, deren Schweigen erkauft wurde. Bestechung von Mitgliedern der Schwedischen Akademie in Zusammenhang mit Wetten auf mögliche Literaturnobelpreisträger. Gelder, die aus der Bilanz von Blanche verschwunden sind. Die Liste ist lang.«
»Donnerwetter«, sagte Gösta. »Feine Leute, ich muss schon sagen. Andererseits scheißen die genauso wie wir.«
Mellbergs Bauch wackelte vor Lachen.
»Das hast du schön gesagt, Gösta.« Er streckte einen fettigen Daumen voller Kekskrümel in die Höhe.
»Also, ich verstehe das nicht«, sagte Martin. »Auf wen genau deuten denn nun die Verdächtigungen des Aftonbladet?«
Wie immer, wenn er eine Sache nicht überblickte, bildete sich eine tiefe Falte auf seiner Stirn.
»Ich kann nicht behaupten, dass ich da ganz durchsteige«, sagte Patrik. »Wir müssen uns in Ruhe mit der Materie befassen. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, wird vor allem Ole vorgeworfen, seine Position ausgenutzt zu haben, um junge Frauen sexuell auszubeuten.«
»Und was ist mit den anderen? Henning, Elisabeth und Louise?«
»Die haben ihn gedeckt. Sie sollen die betroffenen Frauen mit Macht, Geld und Gefälligkeiten zum Schweigen gebracht haben.«
»Igitt, wie ekelhaft!« Martin verzog das Gesicht.
Niemand widersprach ihm.
»Wir sollten auch überprüfen, ob Rickard eventuell für die Morde bezahlt wurde.« Patrik schrieb weiter an die Tafel. »Er ist in größter Geldnot, wie uns mehrere Leute aus seinem engsten Umfeld bestätigt haben. Wir brauchen also seine Kontoauszüge.«
Patrik unterstrich »Rickards Kontoauszüge«.
»Und verzeiht, dass ich darauf herumreite, aber ich möchte wirklich nicht, dass wir uns jetzt schon auf Rickard festlegen. Es kommt mir fast ein bisschen zu einfach vor. Wir müssen auch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen. Sind zum Beispiel Leute in der Nacht zur Insel gefahren? Und wir sollten definitiv der Frage nachgehen, ob Louise nicht die Zielscheibe war.«
Er warf einen Blick auf das Whiteboard, bevor er sich wieder zu seinen Kollegen umdrehte.
»Als ich draußen auf der Insel mit Rickard sprach, hat er etwas gesagt, das mir nicht aus dem Kopf geht. Er sagte, Peter hätte den Tod seiner ersten Frau untersucht. Sie ist vor einigen Jahren bei einem Autounfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen. Rickard sagte, Peter hätte sogar einen privaten Ermittler engagiert. Ich habe das Gefühl, wir sollten der Sache nachgehen.«
Er schrieb »Peters Frau, Unfall mit Fahrerflucht«.
»Fällt jemandem noch was ein? Ach, Martin, wir haben ja noch gar nicht über die Vernehmung von Tilde gesprochen. Ist bezüglich Rickards Alibi etwas dabei herausgekommen?«
Martin schüttelte den Kopf.
»Nein, sie sagt das Gleiche wie er. Sie sind gleichzeitig ins Bett gegangen und hatten beide viel getrunken. Dann haben sie die ganze Nacht geschlafen und sind erst aufgewacht, als sie Louise im Zimmer nebenan schreien hörten.«
»Ist sie sich ganz sicher?«, fragte Patrik.
»Ja, aber andererseits wissen wir ja, dass auf die Alibis von Angehörigen nicht unbedingt Verlass ist.«
»Stimmt. Ich finde, das reicht erst mal. Wir haben einiges zu tun. Farideh hält mich auf dem Laufenden, und ich informiere euch, sobald die Ergebnisse von Obduktion und technischer Untersuchung vorliegen. Nach der Tatwaffe wird noch gesucht. Ich werde als Erstes mit Louise über Blanche sprechen. Würdest du mich begleiten, Paula?«
Paula nickte eifrig.
»Gösta, du siehst dir diese Unfallflucht mal genauer an. Martin, du gehst, wie gesagt, zu Vivian und sprichst mit ihr über die Ausstellung. Annika, könntest du dir Rickards Kontoauszüge ansehen, sobald die Staatsanwaltschaft sie uns beschafft hat? Und Bertil …«
Patrik sah Mellberg an, der defensiv die Hände hob.
»Ich habe schon genug um die Ohren. Bei so einem großen Fall gibt es eine Menge Papierkram.«
Patrik brummte leise, atmete aber insgeheim auf. Wenn Mellberg in seinem Zimmer blieb und seine Nickerchen machte, richtete er am wenigsten Schaden an.
»Dann legen wir jetzt los«, sagte er mit Blick auf die beiden Whiteboards.
Für einen Moment fühlte er sich von dem Durcheinander und den vier Morden innerhalb von zwei Tagen überwältigt. Er wurde das Gefühl nicht los, dass ihnen die Zeit davonlief.

Es war schön, ein Weilchen allein im Auto zu sitzen. Ohne Kollegen. Und ohne, dachte Martin mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, Tuva, Jon und Mette. Er liebte das Familienleben, aber hin und wieder war er auch gerne für sich.
Er fuhr auf der Küstenstraße über Grebbestad nach Fjällbacka. Die Strecke war zwar ein klein wenig länger, aber im Herbst war die Küste besonders schön. Im Sommer war immer viel zu viel los. In den kleinen Orten wimmelte es von Touristen, die einfach über die Fahrbahn spazierten, und Autofahrern, die es eilig hatten, in den Wahnsinn trieben.
Im Herbst entspannte es sich in den Küstenorten, und sie zeigten sich von ihrer besten Seite. Er wusste natürlich, dass die Ortschaften finanziell auf den Tourismus angewiesen waren. Innerhalb von zwei Monaten musste genug Geld für zwölf Monate verdient werden. Dennoch. Als Anwohner hatte man im Sommer manchmal das Gefühl, von einer Heuschreckenplage heimgesucht zu werden.
Als Martin sich Sälvik näherte, ging er vom Gas. Er hatte Vivian vorgewarnt. Da sie nicht mit dem Auto da war, konnte er auf dem kleinen Parkplatz neben dem Haus parken.
Vivian öffnete die Tür in dem Moment, als Martin ausstieg.
»Kommen Sie rein«, sagte sie gedämpft.
Sie sah müde und erschöpft aus. Der geflochtene Zopf hing struppig über ihrer linken Schulter.
»Wie ich aussehe! Ich bitte um Verzeihung. Ich … habe ein wenig die Kontrolle verloren.« Als hätte sie seine Gedanken gelesen, rieb sie über einen Fleck auf ihrer Bluse.
»Es tut mir leid, dass wir Sie so bedrängen.« Martin meinte es ernst.
Einen Menschen, der kurz zuvor jemanden verloren hatte, ausfragen zu müssen, war nie schön. Andererseits hatten die nächsten Angehörigen natürlich ein besonders großes Interesse daran, dass die Polizei ihre Arbeit tat und ihnen Antworten gab.
»Setzen wir uns auf die Veranda«, sagte sie schnell.
»Wir haben noch ein paar Fragen.« Martin faltete die Hände. »Zunächst einmal würde ich gerne wissen, ob Ihnen seit unserem letzten Gespräch noch etwas eingefallen ist. Zu Rolf oder auch der Nacht auf Skjälerö?«
Vivian schüttelte den Kopf.
»Nein. Sonst hätte ich mich sofort gemeldet. Was ist das bloß für ein Albtraum? Peter und die kleinen Jungs …«
»Wir tun, was wir können«, sagte Martin. »Aber was würden Sie spontan sagen? Gibt es da einen Zusammenhang mit Rolfs Tod, oder ist es ein grauenhafter Zufall?«
Vivian atmete zitternd ein.
»Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Morde nichts miteinander zu tun haben. Aber ich habe keine Ahnung, wie. Oder warum. Alle mochten Rolf. Genau wie alle Peter mochten. Bei Rickard war das anders, aber Peter war sanft, stabil und warmherzig.«
»Trauen Sie Rickard die Taten zu?«
»Den Mord an Peter und den Jungs? Und den an Rolf?«
Schweigend sah Martin sie an. Vivian legte die Hände zusammen.
»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Zu Rickard hatte ich nie engen Kontakt. Ich weiß, dass Elisabeth und Henning es kategorisch ausschließen, aber irgendwie … Rickard hat in seinem ganzen Leben kein Nein zu hören bekommen. Jedenfalls nicht, seit ich ihn kenne, und das ist schon ziemlich lange. Rolf hat mir erzählt, dass es immer so war. Er ist ja sein Patenonkel.«
»Das habe ich mitbekommen.«
»Er war nicht übermäßig engagiert«, sagte Vivian mit leisem Seufzen. »Jedenfalls nicht, soweit mir bekannt ist. Es könnte natürlich anders gewesen sein, als Rickard noch jünger und Rolf noch mit Ester verheiratet war. Da müssen Sie Elisabeth fragen. Falls es relevant ist. Aber während unserer Ehe hatten sie nur sporadisch miteinander zu tun, und immer nur, wenn Henning und Elisabeth dabei waren. Unabhängig von ihnen hatten sie keine Beziehung zueinander.«
Martin beobachtete sie. Sah ihre müden Augen. Er dachte an Rolfs Karriere. Hinter den Kulissen hatte Vivian ihn wahrscheinlich immer unterstützt.
Eine Weile schwiegen sie. Unten in der Bucht bog sich das Schilf im Wind. Auf dem Wasser schwamm Tang, der sich zu kleinen Inseln zusammengeballt hatte. Das mussten die Überreste des Sturms sein, dachte Martin. Er schüttelte sich, um in die Gegenwart zurückzukehren, und wandte sich wieder Vivian zu.
»Sie erwähnten, dass Sie in die Vorbereitung von Rolfs Ausstellung in Fjällbacka nicht involviert gewesen sind. Können Sie dazu noch mehr sagen?«
»Ich habe sonst immer von Anfang an mitgearbeitet. Wir waren ein Team. Rolf war für den kreativen, künstlerischen Teil zuständig und ich für alles Praktische und den Papierkram. Man könnte sagen, ich hätte die langweiligere Arbeit gemacht, aber ich habe es geliebt. Organisation und Struktur liegen mir einfach. Lassen Sie sich von meiner alternativen Erscheinung nicht täuschen.«
Sie lächelte, und Martin fiel wieder einmal auf, wie schön sie war. Sie hatte keine Anstrengungen unternommen, den natürlichen Alterungsprozess aufzuhalten. In ihrem Gesicht war nichts geglättet oder aufgepolstert worden. Die Lachfältchen um ihre Augen zeugten von gelebtem Leben, und das fand er persönlich unendlich viel attraktiver als die künstliche Jugendlichkeit, die in Mode zu sein schien.
»Aber diesmal nicht.«
Vivian schüttelte den Kopf.
»Rolf hatte sich im vergangenen Jahr verändert. Er war abwesender. Oft vergaß er, mich über Dinge zu informieren, er vergaß Termine oder kam zu spät, und oft war er wortkarg und abweisend. So war er früher nicht gewesen. Spontan würde ich sagen, dass ihn etwas bedrückte. Ich habe ihn sogar ein paarmal danach gefragt. Er wurde dann wütend und zischte mich an, ich würde mir etwas einbilden und solle ihn in Ruhe lassen. Also tat ich das. Vielleicht hätte ich nicht lockerlassen sollen. Dann wäre er jetzt vielleicht noch …«
Sie sprach nicht weiter.
»Wir haben ein Video aus der Galerie«, sagte Martin. »Wäre es möglich, dass Sie sich das mal ansehen?«
Vivians Lippen zitterten, aber sie nickte.
Martin holte sein Handy hervor. Er hielt es so, dass beide auf den Bildschirm schauen konnten. Vivians Haar berührte ihn am Arm, als er das Video einschaltete.
Patriks Kamera war durch den hellen Raum mit der hohen Decke geschweift. Als Vivian Rolfs Leiche auf dem Boden liegen sah, zuckte sie zusammen. Martin legte ihr die Hand auf den Arm. Man sah die Techniker in den weißen Schutzanzügen ihre Arbeit tun, und danach hatte Patrik die billigen Rahmen an den Wänden gefilmt.
»Rolfs Platzhalter«, sagte Vivian. »Mit ihrer Hilfe konnte er die Fotos immer wieder neu anordnen, bis alles stimmte.«
Im Video waren auch die ordentlich aufgereihten Fotografien an der hinteren Wand zu sehen.
Vivian packte Martin am Arm.
»Ich durfte sie nicht sehen«, sagte sie. »Ich durfte nicht wissen, welche Fotos er ausstellte.«
Sie schnappte nach Luft, als ein Bild nach dem anderen auf Martins Display vorüberzog.
»Lola!«, rief sie.
Martin drückte auf Pause.
»Wissen Sie, wer die Frau auf dem Foto ist?«
»Oh ja! Ich wusste ja, dass die Ausstellung Rolfs Vergangenheit thematisiert, aber … Das Witzige ist, dass ich der entzückenden Frau Ihres Chefs von Lola erzählt habe, weil Rolf in letzter Zeit so oft in seiner Vergangenheit kramte.«
Martin lächelte. Vivian war nicht die Erste, die Patrik für den Dienststellenleiter hielt.
»Von diesem Foto hier haben wir einen Abzug in unserer Wohnung hängen. Ich mag es unheimlich gerne. Es heißt ›Unschuld‹.«
»Wissen Sie mehr über Lola?«, fragte Martin.
Vivian hielt die Hand über Martins Display und berührte beinahe das Foto von Lola.
»Sie war eine Transfrau, die in den frühen Achtzigern ermordet wurde. Lange bevor ich Rolf kennenlernte. Sie und ihre Tochter starben auf schreckliche Weise.«
»Wurden beide ermordet?«, fragte Martin.
Er bekam Herzklopfen. War hier vielleicht eine Spur?
»Der Fall wurde ja nie aufgeklärt, und daher habe ich Erica davon erzählt. Ich habe ihr geraten, ein Buch über Lolas Tod zu schreiben. Wenn mich nicht alles täuscht, ist sie deswegen nach Stockholm gefahren.«
Martin nickte. Patrik hatte ihm erzählt, dass Erica in Stockholm für ein Buch recherchierte.
»Können Sie noch mehr über die Bilder sagen?«
Martin ließ das Video noch einmal von vorne laufen, und Vivian schluchzte auf.
»Es scheint eine Ausstellung über Lola und ihr Umfeld gewesen zu sein. Und über die legendäre Alexas Bar, in der sie gearbeitet hat. Rolf und Lola haben sich dort angefreundet. Er sagte, sie sei der klügste Mensch gewesen, der ihm je begegnet sei. Nach drei Shots waren sie Seelenverwandte. Ich glaube nicht, dass ich Rolf je wieder das Wort ›Seele‹ habe sagen hören.«
Vivian lächelte.
»Er hat sie also nicht über seinen Beruf kennengelernt.«
»Nein, nein, er hat zwar das Personal und die Gäste im Alexas fotografiert, aber seine Freundschaft mit Lola beruhte nicht darauf, dass er sie vor der Kamera hatte. Rolf hat einmal gesagt, er hätte ihre Klugheit geliebt und sie seine Freundlichkeit. Die ist ihr im Leben nicht oft begegnet.«
»Es scheinen fünfzehn Fotos gewesen zu sein.« Martin lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Video.
»Ja, und genauso viele Platzhalter müssten es gewesen sein. Könnten Sie …?«
Martin ging zurück zu der Stelle und zählte die aufgehängten Rahmen. Fünfzehn Stück.
»Warten Sie«, sagte Vivian so plötzlich, dass Martin zusammenzuckte. »Könnten Sie noch ein Stück zurückgehen?«
Martin drückte auf Pause und klickte dann sekundenweise rückwärts.
»Da! Sehen Sie?«
Martin schaute auf den Bildschirm. Auf einem der Zettel standen zwei Titel.
»Das hat Rolf manchmal gemacht, wenn er verwandte Bilder nebeneinander hängte«, sagte Vivian langsam.
Martin kniff die Augen zusammen.
»Sieht aus, als würde auf dem einen ›Unschuld‹ stehen. Damit ist das Foto von Lola gemeint. Das andere Wort kann ich nicht genau erkennen …«
»Schuld«, sagte Vivian. »Das andere Foto heißt ›Schuld‹.«
»Kennen Sie es?«
Vivian schüttelte den Kopf.
»Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass es auf dem Video nicht zu sehen ist. Aber wenn an der Wand nun sechzehn Titel hängen …«
»Dann fehlt ein Foto«, sagte Martin. »Lässt sich irgendwie herausfinden, um was für ein Bild es sich handeln könnte? Gibt es vielleicht ein Negativ?«
»Negativ? So wird heutzutage nicht mehr gearbeitet. Die Bilder sind alle auf einer Festplatte, aber zu denen hatte ich nie Zugang. Vermutlich bewahrt Rolf sie in seinem Studio in Stockholm auf. Ich fahre in ein paar Tagen nach Hause. Dann kann ich nachsehen.«
Martin steckte das Handy wieder ein.
»Danke.« Er stand auf. »Dafür wäre ich Ihnen dankbar.«
Vor dem Fenster peitschte der Wind immer noch Schaumkronen auf. Die Frage nach der Schuld stand drückend im Raum.

»Kommen Sie rein!«
Louise Bauers Mutter Lussan warf einen letzten nervösen Blick durch die Tür, nachdem sie Patrik und Paula hereingelassen hatte. Patrik nahm an, dass sie befürchtete, die Nachbarn könnten den Besuch der Polizei bemerken.
Das Haus, in dem Lussan und Pierre während ihres Aufenthalts in Fjällbacka wohnten, lag direkt oberhalb des ehemaligen Hotels namens Badis. In dieser Gegend standen die Häuser dicht nebeneinander und waren kaum vor Blicken geschützt, aber außerhalb der Sommersaison standen die meisten leer. Es war überall dunkel, obwohl die Leute, die sich eine Immobilie mit Blick auf den Hafen von Fjällbacka leisten konnten, mit Sicherheit auch genug Geld gehabt hätten, um abends ein Licht am Fenster brennen zu lassen.
»Aus dem Badis werden Eigentumswohnungen«, sagte Lussan. Der Versuch, wieder ein feines Hotel mit Spa aus dem altehrwürdigen Gebäude zu machen, war vor einigen Jahren kläglich gescheitert. Nun stand es leer.
»Die Investition könnte sich lohnen.«
Pierre, Louises Vater, kam auf sie zu und schüttelte ihnen feierlich die Hand. Mit seiner gebügelten Cordhose, dem weißen Hemd und dem grauen Pullunder sah er aus, als wäre er einem Prospekt für englische Gutshöfe entstiegen. Lussan war auch nicht besonders gemütlich angezogen, sondern trug ein dunkelblaues Kostüm und eine Perlenkette. Patrik verkniff sich ein Grinsen. Erica und er liefen zu Hause nicht so herum.
Lussan winkte ab.
»Damit können wir uns jetzt nicht beschäftigen, Pierre. Jetzt, wo alles so furchtbar ist.«
»Ja, es tut uns sehr …«, begann Paula, wurde aber von Lussans schwerem Seufzen unterbrochen.
»Die Zeitungen sind wirklich schlimm. Ich begreife nicht, wieso sie überhaupt das Recht haben, solche Unwahrheiten zu verbreiten. Wir kennen Henning und Elisabeth doch seit Louises und Peters Hochzeit. Sie sind die rechtschaffensten und ehrbarsten Menschen, die mir je begegnet sind. Und Susanne ist eine Literaturlegende! Sie würde sich doch niemals zu so etwas herablassen. Dieser Ole hingegen kam mir immer ein wenig zwielichtig vor, der konnte seine Finger nie bei sich behalten. Bei ihm wundert mich das alles nicht. Aber dass Louise davon wusste, ist ausgeschlossen. Dass die es wagen, so etwas zu behaupten! Pierre und ich sind entrüstet. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan.«
Lussan deutete auf eine Sitzgruppe vor dem Fenster. Von hier aus erkannte man nicht nur nur einzelne Details in der Hafeneinfahrt, sondern auch die Insel Valön. Zwischen den Bäumen sah Patrik die weißen Gebäude der ehemaligen Kinderkolonie durchschimmern.
Während sie sich setzten, warf Patrik Paula einen vielsagenden Blick zu. Er wusste, dass sie das Gleiche dachte wie er: Unfassbar, dass es der Blanche-Skandal war, der Louises Eltern am meisten aufregte.
»Louise ruht sich aus, aber ich hole sie jetzt.« Pierre ging in den Flur.
Laut seufzend nahm Lussan in einer Ecke des Sofas Platz. Patrik sah sich um. So lebte also die andere Hälfte der Menschheit. Es war alles weiß. Weiß, wohin das Auge blickte. Er malte sich aus, wie es in diesem Wohnzimmer nach einer halben Stunde mit den Zwillingen ausgesehen hätte, und erschauerte.
»Wir durften uns das Haus von guten Freunden ausleihen, die zurzeit in Spanien sind«, sagte Lussan, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Wir haben sie auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung in Marbella kennengelernt. Die Insel Skjälerö und Familie Bauer kannten sie natürlich, und sie haben Louise auch schon öfter in der Bäckerei Zetterlind getroffen. Die Welt ist ein Dorf.«
Als Lussan den Kopf schüttelte, funkelten ihre Diamantohrringe. Patrik nahm jedenfalls an, dass es Diamanten waren. Sie hatten einen völlig anderen Glanz als der billige Schmuck, den Erica bei Glitter kaufte.
»Als sie hörten, dass wir zur goldenen Hochzeit von Henning und Elisabeth eingeladen waren, haben sie uns ihr Haus förmlich aufgedrängt. Das Angebot konnten wir natürlich nicht ablehnen.«
»Möchten Sie Kaffee?«
Louises Stimme unterbrach für einen Moment Lussans Redefluss. Patrik schnürte es den Hals zu, ihre leeren Augen zu sehen. Er wusste, dass es unprofessionell war, aber er musste unablässig daran denken, dass sie ihre ganze Familie verloren hatte.
»Gerne«, sagte er.
Lussan winkte Pierre ungeduldig in die Sitzecke, während Louise in die offene Küche ging, wo sie mithilfe eines großen glänzenden Apparats, der eher in ein gut besuchtes Café zu passen schien, den Kaffee zubereitete.
Patriks Handy gab ein Ping von sich. Eine Entschuldigung murmelnd, stellte er den Ton ab, las aber schnell die Nachricht von Gösta, bevor er das Telefon mit dem Display nach unten auf die Marmortischplatte legte. Gösta bat ihn, Louise nach dem Namen des Privatdetektivs zu fragen, den Peter engagiert hatte, um die Umstände von Cecilys Tod zu ermitteln.
»Milch ist im Kännchen.« Louise stellte ein Tablett auf den Tisch. Dann setzte sie sich weit weg von ihrer Mutter auf das Sofa.
»Ich habe gerade zu den Kommissaren gesagt, wie empörend ich die Angriffe der Medien gegen dich finde. Wenn man bedenkt, was du durchmachst! Das ist doch skandalös. Wir werden unseren Familienanwalt fragen, was man dagegen unternehmen kann, nicht wahr, Pierre?«
Pierre nickte, während er einen Schluck Kaffee trank. Patrik sah Louise die Zähne zusammenbeißen.
»Es ist mir völlig egal, Mama. Peter und die Jungs sind tot, alles andere zählt für mich nicht. Lass die Zeitungen schreiben, was sie wollen.«
»Ich finde es trotzdem furchtbar.« Lussan griff nach ihrer Tasse.
»Wie kann ich euch weiterhelfen?« Louise sah Patrik an.
Sie strich sich das dunkle Haar aus dem Gesicht. Sie hatte Ringe unter den Augen und schien nicht geschlafen zu haben.
»Hat Rickard gestanden?« Nun blitzte es in ihren dunkelblauen Augen.
»Dazu dürfen wir nichts sagen«, sagte Paula.
»Nein, natürlich.« Louise kniff die Lippen so fest zusammen, dass sie weiß wurden. »Es ist nur so schwer … das Warten.«
Lussan rückte näher, beugte sich zu ihr und tätschelte ihre Hand. Louise zog sie weg.
Patrik beobachtete die beiden. Da sie so unterschiedliche Persönlichkeiten hatten, war ihm noch nie aufgefallen, wie ähnlich sie sich sahen. Ihre Augen und die Haaransätze hatten die gleiche Form. In jungen Jahren musste Lussan genauso ausgesehen haben wie Louise.
»Wie hast du Peter kennengelernt?«
Louise lächelte kaum merklich.
»Bei Blanche. Ich habe dort schon gearbeitet, als Cecily, seine erste Frau, starb. Am Anfang haben wir nur ab und zu ein paar Höflichkeitsfloskeln gewechselt, wenn er Henning besuchte oder zu unseren Veranstaltungen kam.«
»Aber dann?«, fragte Patrik.
Er trank einen Schluck Kaffee. Köstlich schmeckte der. Er warf einen Blick auf das riesige Gerät in der Küche. Was mochte so etwas kosten? Zwei Monatsgehälter?
»Dann starb Cecily. Peter trauerte um sie. Und war plötzlich alleinerziehender Vater. Eines Abends kam er vorbei, um etwas mit Henning zu besprechen, aber der war nicht da. Peter und ich kamen ins Gespräch. Irgendwie war alles ganz einfach. Ich war eine Stütze für ihn. Und allmählich wurde aus unserer Freundschaft mehr …«
Louise konnte nicht weitersprechen. Zuerst blinzelte sie die Tränen weg, schließlich verbarg sie das Gesicht in den Händen.
»Sie waren so ein schönes Paar.« Lussan klopfte Louise auf die Schulter. »Wir waren froh, als wir hörten, dass Louise mit Peter Bauer liiert war. Eltern machen sich ja langsam Sorgen, wenn das einzige Kind in die Jahre kommt und immer noch keinen Partner gefunden hat, und da Louise keine Kinder bekommen kann …«
»Lussan!«, sagte Pierre scharf.
Louise setzte sich aufrecht hin. Sie tupfte sich die Augen ab und sah Pierre an.
»Es ist schon okay, Papa. Mama hat ja recht. Ich war auf dem besten Weg, eine alte Jungfer zu werden, und die Tatsache, dass ich keine Kinder bekommen kann, spielte definitiv eine Rolle. Die Männer, die sich Familie wünschten, wollten mich natürlich nicht. Aber Peter und ich … Wir passten perfekt zusammen. Und die Jungs sind mir ans Herz gewachsen. Ein leibliches Kind hätte ich nicht inniger lieben können.«
Sie wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht, aber die Tränen flossen immer weiter. Im Gegensatz zu Lussan und Pierre trug sie ein Sweatshirt und eine ausgeleierte Jogginghose.
»Peter und Louise waren wie füreinander geschaffen«, sagte Lussan.
»Ja, es war fast unheimlich«, stimmte Louise ihrer Mutter zu. »Er konnte Russisch, weil er zwei Jahre als Austauschstudent in Moskau gewesen war. Ich hatte Russisch studiert. Er spielte Tennis, ich spielte Tennis. Wir gingen beide leidenschaftlich gern in die Oper und hatten schon mehrmals in denselben Vorstellungen gesessen. Nur wenige Reihen voneinander entfernt.«
»Es ist einfach furchtbar.« Pierre schüttelte den Kopf.
Patrik klopfte auf sein Handy.
»Rickard erwähnte, Peter habe jemanden engagiert, der Nachforschungen über Cecilys Tod anstellen sollte. Wie kam es dazu?«
Seufzend sah Louise aus dem Fenster.
»Das war eine fixe Idee, die Peter sich im letzten Jahr in den Kopf gesetzt hatte. Warum, weiß ich nicht.«
»Es war aber ein Unfall mit Fahrerflucht?«
»Ja, was das Ganze natürlich noch tragischer macht. Aber Peter vermutete auf einmal eine Verschwörung dahinter. Er behauptete, Cecily wäre mit Absicht angefahren worden. Die Polizei hatte ja ermittelt und war zu dem Ergebnis gekommen, dass es wahrscheinlich einfach Pech war. Sie war zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen. Der Fahrer war vermutlich betrunken.«
»Hatte er einen bestimmten Grund zu glauben, dass etwas anderes dahintersteckte?«, fragte Paula.
Louise schüttelte nachdenklich den Kopf.
»Soweit ich weiß, nicht. Beide Jungs hatten eine Phase, in der sie viel über ihre Mutter wissen wollten. Damit könnte es zusammenhängen. Außerdem hatte er Schuldgefühle.«
»Schuldgefühle?« Patrik runzelte die Stirn.
Seine Kaffeetasse war leer. Sehnsüchtig sah er zu der großen Maschine hinüber.
»Survivor’s guilt nennt man es wohl auf Englisch«, sagte Louise. »Ich glaube, er wollte irgendetwas tun, um sich den Jungs gegenüber, die Sehnsucht nach der Mutter hatten, nicht so machtlos zu fühlen.«
»Wissen Sie, wie der Privatdetektiv hieß?«, fragte Patrik.
Da es Gösta wahrscheinlich nicht gelungen war, den Namen herauszufinden, hoffte Patrik, dass Louise ihn wusste, doch die schüttelte den Kopf.
»Nein, das hat er mir nie gesagt. Er wusste ja, dass ich es sowohl unnötig als auch aussichtslos fand. Deshalb hat er mit mir nie darüber geredet. Wusste Rickard den Namen nicht?«
»Nein, leider nicht.«
Es war wie verhext. Frustriert rutschte Patrik auf seinem Sessel hin und her. Vielleicht würden sie die Nummer finden, wenn sie die Anruflisten auf Peters Handy durchgingen oder die Kontaktdaten auf den Kontoauszügen. Aber das machte das Ganze sehr viel umständlicher.
Lussans Gesicht hellte sich plötzlich auf. Sie zeigte auf Pierre.
»Ihr habt doch neulich darüber gesprochen. Als Louise und Peter bei uns in Schonen zu Besuch waren. Ich weiß genau, dass ich euch darüber reden gehört habe. Hat er denn keinen Namen genannt?«
Pierre legte den Kopf schief.
»Doch, er hat einen Namen gesagt. Aber ich erinnere mich nicht daran, wie ärgerlich.«
Er verzog das Gesicht, und Lussan sah ihn tadelnd an.
»Denk nach!«
»Wenn Papa den Namen vergessen hat, hat er ihn vergessen.« Louises Stimme klang jetzt genauso missbilligend wie Lussans.
Doch Pierre schnipste mehrmals mit den Fingern und setzte sich dann kerzengerade hin.
»Reidar! Den Nachnamen weiß ich nicht mehr, aber ich bin mir ganz sicher, dass er mit Vornamen Reidar hieß. Ich habe nämlich noch einen blöden Witz gemacht und Peter gefragt, ob Reidar nicht jetzt Twix heißt.«
»Reidar«, sagte Patrik zufrieden.
Es war ein seltener Name. Und dass es in Stockholm unendlich viele Privatdetektive gab, konnte er sich auch nicht vorstellen. Einer namens Reidar musste leicht zu finden sein. Ihm kam noch ein Gedanke, den er aber vorerst beiseiteschob. Er war sich nicht sicher, ob es eine gute oder eine schlechte Idee war.
»Können wir über Blanche sprechen?«, fragte er und sah Lussan dabei absichtlich nicht an.
Ihre Meinung zu dem Thema kannte er bereits. Wie erwartet rümpfte sie die Nase.
»Natürlich«, sagte Louise still.
»In der Presse werden bestimmte Behauptungen aufgestellt«, sagte Patrik vorsichtig.
»Dummes Zeug«, schnaubte Lussan. Ihre Perlenkette geriet in Bewegung, weil sie so heftig den Kopf schüttelte.
»Ich habe den Artikel nicht gelesen«, sagte Louise. »Aber ich kann mir vorstellen, was sie schreiben.«
»Könnten die Morde etwas damit zu tun haben?«, fragte Paula.
Lange herrschte Schweigen.
»Ich weiß nicht. Vielleicht.«
»Was für einen Zusammenhang hältst du für denkbar?«, fragte Patrik.
»Die Dinge wurden kompliziert. Es fing klein an. Und dann wuchs es uns allen über den Kopf.«
Lussan starrte ihre Tochter an. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, machte ihn aber nach einem strengen Blick von Pierre wieder zu.
Louise sprach mit leiser Stimme weiter.
»Alles hängt zusammen. Es ist schwer zu erklären. Eins führte zum anderen. Steter Tropfen höhlt den Stein.«
Abrupt stand sie auf und ging in die Küche.
»Ich brauche mehr Kaffee.« Sie hantierte an dem Apparat herum.
Patrik nahm an, dass sie Zeit gewinnen wollte, um sich in Ruhe zu überlegen, was sie sagen sollte. Er beschloss, ihr eine kleine Pause zu gönnen.
Nach einer Weile hatten sie frischen Kaffee in den Tassen. Lussan presste die Lippen aufeinander, als wollte sie sich selbst mit Gewalt davon abhalten, etwas zu sagen. Erneut fiel Patrik auf, wie ähnlich sie und die Tochter sich waren.
»Ich glaube, am Anfang war Blanche eine gute Idee«, sagte Louise. »Es sollte ein Ort der Begegnung sein, wo neue Talente Kontakte zu etablierten Kulturschaffenden knüpfen können. Und ja, in gewisser Weise ist es das auch immer noch. Aber mit der Zeit kamen persönliche Motive und Bedürfnisse ins Spiel. Es war bereits der Wurm drin, als ich bei Blanche anfing, aber ich habe eine Weile gebraucht, um es zu bemerken. Und da war es zu spät. Ich liebte meine Arbeit. Peter und ich hatten uns gefunden. Ich war ein Teil der Familie geworden. Und daher wurde ich Teil der Lösung.«
»Lösung?«, fragte Paula.
»Ja, ich kann gut aufräumen. Immer schon«, sagte Louise trocken. »Bei Blanche kam mir diese Eigenschaft sehr zugute.«
»Was meinst du mit ›aufräumen‹?«, fragte Patrik.
»Eine meiner Aufgaben war es, den Frauen, bei denen Ole die Grenze überschritten hatte, so viel Geld zu zahlen, dass sie den Mund hielten.«
»Louise!«, sagte Lussan schrill. Sie hatte einen hochroten Kopf. »Du sagst jetzt gar nichts mehr, bis du mit unserem Anwalt gesprochen hast. Findest du nicht auch, Pierre? Sie kann doch nicht einfach hier sitzen und, wie nennen sie es in den Krimis immer? … ach ja, sich selbst belasten.«
»Mama!«, fuhr Louise sie an. Lussan zuckte zusammen.
Sie kniff wieder die Lippen zusammen. Louise fuhr mit gedämpfter Stimme fort.
»Ich habe die Gelder ausgezahlt, Abmachungen ausgehandelt, habe gefeilscht und gelockt und auch sonst alles getan, um die Dinge unter den Teppich zu kehren.«
»Und die anderen wussten davon? Ole, Susanne, Henning, Elisabeth … und Rolf?«
»Ja. Und zum Schluss auch Peter«, sagte Louise. »Ihm ist erst vor Kurzem klar geworden, was da eigentlich vor sich ging. Er wollte sich meinen Laptop ausleihen, und da war der Datei-Ordner mit all den Vereinbarungen und den Namen der jeweiligen Frauen offen.«
»Und Rickard? Welche Rolle spielte Rickard dabei?«
Louise zögerte. Dann holte sie tief Luft.
»Rickard hat Blanche erpresst. Er forderte Geld, damit er Henning nicht erzählte, was er herausgefunden hatte.«
»Und das wäre?«, fragte Patrik.
Er hielt den Atem an.
»Dass Rolf sein Vater war. Und nicht Henning.«
Lussan fiel die Kaffeetasse aus der Hand.

Erica hatte Birgittas Fotos auf dem Hotelbett ausgebreitet. Sie behandelte sie behutsam, weil sie schon ziemlich abgegriffen waren und Birgitta viel bedeuteten. Sie hatte das Gefühl, ein Geschenk bekommen zu haben. Ein schönes und einzigartiges Geschenk.
Sie hatte Lola natürlich auch auf dem Foto von Rolf gesehen, das ebenfalls einen wunderbaren und sehr persönlichen Eindruck von ihr vermittelte, aber das hier war mehr. Die Bilder waren wie eine Geschichte. Schnappschüsse einer verblassten Vergangenheit. Einer verlorenen Zeit, die ihren Schatten bis in die Gegenwart warf.
Lola und Monica. Lola mit Pytte als Baby. Lola in der Bar, in der sie offenbar gearbeitet hatte. Lola mit zwei lächelnden Dragqueens, die die Arme um sie gelegt hatten. Erica strich mit dem Finger über ihre glücklichen Gesichter. Im Hintergrund sah sie das Schild der Bar: Alexas. Erica schrieb sich den Namen auf und unterstrich ihn.
Das Bild, das sie am meisten faszinierte, hatte sie zur Seite gelegt. Jetzt nahm sie es in die Hand. Es strahlte etwas Besonderes aus. Auch Liebe, aber eine andere Art von Liebe als die auf den Fotos von Lola und Monica. Das Paar auf diesem Bild war nur verschwommen zu sehen. Lola wurde von einem Mann umarmt, in dessen Armen sie sich sicher zu fühlen schien. Ihr zur Kamera gewandtes Gesicht sah verliebt und glücklich aus. Der Mann war nicht zu erkennen.
Erica seufzte und legte das Bild wieder auf das Bett. Sie schickte eine SMS an Lenora. Eine Viertelstunde später kam eine Antwort. Mithilfe ihres riesigen Netzwerks hatte Lenora den Namen und die Adresse eines Kollegen von Lola aus dem Alexas herausgefunden.
Regen lag in der Luft, und in der Kungsgatan herrschte hektisches Gedränge. Die Adresse war nur fünf Minuten zu Fuß entfernt. In dem Moment, als sie ankam, begann es zu nieseln. Schnell schlüpfte Erica ins Haus.
Direkt unter der Wohnung befand sich ein Thai-Restaurant, und im Treppenhaus war das Gemurmel der Gäste deutlich zu hören. Das ganze Haus machte einen renovierungsbedürftigen und verdreckten Eindruck. Als Erica den Geruch von Urin ausmachte, drehte sich ihr der Magen um. Tapfer schluckte sie das Würgen hinunter. Nun wusste sie wenigstens, warum ihr dauernd schlecht wurde, aber es war ein schwacher Trost. Sie schob den Gedanken an die Schwangerschaft beiseite. Nicht jetzt.
Auf der rechten Tür im ersten Stock stand »Johan Hansson«. Darüber klebte ein Zettel mit der Aufschrift »Maggie Vinter Design« in Rosa. Da es keine Klingel gab, klopfte Erica. Hinter der Tür war nichts zu hören, und sie klopfte etwas fester. Schließlich näherten sich schlurfende Schritte. Ein Schloss klickte, und die Tür ging auf. Erica blickte langsam nach oben. Die Person vor ihr war groß. Fast zwei Meter.
»Erica? Lenora hat mich angerufen, um dich anzukündigen. Sie hat allerdings versäumt, zu erwähnen, wie hübsch du bist! Noch hübscher als auf dem Bild! Dieses Shooting für die Amelia ist dir wirklich nicht gerecht geworden. Die Maskenbildnerin sollten sie rausschmeißen!«
»Ach was.«
Erica wurde rot.
»Johan.« Eine Hand mit rosa Fingernägeln wurde ihr entgegengestreckt. »Als ich erfuhr, dass ich Besuch von einer bekannten Schriftstellerin bekomme, musste ich den Maggie-Vinter-Look anlegen.«
Johan ließ die Hand über den smaragdgrünen, taillierten Hosenanzug mit dem Gürtel und den weiten Beinen gleiten. Der Stoff schmiegte sich elegant an die üppige Brust, die von einem reichlich ausgestopften BH erzeugt zu sein schien und ein diskretes Dekolleté freigab. Erica wurde sofort von Neid gepackt.«
»Komm rein, Herzchen.«
Neugierig trat Erica ein. Nach dem schäbigen Treppenhaus machte Johans Wohnung einen unwiderstehlichen Eindruck auf sie. Erica summte vor Begeisterung. Alles wirkte persönlich und einladend, und überall lagen wunderschöne Stoffe, Borten und Schachteln voller Knöpfe. Ansonsten war die Einrichtung hell und skandinavisch schlicht. Dank ihres mittlerweile zwanghaften Verfolgens der Auktionen von Bukowskis, erkannte Erica einige Designermöbel.
»Was nähst du?« Fasziniert betastete Erica einen rosa Paillettenstoff.
»Kostüme. Für den ESC. Shows. Das Wallmans. Musikvideos. Alles, wofür Less is more nicht gilt. Anfangs habe ich nur für meine eigenen Auftritte als Dragqueen geschneidert, aber dann sprachen sich meine Kreationen herum. Willst du was Glitzerndes, over the top und nicht zu übersehen, kommst du zu Maggie Vinter Design.«
»Herrlich.« Erica streichelte eine Boa.
In ihrem eigenen Kleiderschrank herrschten Schwarz, Weiß und Beige vor, aber das hielt sie nicht davon ab, Glitzer und Pink zu lieben.
»Setz dich, Herzchen, setz dich.«
Johan klopfte auf einen weißen Stuhl von Arne Jacobsen und legte ein neongelbes Stück Stoff zur Seite. Er selbst setzte sich ihr gegenüber und schob ihr eine Schachtel Pralinen hin.
»Dunkle Schokolade. Eine am Tag hält die Lust auf Süßes in Schach und geht nicht auf die Hüften. Wenn man die siebzig überschritten hat, braucht man eiserne Disziplin, um die Figur zu halten.«
Er musterte Erica von Kopf bis Fuß.
»Ziehst du dich immer so tragisch an? Es ist doch Sünde, diese Figur auf so unvorteilhafte Weise zu verhüllen, Mädchen.«
Erica sah an sich hinunter und musste sich eingestehen, dass Protest zwecklos gewesen wäre. Sie hatte hauptsächlich bequeme Sachen eingepackt und alle ästhetischen Aspekte ignoriert. Die etwas fusselige schwarze Hose, die sie am Morgen aus dem Koffer gezogen hatte, eignete sich auch als Schwangerschaftshose. Nichts war so gemütlich wie ein breiter Gummibund in der Taille. Vor allem, da sie ein paar Kilo zugenommen hatte. Sie hatte ja nicht geahnt, wie passend die Hose gewesen war. Ihr Strickpulli sah auch nicht besser aus. Sie liebte das alte Ding von H&M, das überwiegend aus Polyester bestand und ein paarmal zu oft in der Waschmaschine gewesen war.
Johan hatte recht. Ihre Garderobe stammte teilweise aus den Neunzigern. Patrik war noch schlimmer. Er lief zu Hause am liebsten in einem Scorpions-T-Shirt von der Wind-of-Change-Tournee herum.
»Woher kanntest du Lola?« Erica verbarg die ausgefransten Ärmel unter dem Tisch.
Johan strahlte. Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Erica hatte den Eindruck, dass seine Gedanken in die Vergangenheit zurückwanderten. Genau das hatte sie sich von ihm erhofft.
»Wir arbeiteten oft zusammen«, sagte Johan schließlich. »Wir waren ein gutes Team und stimmten unsere Schichten nach Möglichkeit aufeinander ab. Als Kollegin war Lola ein Traum. Immer pünktlich, immer fleißig. Sie hat ihren Freunden keinen Wodka ausgegeben und nie betrunken gearbeitet. Da hatten wir im Alexas einige Kandidaten. Aber auf Lola war Verlass. Und sie hatte immer gute Laune. Ja, ich erinnere mich vor allem an ihre Lebensfreude. Und ihre blauen Notizbücher.«
»Blaue Notizbücher?«
»Ja, wenn sie Pause hatte, schrieb sie immer in eins ihrer blauen Notizbücher. Im Lauf der Jahre, in denen wir zusammenarbeiteten, hat sie einige vollgeschrieben.«
»Was schrieb sie?«, fragte Erica.
Von den Notizbüchern hörte sie zum ersten Mal.
»Lola träumte davon, Schriftstellerin zu werden. Ich habe aber nie etwas von ihr gelesen. Das durfte niemand.«
»Weißt du, ob sie je etwas an einen Verlag geschickt hat?«
Johan zupfte ein unsichtbares Haar von seinem Hosenanzug. Er nahm sich eine Praline und biss davon ab.
»Ich glaube nicht. Sie sagte nur, ihr Schreiben solle ein Ganzes bilden. Vollständig werden.«
»Und du hast keine Ahnung, worüber sie schrieb?«
Johan spreizte die sorgfältig manikürten Finger.
»Es war nicht so, dass wir nicht nachgebohrt hätten. Wir zogen sie sogar mit der dauernden Schreiberei auf. Aber sie lächelte nur. Wie eine Sphinx.«
»Wart ihr auch privat befreundet?«
Aus dem Restaurant unter ihnen drang lautes Gelächter. Als Johan wütend mit dem Fuß stampfte, wurde es leiser.
»Als unten noch ein Kurzwarenladen war, habe ich mich wohler gefühlt«, sagte Johan gereizt. Dann wandte er sich Erica wieder zu. »Ja, wir hatten auch privat Kontakt, aber Lola traf sich ja meistens mit ihrer Clique. Die waren unzertrennlich.«
»Rolf und die Clique?«
Johan nickte.
»Sie waren alle recht verschieden. Aber wenn ich Lola richtig verstanden habe, einte sie das Interesse an Literatur.«
»Wie war es denn sonst so damals? Gab es viele Treffpunkte für …«
Erica zögerte. Sie wusste nicht genau, welche Worte sie verwenden sollte, um Johan nicht auf die Füße zu treten. Sie kannte sich auf diesem Gebiet nicht aus, wollte aber nicht ungeschickt oder voreingenommen wirken.
Johan lächelte.
»Für LGBT-Personen? Oder meintest du nur Transpersonen wie Lola? Tja. Zum Glück hat sich seit den Achtzigern einiges getan. Nach allem, was Lola zugestoßen war, habe ich angefangen, mich aktiv für die Rechte von Homosexuellen, Bisexuellen und Transpersonen einzusetzen. Ich selbst bin zwar ein schwuler Mann, der gerne Frauenkleidung trägt, aber Lola zuliebe habe ich mich auch mit Transthemen auseinandergesetzt. Um dir einen gewissen Überblick zu verschaffen, muss ich etwas weiter ausholen.«
»Gerne«, sagte Erica.
Fragend hielt sie ihren Notizblock in die Höhe.
»Mach dir ruhig Notizen, Mädchen«, sagte Johan. Sein Blick bekam etwas Träumerisches. »Bis in die Sechziger gab es für Transpersonen eigentlich keine Möglichkeiten, sich zu treffen. Jedenfalls nicht offiziell. Ausgerechnet in Pornomagazinen gab es jedoch Kontaktbörsen. Eine davon hieß Raff.«
Johan lachte gedankenverloren.
»Lola und ich unterhielten uns oft darüber, wenn in der Bar nicht viel los war. Eine der Vorreiterinnen der schwedischen Transcommunity, Eva-Lisa Bengtsson, bekam über die Zeitschrift Kontakt zu Erika Sjöman. Erika, die zur See gefahren war, hatte ein Exemplar der amerikanischen Zeitschrift Transvestia in die Finger bekommen. Das muss ein sehr inspirierendes Erlebnis gewesen sein. Jedenfalls inserierten sie in Piff, einem ähnlichen Magazin wie Raff, sie würden gerne einen Treffpunkt gründen. Transpersonen aus ganz Schweden meldeten sich, und schließlich wurde der erste Transclub eröffnet. Sie tauften ihn passenderweise auf den Namen Transvestia. Lesben, Schwule und Menschen mit den verschiedensten Neigungen und Fetischen sowie Dragqueens wie ich fühlten sich auch angesprochen … Eigentlich alle, die damals noch ein Leben im Verborgenen führten.«
»Wie lange existierte das Tranvestia?«
»Nur bis 1969.«
»Und wann wurde das Alexas gegründet?«
»Darauf wollte ich gleich zu sprechen kommen. Es war ein Segen, als Mitte der Siebziger das Alexas eröffnete, weil es einer unserer wichtigsten Treffpunkte wurde. Homo- und Bisexuelle, Transpersonen, Dragqueens – alle versammelten sich dort. Genau wie in den Sechzigern im Transvestia. Doch im Gegensatz dazu war es nicht nur ein Ort für uns. Alle waren willkommen. Und alle kamen.«
Erica blickte von ihrem Notizblock auf.
»Entschuldige, es ist eine dumme Frage, aber was ist der Unterschied zwischen einer Dragqueen und einer Transfrau?«
Wieder schenkte Johan ihr ein Lächeln. Erica hatte allmählich den Eindruck, dass er die Aufmerksamkeit genoss.
»Eine Dragqueen ist ein Cis-Mann, also ein Mann, der als Mann geboren ist und sich als Mann sieht, aber gerne Frauenkleidung anzieht.« Letzteres hatte Johan schnell hinzugefügt, als er Ericas verwunderte Miene bemerkte. »Drag ist ein Spiel mit Geschlechterrollen. Oft, aber nicht immer, geht es um extreme Weiblichkeit beziehungsweise Männlichkeit.«
Wieder bekam Johans Gesichtsausdruck etwas Träumerisches.
»Ich war immer groß und stattlich, doch das Weibliche hat mich gelockt. Ich habe mich lange dagegen gewehrt, aber in den Siebzigern, als ich Mitte zwanzig war, wagte ich mich endlich in diese Clubs. Es fühlte sich an, als würde ich nach Hause kommen. Als Dragqueen konnte ich meine ganze Persönlichkeit ausleben. Das war ein großer Schritt für mich.«
Johans Ehrlichkeit rührte Erica. Er berichtete völlig angstfrei, aber sie erahnte die Wunden hinter den Worten trotzdem. Aus der Jugend musste Johan viele Narben zurückbehalten haben.
»Können wir auf das Alexas zurückkommen?«, fragte sie.
»Unbedingt. Ich fing 1977 an, dort zu arbeiten, und Lola kurz nach mir. Wir kannten uns aber schon vorher. Ich hatte Monica über Lola kennengelernt.«
»Was für eine Art von Beziehung hatten Lola und Monica? Und es tut mir leid, dass ich komplett ahnungslos bin, aber galt Lola als hetero oder als lesbisch?«
»Monica und Lola waren nie ein Paar.« Johan rümpfte die Nase. »Lola interessierte sich nicht für Frauen. Sie war nicht lesbisch.«
»Und die Tochter?«, fragte Erica verwirrt.
»Monica und Lola hatten ein enges Verhältnis. Sie lebten wie eine Familie zusammen. Aber sie waren Schwestern. Keine Liebenden. Das Mädchen kann unmöglich von Lola sein. Davon bin ich fest überzeugt. Sie hätte niemals mit einer Frau geschlafen. Sie war eine heterosexuelle Frau. In jeder Hinsicht. Abgesehen von ihren angeborenen körperlichen Voraussetzungen.«
»Aber sie hat das Mädchen wie ein eigenes Kind angenommen.«
»Ja, das hat sie. Sie hat Monica versprochen, sich um das Mädchen zu kümmern. Monica war drogenabhängig und verkaufte ihren Körper, um sich das Geld zu beschaffen. Wer der biologische Vater des Kindes war, ließ sich nicht sagen. Auch Monica konnte es nicht wissen. Aber Lola hat Pytte geliebt. Sie war ihr Ein und Alles. Lola erkannte die Vaterschaft an und hatte daher auch nie Probleme mit dem Sorgerecht. Abgesehen vom Biologischen, war Pytte in jeder Hinsicht ihr Kind. Lola hat mir einmal erzählt, dass Pytte sie Papa nennen sollte, damit sie Monica als ihre Mama in Erinnerung behielt.«
»Weißt du, ob es in Lolas Leben noch jemanden gab?«, fragte Erica neugierig.
Johan nickte. Als es unten lauter wurde, stampfte er.
»Ja, es gab einen Mann. Aber über ihn schwieg sie sich aus.«
Erica blickte von ihrem Block auf.
»Weißt du gar nichts über ihn?«
»Nein. Sie hütete ihre Geheimnisse sorgfältig. Aber verliebt war sie auf jeden Fall. Wenn sie ihn getroffen hatte, strahlte sie.«
Erica wurde nachdenklich. Nach dem Tod von Lola und Pytte war kein einziger Mann vernommen worden. Dabei hätte eine gescheiterte Liebe doch eine hochinteressante Spur sein müssen.
Sie nahm Anlauf, um noch eine vermutlich heikle Frage zu stellen.
»Wie sah es in den Achtzigern mit Hormonen und Operationen aus? Hat Lola etwas Derartiges in Erwägung gezogen?«
»Ja, hat sie. Ab 1980 wurden auch in Stockholm die Eingriffe vorgenommen, die den Übergang vom männlichen zum weiblichen Körper unterstützen. Vorher musste man entweder nach Kopenhagen oder nach Casablanca fahren. Aber die Operationen hatten noch sehr experimentellen Charakter. Das Gleiche galt für die Hormonbehandlungen. Die Nebenwirkungen waren furchtbar. Ich weiß, dass Lola vor Monicas Tod Hormone genommen hatte, aber als sie die Verantwortung für Pytte übernommen hatte, hörte sie damit auf. Die Nebenwirkungen waren so heftig, dass sie sich nicht um das Kind hätte kümmern können. Also akzeptierte sie dem Mädchen zuliebe den Männerkörper. Sie wollte den Prozess aber wieder aufnehmen, sobald Pytte etwas älter war. Das war ihr großer Traum. Und das Schreiben hat ihr wohl geholfen, mit ihren Entscheidungen umzugehen.«
»Die blauen Notizbücher?«
»Ja. Die blauen Notizbücher waren ihre Rettung.«
Erica steckte sich eine Praline in den Mund, noch bevor sie die nächste Frage stellen konnte. Unten wurde das Gelächter wieder lauter.
»Bewegten sich Menschen wie Lola häufig auch außerhalb der eigenen Kreise?«
»Ja und nein. Viele lebten ein Doppelleben. Das Leben mit uns war ihr wahres Leben. Daneben hatten sie ein gesellschaftlich akzeptiertes Leben. Viele hatten Frau und Kinder. Oder Mann und Kinder. Und verhielten sich, von außen betrachtet, konservativ. Dass jemand wie Lola auch in der straighten Cis-Welt akzeptiert wurde, war die Ausnahme. Aber es lag wahrscheinlich daran, dass ihre Clique aus der Kulturszene kam.«
Johan lachte.
»Wie hat Lola die Leute kennengelernt?«, fragte Erica.
Nach kurzem Zögern nahm sie sich noch eine Praline. Wenn sie schon keinen Wein mehr trinken durfte, wollte sie wenigstens Schokolade essen.
»Über Rolf. Sie lernten sich im Alexas kennen. Rolf stellte sie seinen Freunden vor, weil sie auch schrieb. Und dann wurden sie unzertrennlich.«
»Hast du von Rolfs Tod gehört?«
»Ja, leider. Was ist passiert?«
»Das weiß niemand. Ich … ich wollte ja mehr über Lola und Pytte in Erfahrung bringen, aber der Mord an Rolf beschäftigt mich auch. Seine Frau hat mir erzählt, er wollte eine Foto-Ausstellung über seine Vergangenheit machen. Sie hat mir eine Fotografie von Lola gezeigt, die den Titel ›Unschuld‹ trug. Weißt du etwas über dieses Foto?«
Johan schüttelte bedächtig den Kopf.
»Nein, nie gehört. Rolf habe ich seit Jahren nicht gesehen. Nach Lolas Tod ist er von der Bildfläche verschwunden. Wobei, jetzt habe ich nicht ganz die Wahrheit gesagt. Es stimmt, dass wir nicht in Kontakt waren, aber vor ein paar Wochen hat er zumindest versucht, mich zu sprechen, doch da hatte ich alle Hände voll mit den Kostümen für die neue Show von Alcazar zu tun. Ich habe mich nie bei ihm zurückgemeldet.«
»Du weißt also nicht, was er von dir wollte?«
»Nein.«
Johan schüttelte den Kopf. Die langen dunklen Wellen seiner Perücke fielen ihm seidig ins Gesicht.
»Und über den Mann in Lolas Leben weißt du gar nichts?«
»Nein, jedenfalls nichts Konkretes. Zwischen den Zeilen hörte ich heraus, dass er verheiratet war, aber ausdrücklich gesagt hat Lola es nie.«
Erica stellte die Frage, die sie im Hinterkopf hatte.
»Könnte es Rolf gewesen sein?«
Johan zögerte.
»Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, auf den Gedanken wäre ich nicht gekommen«, gab er zu.
Als Erica die spektakuläre Wohnung verließ, war ihr einiges klarer geworden. Das Foto von Lola in Rolfs Schlafzimmer hatte sie irritiert. Nun erschien es ihr folgerichtig.

»Wie war das Gespräch mit Louise?«, fragte Gösta, als ihm Patrik und Paula auf dem Flur entgegenkamen.
»Komm, wir setzen uns.«
Patrik ging in die Teeküche, und Gösta und Paula kamen hinterher. Martin saß schon dort. Er hatte die Füße auf einen Stuhl gelegt, nahm sie aber herunter, damit alle Platz hatten.
»Kaffee?«, fragte Gösta, während er sich selbst einschenkte.
Paula und Patrik schüttelten hastig den Kopf.
»Ich glaube, nach dem Kaffee, den wir eben bekommen haben, werde ich nie wieder den aus der Dienststellenmaschine trinken können.« Patrik klopfte Martin auf den Oberschenkel.
»Wie geht es Mette? Freut sie sich darauf, dass du wieder normale Arbeitszeiten hast?«
»Ja, im Moment ist es ziemlich anstrengend für sie. Im Grunde kümmert sie sich allein um Tuva und Jon. Aber sie weiß ja, was los ist, und findet das Leben als Polizistenfrau ganz okay.«
»Frau?«, fragte Paula vielsagend.
Martin wurde puterrot.
»Freundin, meinte ich.«
»Wann wollt ihr eigentlich …?«
»Jetzt reden wir über was anderes. Es hat sich zum Beispiel herausgestellt, dass in der Galerie mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Foto fehlt. Der Titel lautet ›Schuld‹. Da Rolf kaum über die Ausstellung gesprochen hat, weiß Vivian nicht, was darauf zu sehen ist. Möglicherweise jedoch eine Transfrau namens Lola, und wenn mich nicht alles täuscht, ist deine Frau ihr bereits auf der Spur.«
Er sah Patrik an. Der fluchte innerlich. Erica hatte wirklich eine Spürnase für blinde Stellen. Nach dem Meeting würde er ihr gleich eine SMS schicken.
»Das müssen wir untersuchen.« Patrik kratzte sich am Kopf.
Allmählich machten sich die vielen Arbeitsstunden bemerkbar, und sein Rücken erinnerte ihn daran, dass die Pritsche in der Station zwar für kurze Nickerchen, aber nicht für eine ganze Nacht geeignet war.
»Wir haben auch interessante Informationen erhalten«, sagte Paula.
Sie wechselte einen Blick mit Patrik, bevor sie die Bombe platzen ließ.
»Laut Louise hat Rickard Blanche erpresst. Um viel Geld.«
Martin pfiff durch die Zähne.
»Wieso hat sich Blanche erpressen lassen?«
»Sie wollten Henning beschützen«, sagte Patrik.
»Beschützen? Wovor?«
»Dem Wissen, dass er nicht Rickards Vater ist.«
Gösta hatte gerade den Kaffeebecher zum Mund führen wollen, nun geriet er mitten in der Bewegung ins Stocken.
»Was sagst du da? Henning ist nicht Rickards Vater? Wer ist es dann?«
Paula und Patrik sahen sich an. Patrik signalisierte ihr, dass sie auch das übernehmen konnte.
»Rolf.«
»Und Rickard wusste davon?«, fragte Gösta. »Und bekam Geld aus der Kasse von Blanche, damit er es Henning nicht erzählte?«
»Ja, so hat Louise es uns erklärt«, sagte Paula.
Martin räusperte sich.
»Was machen wir denn nun mit Rickard? Sein Anwalt ist seit einigen Stunden hier. Sollen wir die Vernehmung fortsetzen?«
»Nein, wir lassen ihn noch eine Weile schmoren.« Patrik trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Morgen bekomme ich hoffentlich zumindest einen vorläufigen Bericht von Farideh, und wir dürfen ihn zweiundsiebzig Stunden lang festhalten. Ich möchte so viel wie möglich in der Hand haben, bevor ich mit ihm weiterrede.«
»Wissen wir schon irgendwas über diesen Privatdetektiv?«, fragte Gösta.
»Ja, tun wir. Louises Eltern haben mal mit Peter über ihn gesprochen und wussten noch, dass er mit Vornamen Reidar heißt. Anhand dieser Information kann es nicht so schwer sein, ihn zu finden.«
»Das mache ich sofort. Und dann rufe ich ihn an.«
Gösta stand auf und schob seinen Stuhl an den Tisch. Patrik hob abwehrend die Hand.
»Nein, warte lieber noch damit. Erica ist in Stockholm. Wenn du Nummer und Adresse hast, könnten wir vielleicht sie bitten, sich mit diesem Detektiv zu unterhalten.«
Gösta runzelte die Stirn. Dann nickte er.
»So machen wir es. Ich beschaffe die Kontaktdaten.«
»Ich rufe jetzt Farideh an und mache ihr Dampf«, sagte Patrik. »Paula, du wühlst dich weiter durch die schmutzige Wäsche von Blanche, und Martin, du versuchst, mehr über das verschollene Bild herauszufinden. Erkundige dich bei Galerien und Kennern auf dem Gebiet. Vielleicht findest du was im Netz? Es gibt bestimmt spezielle Börsen für Fotokunst. Und finde heraus, ob jemand in Rolfs Umfeld das Foto kannte und wusste, was darauf zu sehen war. Hatte er eigentlich Assistenten?«
Sie standen auf. Als Patrik an der Kaffeemaschine vorbeikam, hielt er kurz inne. Kaffee war letztendlich Kaffee. Er schenkte sich einen Becher ein und ging in sein Büro. Es würde ein langer Abend werden.
Stockholm 1980
»Sechs! Unglaublich, dass du am Samstag sechs wirst!«
Elisabeth kniff Pytte im Vorbeigehen in die Wange. Pytte wurde vor Freude ganz rot im Gesicht.
»Ja, nur noch drei Tage! Ich feiere Geburtstag! Mit Sigge!«
Elisabeth blieb stehen.
»Wer ist Sigge?«
Lola formte einen perfekten Rauchring und zwinkerte.
»Pytte hat einen Freund.«
»Gar nicht!« Pytte stampfte mit beiden Füßen.
Rolf lachte.
»Hör auf, Pytte zu ärgern. Sie wird niemals einen Freund haben. Das hat Onkel Rolf beschlossen!«
»Stimmt, ich werde niemals einen Freund haben.« Wütend stapfte Pytte ins Schlafzimmer.
»Oh mein Gott, jetzt wird sie schon sechs. Eine richtige Dame.« Susanne schlang die Arme um Oles Hals.
»Bald kommt sie zur Schule.« Lola konnte nicht verhehlen, wie stolz sie war. »Sie freut sich schon so darauf, endlich lesen zu lernen und rechnen …«
»Und neue Freunde zu finden!«, sagte Ester warmherzig.
»Ja …«
Lola konnte ihre Gefühle nur schwer in Worte fassen. Die anderen Schulkinder lebten so … normal.
Rolf sah sie zärtlich an.
»Du hast Angst, dass die anderen Kinder sie schlecht behandeln, wenn sie erfahren, dass ihr Vater …«
Lolas Herz floss über vor Liebe. Rolf verstand sie wie niemand sonst. Durch seine Linse hatte er tief in ihre Seele geblickt, aber er sah sie nicht nur, wenn er sie fotografierte. Er sah sie immer.
»Ja. Ich habe Todesangst.«
Die Worte blieben im Raum stehen. Die Zigarette in ihrer Hand war längst abgebrannt. Sie drückte sie im Porzellanaschenbecher aus, der wie ein Eisbär geformt war. Einer der wenigen Gegenstände, die sie aus ihrem Elternhaus mitgenommen hatte.
»Sie wird gut zurechtkommen«, sagte Ester. »Sie ist tough. Sie wird geliebt.«
Henning und Elisabeth schwiegen, warfen sich aber einen Blick zu, der Lola nicht entging.
»Seid ihr anderer Meinung?«
Elisabeth zögerte.
»Kinder haben es nicht leicht. Und du bist allein. Willst du nicht doch … Kontakt zu deiner Familie aufnehmen?«
Lola schüttelte heftig den Kopf. Sie zündete sich eine neue Zigarette an und rauchte auf Lunge.
»Meine Schwester war hier«, sagte sie, nachdem sie den Rauch ausgeatmet hatte.
»Ach, wirklich?«, sagte Rolf erstaunt.
Lola nahm noch einen Zug.
»Sie war hier. Hat mich verurteilt. Und ist gegangen.«
»Hast du ihr eine Chance gegeben?«, fragte Elisabeth. »Vielleicht hat sich was verändert. Vielleicht sind deine Eltern …«
»Sie sind dieses Jahr gestorben.« Lola drehte ihr Weinglas.
Im Rotwein spiegelte sich das Kerzenlicht, und Lolas Blick versank in den dunkelroten Wirbeln.
»Warum hast du nichts gesagt?«
Ester legte ihre Hand auf Lolas und verbrannte sich beinahe an der Zigarette.
»Für mich sind sie tot, seit ich ihr Haus verlassen habe. Ich war nicht willkommen. Ich war nicht ihr … Kind.«
»Und deine Schwester?«, bohrte Elisabeth nach. »Könnt ihr den Kontakt nicht doch wieder aufnehmen? Versteht sie dich wirklich nicht? Blut ist immer noch dicker als Wasser.«
Rolf brachte Elisabeth mit einem strengen Blick zum Schweigen. Ole betrachtete die beiden belustigt. Einen Augenblick lang schien er kurz davor zu sein, etwas zu sagen, aber Susanne legte ihm eine Hand auf den Arm, und da wurde es still im Raum.
Lola winkte Pytte zu sich, die aus dem Schlafzimmer gekommen war und direkt vor dem Herd Pirouetten drehte. Pytte kuschelte sich auf ihren Schoß, und Lola küsste sie auf den Kopf. Sie sah sich in der Küche um. Hob ihr Weinglas.
»Pytte ist meine Familie, und in drei Tagen feiern wir ein rauschendes Fest. An was anderes will ich jetzt nicht denken.«
»Darauf trinken wir.« Rolf hob sein Glas.
Die anderen taten es ihm nach.
Lola schloss die Augen und schmiegte die Wange an Pyttes Haar. Mehr Familie brauchte sie nicht.

Erica legte auf. Sie war gerade dabei gewesen, die Lobby des Haymarket zu betreten, als Patrik anrief, hatte dann aber auf dem Absatz kehrtgemacht und war zum Taxistand um die Ecke gegangen.
Erica stieg in das vordere der zwei wartenden Taxis und nannte dem Fahrer die Adresse, die sie soeben von Patrik bekommen hatte. Peter hatte offenbar einen Privatdetektiv engagiert, um Cecilys Tod aufzuklären, und der hatte sein Büro in Årsta. Erica lehnte sich einen Augenblick zurück und schloss die Augen, spürte aber sofort die Übelkeit in sich aufsteigen.
Sie sah sich nach einer Tüte um, in die sie sich notfalls übergeben konnte, aber da sie nichts finden konnte, öffnete sie stattdessen das Fenster und hielt das Gesicht in den Fahrtwind. Der Taxifahrer beobachtete sie besorgt im Rückspiegel. Er hatte vermutlich keine Lust, Erbrochenes von der Rückbank zu wischen. Sie lächelte ihm zu, doch das schien ihn nicht zu beruhigen.
Vielleicht war es in Rolfs Ausstellung um Lola gegangen. Bei dem Gedanken legte sich Ericas Übelkeit ein wenig. Sie hätte die Ausstellung gerne gesehen.
»Da sind wir«, sagte der Taxifahrer trocken.
Er war mit Sicherheit erleichtert.
Erica bezahlte und blieb schnaufend eine Weile am Straßenrand stehen. Sie legte sich eine Hand auf den Bauch, nahm sie aber schnell wieder weg. Nein, sie durfte jetzt nicht an den Grund ihrer Übelkeit denken, denn sonst verstrickte sie sich in Gedanken, die zu nichts führten. Erst musste sie Patrik davon erzählen. Und dann würden sie gemeinsam überlegen, was passieren sollte.
Reidar Tivéus hatte sein Büro am Årsta torg. Erica war schon lange nicht mehr in dieser Gegend gewesen, aber den kleinen Marktplatz hatte sie noch genauso in Erinnerung. Die Zeit schien hier seit Jahrzehnten stillzustehen. Verblichene Straßenschilder, von denen die Farbe abblätterte. Läden, die in eine Art Tiefschlaf gefallen waren. Wenn nicht ins Koma.
Das ebenerdige Büro lag direkt neben einem Friseursalon. Die Jalousien waren heruntergelassen, damit weder Blicke noch direktes Sonnenlicht in die Räume eindrangen. Da es keine Klingel gab, klopfte Erica an die Scheibe. Neben der Tür stand »Reidar Tivéus, Privatdetektiv«. Nachdem sie noch ein zweites Mal geklopft und eine Weile abgewartet hatte, drückte sie die Klinke hinunter. Die Tür ging auf.
»Hallo?«
Erica trat ein und sah sich um. Sofort kam sie sich vor wie in einer Fernsehsendung über Messies. Papierstapel, Aktenordner und Zeitungen bedeckten alle Flächen.
Im hinteren Teil des Raums wurde eine Tür geöffnet. Der Mann, der herauskam, knöpfte sich die Hose über dem enormen Bauch zu und steckte das Oberhemd hinein.
»Entschuldigen Sie, ich habe Sie nicht gehört.«
Freundlich und gut gelaunt streckte er die Hand aus. In Anbetracht des Ortes, von dem er gerade kam, zögerte Erica einen Moment. Sein Handschlag war warm und fest.
»Meine Güte, nehmen Sie doch Platz.« Ohne Umschweife legte Reidar den Papierstapel vom Stuhl auf den Fußboden. Eine Staubwolke stieg auf, und Erica wischte diskret die Sitzfläche ab, bevor sie sich setzte.
Er rückte den Tisch ein Stück nach vorn, damit er dahinter passte, und sackte seufzend auf seinen Stuhl.
»Kaum zu glauben, dass ich in meiner Jugend Sportler war«, sagte er mit einem Lächeln.
Da Erica keine höfliche Erwiderung einfiel, schwieg sie und lächelte ebenfalls. Der Privatdetektiv griff nach einem gerahmten Foto auf dem Schreibtisch.
»Olympische Spiele 1980 in Moskau. Beinahe hätte ich Bronze gewonnen, aber Lars-Erik Skiöld hat mir die Medaille weggeschnappt.«
Bedauernd schüttelte er den Kopf. Auf dem Foto war ein junger und sehr viel schlankerer Reidar in einem engen Ringeranzug zu sehen.
»Beeindruckend!«
Erica meinte es ernst, hörte aber selbst, dass es wie eine Höflichkeitsfloskel klang. Da sie selbst sich kaum zu einem Spaziergang aufraffen konnte, wenn am Ende der Strecke nicht ein Café auf sie wartete, war sie von Elitesportlern tatsächlich schwer beeindruckt.
»Ich nehme an, Sie sind nicht gekommen, um mit mir über meine längst vergangene Sportkarriere zu sprechen. Verdächtigen Sie Ihren Ehemann, mit der Sekretärin ins Bett zu gehen? Haben Sie kürzlich von bislang verheimlichten Geschwistern erfahren? Wollen Sie einem Geschäftspartner was anhängen? Reidar steht bei all diesen und noch viel mehr Angelegenheiten zu Diensten.«
Er öffnete die Arme und setzte ein strahlendes Lächeln auf.
Es war unmöglich, dem Charme von Privatdetektiv Reidar Tivéus nicht zu verfallen.
»Ich unterstütze die Polizei bei den Ermittlungen in einem Mordfall. Peter Bauer und seine Söhne sind auf einer Insel vor Fjällbacka erschossen worden. Und Sie sollen von Peter engagiert worden sein, den Tod seiner ersten Frau aufzuklären.«
Reidar starrte sie an. Er war blass geworden.
»Ist Peter tot? Und seine kleinen Söhne?«
Erica nickte. Offenbar verfolgte Reidar nicht die Nachrichten.
»Ja, Sonntag Nacht.«
»Scheiße!« Reidar schien schlecht zu werden. »Aber es stimmt, dass Peter mich gebeten hat, mir diese Unfallflucht genauer anzusehen.«
»Wissen Sie, warum?«
Der ganze Staub kitzelte Erica in der Nase, und sie konnte nur mit Mühe ein Niesen unterdrücken.
»Er hat nur gesagt, er würde gerne wissen, wer der Fahrer war. Was ich gut verstehen kann. Die Polizei hat den Täter zwar nicht gefunden, aber man kann wirklich nicht behaupten, dass sie sich ein Bein ausgerissen hätten. ›Sicher wieder Alkohol am Steuer‹, um den zuständigen Kommissar wörtlich zu zitieren.«
»Gibt es in der Ermittlungsakte irgendeinen Hinweis auf die Identität des Fahrers? Und wissen Sie, warum Peter so viele Jahre nach Cecilys Tod auf einmal wissen wollte, wer sie getötet hat?«
Nun konnte sie das explosive Niesen nicht mehr zurückhalten.
»Gesundheit.«
»Danke.«
Erica kniff sich in die Nase, um das Jucken zu unterdrücken.
»Ich habe keine Ahnung, warum er mich engagiert hat«, sagte Reidar. »Aber ich weiß einiges über Trauerarbeit, weil ich damit beruflich viel zu tun habe. Trauer braucht Zeit. Sie kann lähmen. Vielleicht war er jetzt erst in der Lage, sich dazu aufzuraffen.«
»Ja, das leuchtet ein«, sagte Erica nachdenklich. »Er hatte auch eine neue Beziehung, und die hat ihm vielleicht genügend Rückhalt gegeben, sich damit auseinanderzusetzen.«
»Möglich.« Reidar breitete die Arme aus. »Aber um den ersten Teil Ihrer Frage zu beantworten: Nein, in der Ermittlungsakte gibt es keinen Hinweis auf den Unfallflüchtigen, aber dazu muss man wissen, dass diese sogenannten Ermittlungen auch ziemlich oberflächlich abgelaufen sein müssen. Es wurde nicht viel unternommen, um die Identität des Fahrers festzustellen. Der Fall hatte keine Priorität.«
»Und wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen gekommen?«
»Peter hat mich vor ein paar Wochen engagiert. Ich machte keinen Hehl daraus, dass ich noch einen großen Auftrag abschließen musste. Daher konzentriere ich mich erst seit einigen Tagen auf Cecilys Tod. Bis jetzt mit magerem Erfolg.«
»Können Sie mir etwas über die Umstände Ihres Todes erzählen? Gehen Sie einfach davon aus, dass ich gar nichts weiß.«
Wieder kitzelte es in ihrer Nase. Sie kniff hinein und bog die Nasenflügel hin und her, bis ihr auffiel, wie albern das aussehen musste.
»Sie waren in einem Ferienhaus auf der Insel Tyresö, der Ort heißt Brevik. Im Juli vor vier Jahren. Cecily ging jeden Tag joggen. Immer dieselbe Runde und um die gleiche Uhrzeit. Sie machte sich um acht auf den Weg und joggte ungefähr eine Stunde, war also gegen neun wieder zu Hause. Ungefähr um zehn Uhr begann er, sich Sorgen zu machen. Und, tja, dann rief die Polizei an. Cecily war nicht weit von ihrem Haus gefunden worden. In ihrem Tempo hätte sie etwa zwanzig Minuten gebraucht. Keine Zeugen.«
»Niemand hat etwas gesehen?«
»Nein, laut polizeilichem Protokoll nicht. Ich glaube aber nicht, dass die Polizei sich die Mühe gemacht hat, groß herumzufragen. Laut Peter ist in dieser Jahreszeit nicht viel Verkehr auf der Straße.«
»Es hat also niemand gesehen, wie sie angefahren wurde und der Fahrer wegfuhr«, sagte Erica nachdenklich. »Können Sie mir den genauen Fundort auf der Karte zeigen?«
Reidar machte ein betroffenes Gesicht.
»Ich habe keine Karte.«
»Die gibt es auf dem Handy.« Erica öffnete die Kartenfunktion. Sie gab »Brevik, Tyresö« ein und schob Reidar ihr Smartphone hin.
»Ich habe immer noch ein altes Nokia. Sie müssen mir mal zeigen, wie man so etwas benutzt.«
»Okay, wo war das Haus? War es ein dauerhaft bewohntes Haus oder ein Sommerhaus?«
»Ein Sommerhaus.« Reidar sah mit zusammengekniffenen Augen auf das Display.
Er brauchte eine Minute, um sich zu orientieren, und zeigte dann auf die äußerste Spitze einer Landzunge.
»Dort lag das Haus. Und nun wollen wir mal schauen, wo sie joggte …« Er zeigte auf den Kartenrand. »Geht es da weiter?«
»Ja.«
Erica bewegte den Finger über das Glas, und die Karte verschob sich nach rechts. Reidar zeigte auf einen Weg, der sich durch ein Naturschutzgebiet zu schlängeln schien.
»Hier ist sie gelaufen. Und hier …« Er beugte sich vor und sah sich die kurvige Strecke genau an. »Hier ist sie gefunden worden. Genau in dieser Kurve. Auf der einen Seite ist Wald und auf der anderen eine Steilküste. Am Abhang stehen auch Häuser, aber die werden von den Bäumen verdeckt.«
»Es sieht lebensgefährlich aus, dort zu joggen. Ich weiß, wie die Leute auf diesen schmalen Straßen rasen«, sagte Erica.
»Ja, Peter hat auch gesagt, dass er sich immer Sorgen gemacht hat, wenn sie unterwegs war. Sie habe jedoch steif und fest behauptet, es wäre nicht gefährlich. Ich habe mir mal die Unfallstatistik in der Gegend angesehen, und es war an dieser Stelle schon mehrmals beinahe zu Unfällen gekommen, bevor dann im Jahr vor Cecilys Tod endlich die Überwachungskamera installiert wurde.«
»Eine Überwachungskamera?« Erica setzte sich kerzengerade hin. »Wo hing die?«
Reidar beugte sich wieder über das Display und zeigte auf einen Punkt, der einen Kilometer vom Fundort der Leiche entfernt war.
»Hier. Vertrackterweise geht es da bergab, und die Geschwindigkeitsbegrenzung reduziert sich plötzlich von fünfzig auf dreißig. Wer sich in der Gegend nicht auskennt, geht da leicht in die Falle.«
Erica prägte sich die Stelle ein. Allmählich manifestierte sich eine Vermutung.
»Könnte ich mir die Akte abfotografieren?«
Mit beängstigender Präzision zog Reidar einen schmalen Hefter aus einem der hohen Stapel auf seinem Schreibtisch.
»Ich habe zwar keinen Auftrag mehr, aber in Anbetracht der Tatsache, dass Peter mich engagiert hat, gebe ich Ihnen gerne, was Sie brauchen.«
Erica warf ihm einen dankbaren Blick zu und fotografierte sorgfältig das nur zwei Seiten umfassende Polizeiprotokoll.
Als sie wieder an der frischen Luft war, atmete sie tief durch. Endlich hörte ihre Nase auf zu jucken. Sie sah auf die Uhr. Es war höchste Zeit, zum Hotel zu fahren und ihre Sachen zu packen. Ihre Kontaktperson Frank konnte sie vom Taxi zum Bahnhof aus anrufen. Das, worum sie ihn bitten würde, war keine leichte Sache. Aber unmöglich war sie nicht.

Während der gesamten Fahrt nach Stockholm hatte Vivian versucht, sich vorzustellen, wie es sein würde, die Wohnung im Stadtteil Söder zu betreten. Ihre und Rolfs Wohnung. Nun war es nur noch ihre. Nie wieder würde er einen Fuß hineinsetzen, und nie wieder würde seine Stimme aus dem Bad ertönen, wenn er unter der Dusche alte Schlager schmetterte.
Vivian stellte den Koffer ab. Rolfs Sachen hatte sie in dem Haus gelassen, das sie in Fjällbacka gemietet hatten. Sie war zu erschöpft gewesen, um sie einzupacken. Mit dem Problem würde sie sich später befassen.
Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa. Ohne zu wissen, was sie jetzt tun sollte. Was machte man, wenn der geliebte Mensch nicht mehr da war?
Sie hat ein Leben vor Rolf gehabt. Hatte viele Jahre ohne ihn verbracht und hätte eigentlich wissen müssen, wie das ging. Und doch erschien es ihr unmöglich.
Ihre Beziehung war nicht perfekt gewesen. Und manchmal hatte die Eifersucht auf Rolfs Leben mit Ester sie gequält. Er hatte immer mit so viel Liebe von ihr gesprochen. Und wenn sich Henning, Elisabeth, Ole und Susanne über alte Zeiten unterhielten, wurde sie von dieser Eifersucht innerlich fast zerfressen. Doch das, was sie und Rolf verbunden hatte, war auch einzigartig gewesen.
Auf der Zugfahrt hatte Vivian alle Zeitungsartikel über Blanche gelesen. Immer wieder. Zwischen den Zeilen hatte sie Rolfs Stimme herausgehört. Er hatte das Aftonbladet vermutlich mit den Informationen versorgt, aber sie begriff nicht, warum. Im letzten Jahr hatte sie vieles nicht verstanden. Und vieles passte noch immer nicht zusammen.
Wo war er gewesen, wenn sie ihn nicht erreichen konnte? Früher hatten sie alle Termine aufeinander abgestimmt und immer gewusst, was der andere gerade machte. Nicht, um sich gegenseitig zu kontrollieren, sondern weil sie gerne am Alltag des anderen teilhatten. Von einem Tag auf den anderen war es plötzlich anders gewesen. Rolf hielt etwas vor ihr geheim, das spürte sie. Und je mehr sie ihn zu einer Erklärung drängte, desto verschlossener wurde er.
Und dann die Briefe. Seit einigen Monaten kamen regelmäßig große weiße Briefumschläge. Ohne Absender. Jetzt bereute sie, dass sie nie einen geöffnet hatte. Sie öffneten eben nie die Post des anderen.
Vivian wusste nicht, wo Rolf die Briefe hingelegt hatte. Hatte er sie weggeworfen? Und dieser sympathische junge Polizist hatte sie doch gebeten, mal nachzuschauen, ob sie mehr über das fehlende Foto herausfinden könnte. Rafael, Rolfs Assistenten, hatte sie schon vom Zug aus angerufen, aber er war in die Vorbereitung der Ausstellung auch nicht involviert gewesen. Rolfs Studio war nur einen Katzensprung von der Wohnung entfernt, und wichtige Dinge bewahrte er immer dort auf.
Vivian stand auf. Endlich wusste sie, was sie zu tun hatte.

Während Patrik nach Hause fuhr, wurde es in Fjällbacka dunkel. Die Autoscheinwerfer strahlten das Garagentor an, und er blieb einen Moment im Auto sitzen, um sich vom Polizisten auf seine Rolle als Vater umzustellen. In einer guten Stunde kam Erica nach Hause, und er wollte vorher seine Mutter ablösen und das Abendessen vorbereiten. Er fiel fast um vor Müdigkeit, kämpfte aber tapfer dagegen an. Dass Erica bald wieder da sein würde, lichtete den Nebel ein wenig. Er vermisste sie, wenn sie getrennt waren. Und er war froh, dass es noch so war. In ihrem Bekanntenkreis gab es so viele Paare, die es kaum im selben Raum aushielten und nur den Kindern zuliebe zusammenblieben. Erica und er hatten sich geschworen, ihre Beziehung niemals vor die Hunde gehen zu lassen, und offenbar bestand in dieser Hinsicht auch keine große Gefahr.
»Hallo?«, rief Patrik ins Haus.
Er hatte sich kaum die Schuhe ausgezogen, als er von einer Elefantenherde überrannt wurde. Alle drei Kinder stürzten sich auf ihn.
»Ui, ui, ui, das ist ja mal eine Begrüßung!«
Patrik drückte und küsste jedes Kind, aber Maja besonders lange. Er wusste, wie viel Verantwortung sie für ihre Brüder übernahm, wenn er und Erica nicht zu Hause waren, auch wenn sie ihr immer wieder sagten, dass sie das nicht tun müsse. Es lag einfach in ihrer Natur.
»Oma und Gunnar haben renoviert!« Anton nahm ihn an der Hand. »Komm schnell!«
»Renoviert?«
Patrik bekam Bauchschmerzen. Er hatte geahnt, dass es nicht besonders schlau gewesen war, in der Dienststelle zu übernachten. Was hatten seine Mutter und Bob der Baumeister angestellt? Die aufgeregten Gesichter seiner Kinder verhießen nichts Gutes.
Seine Mutter klatschte vor Verzückung in die Hände, als sie ihn sah, was ihn noch mehr beunruhigte.
»Pssst, Jungs, jetzt nicht die Überraschung kaputt machen! Lasst Papa selber gucken. So, Liebling. Mach die Augen zu.«
»Mama!«
Patrik stöhnte, aber Noel und Anton zogen an ihm. Es gab keinen Ausweg.
Ihm schwante ein Desaster. Er kannte seine Mutter und Bob.
»Komm endlich!«, kreischten die Zwillinge. Mit geschlossenen Augen ließ er sich führen.
»Jetzt darfst du gucken!«, rief seine Mutter entzückt.
Patrik wappnete sich innerlich und öffnete die Augen.
Oh mein Gott! Erica würde durchdrehen.

Auf dem Bildschirm blinkte der Cursor. Wieder einmal saß er vor dem Computer und dem leeren Dokument. Das gab ihm ein wenig Sicherheit.
Wenn Henning aus dem Fenster rechts von ihm schaute, sah er das mit flatterndem Polizeiband abgesperrte Gästehaus. Durften sie jetzt hinein? Durften sie dort sauber machen? Wer sollte dort sauber machen? Nancy? Sie kannte Peter von klein auf. Sie hatte die Jungs hier auf der Insel aufwachsen sehen. Er konnte doch nicht sie bitten, dort zu putzen. Das Blut der Jungs wegzuwischen. Peters Blut.
Henning kniff die Augen zusammen, weil sie tränten, und richtete den Blick wieder auf den Bildschirm und den blinkenden Cursor.
Er wusste, dass alle warteten. Oder vielmehr gewartet hatten. Wie konnte man jetzt einen Text von ihm erwarten? Alle würden verstehen, dass er das zehnte Buch, den letzten Teil des Dekalogs, nicht fertigschreiben konnte. Die Dinge hatten sich von Grund auf geändert, und er brauchte nichts abzuliefern. Nicht mehr. Und der Nobelpreis gehörte ihm, obwohl die Serie noch nicht abgeschlossen war – so großartig war seine Tat. Das konnte ihm niemand wegnehmen. Oder etwa doch?
Henning hielt mitten in der Bewegung inne. Konnten sie ihm den Preis wieder wegnehmen? Der Preisträger war noch nicht verkündet worden. Bis dahin stand nichts fest. Noch konnten sie sich von all den Lügen beeinflussen lassen, die da draußen kursierten. Wobei, was hieß »Lügen«? Einige Dinge stimmten. Aber so eindeutig, wie die Zeitungen es gedruckt hatten, war die Realität nicht. Die Artikel trugen der Grauzone des Lebens nicht Rechnung.
Hatten sie die Mädchen, mit denen Ole geschlafen hatte, bezahlt? Ja, hatten sie. Das ließ sich nicht leugnen. Aber so, wie es dargestellt wurde, war es nicht gewesen. Die Mädchen und Frauen hatten eigene Ziele verfolgt. Sie hatten sich um Blanche geschart wie Motten um das Licht, weil sie nach Erfolg und Anerkennung strebten. Sie hatten zum Epizentrum der Kultur gehören und mit wichtigen Menschen zu tun haben wollen. Sie hatten ihre Weiblichkeit eingesetzt. Und Ole war schwach.
Henning selbst war den Lockrufen der Sirenen nicht zum Opfer gefallen. In dieser Hinsicht war er, Gott sei Dank, nicht anfällig. Oles Schwächen hatten die Frauen ausgenutzt. Und Blanche bekam nun die Quittung. Das Urteil der Allgemeinheit war nicht gerecht.
Henning stöhnte auf. Er konnte doch nicht noch mehr verlieren. Er hatte Peter und die Jungs verloren, vielleicht auch Rickard. Aber die Person, die er war und, noch wichtiger, die er gerade im Begriff war zu werden, die durfte er nicht verlieren.
Mit zitternden Fingern wählte er die Nummer des ständigen Sekretärs der Schwedischen Akademie.
»Hallo, hier ist Henning. Danke. Ja, es ist furchtbar. Elisabeth und ich sind vollkommen erschüttert. Ja, ja, das habe ich auch gelesen. Schlimm, wie die alles verdrehen … Ganz genau. Da sind wir uns einig. Und daher wollte ich mich nur erkundigen, ob sich bei dem Thema, über das wir vor einigen Tagen sprachen, Änderungen ergeben haben. Nein? Ja, genau. Die Akademie ist über weltliche Dinge erhaben. Und es basiert ohnehin alles auf Missverständnissen, Vorurteilen und teilweise reinen Lügen. Opportunismus. Du kennst ja diese hungrigen Kulturdamen … Da ist jedes Mittel recht. Aber das ist schön zu hören. Vor dem Hintergrund unseres Verlusts hat es natürlich eine andere Bedeutung, aber inmitten all dieser Dunkelheit ist es zumindest ein kleiner Lichtblick. Danke. Ich bin dankbar, dass die Akademie weiterhin hinter mir steht. Ja, das werde ich Elisabeth ausrichten. Vielen Dank für euer Mitgefühl!«
Henning legte auf. Zum Glück bestand die Akademie aus vernünftigen Leuten. Menschen, die Äpfel von Birnen unterscheiden konnten. Der Preis gehörte ihm. Sein Name würde in die Ewigkeit eingehen. Und er brauchte nicht mehr auf einen blinkenden Cursor zu starren.
Er zögerte. Dann schickte er Louise eine Nachricht. Wenn jemand die Bedeutung dieses Preises unter den gegenwärtigen Umständen ermessen konnte, dann sie. Louise gehörte zu ihnen.
Außerdem brauchte er Louises Hilfe beim Ordnen des Durcheinanders bei Blanche und den Vorbereitungen für die Beerdigung. Elisabeth war damit überfordert. Und Louise war ein Fels in der Brandung. Die Familie brauchte sie. Sie kannte bestimmt auch eine Reinigungsfirma, die sich um das Gästehaus kümmern würde.

»Ich fahre morgen mit!«
Bertil schlug auf die Arbeitsplatte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Ernst verzog sich erschrocken aus der Küche. Im selben Moment ging draußen die Straßenlaterne aus, und es wurde noch dunkler im Raum. Bertil lief ein Schauer über den Rücken. Es erschien ihm wie ein Omen. Schnell knipste er die Lampe auf der Fensterbank an und drehte sich zu Rita um.
Sie lächelte ihn schweigend an, aber ihr Lächeln wirkte so blass und gequält, dass es Bertil in der Seele wehtat.
»Das brauchst du nicht«, sagte sie. »Ich schaffe das wunderbar allein. Du musst einen Fall lösen. Diese armen Kinder auf Skjälerö …«
»Darum kümmert sich Patrik. Wir wissen doch beide, dass er eigentlich die ganze Arbeit macht, und das seit Jahren.«
»Doch, das weiß ich. Ich wusste nur nicht, dass es dir auch klar ist.«
Er sah sie an und bemerkte ihr verschmitztes Grinsen.
»Ich bin zwar faul, aber nicht blöd.« Er sackte auf einen Küchenstuhl.
»Noch etwas, das ich an dir liebe«, sagte Rita.
Er umfasste ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß.
»Bist du sicher, dass der Stuhl uns beide aushält?« Sie legte die Arme um ihn.
»Wenn nicht, gibt es bei IKEA neue Stühle.«
Bertil lehnte den Kopf an ihren und schloss die Augen. Wie schon so oft ging ihr Atem synchron.
»Hast du keine Angst?«, fragte er, ohne die Augen zu öffnen.
Rita drückte ihn noch fester an sich.
»Ich bin wie gelähmt vor Angst. Ich habe nicht nur Angst, dass ich sterben muss, ich habe Angst vor der Übelkeit, der Müdigkeit und der Ungewissheit, und ja, ich bin so eitel, dass ich auch Angst habe, mein Haar zu verlieren. Ich weiß, der Arzt hat gesagt, manche Leute rasieren es sich prophylaktisch ab, aber …«
»Du wirst ohne Haar genauso schön sein.« Bertil öffnete die Augen und sah sie an. »Außerdem wächst es wieder.«
»Ich weiß. Es ist ja auch albern, sich deswegen verrückt zu machen. Aber es ist wenigstens greifbar. An das Unsichtbare mag ich gar nicht denken.«
»Du wirst nicht sterben.« Bertils Stimme überschlug sich, und er schüttelte heftig den Kopf. »Du wirst nicht sterben.«
»Das können wir nicht wissen«, sagte sie ruhig. »Möglicherweise ist meine Zeit gekommen. Vielleicht auch noch nicht. Das liegt nicht in unserer Hand.«
»Ohne dich kann ich nicht leben.«
Er presste das Gesicht an ihren Hals und sog ihren Geruch ein.
»Du wirst schon damit fertigwerden«, sagte sie, drückte sich aber bei diesen Worten noch fester an ihn, und Bertil spürte ihr Herz schneller schlagen.
»Werde ich nicht«, bekam er trotz des Drucks auf seiner Brust heraus.
»Doch, das verspreche ich dir, Liebster.«
»Du brauchst mich nicht zu trösten.«
»Du wirst mich auch trösten müssen.«
»Und wenn ich nicht stark genug bin?«
Das war seine größte Angst. Sie nahm sein Gesicht in die Hände und hielt es ein Stück von sich weg.
»Du bist stärker, als du glaubst. Und ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben.«
»Ich kann das nicht«, sagte er mutlos. Tränen strömten über sein Gesicht.
»Doch. Du schaffst das.« Sie nahm ihn in die Arme und wiegte ihn sanft.

»Hallo, Liebling!«
Erica küsste Patrik auf die Wange und zog sich erleichtert die Schuhe aus. Der Zug war nicht nur verspätet, sondern auch überheizt gewesen, und ihre Füße waren dick geworden.
»Wie schön, dass du wieder zu Hause bist«, sagte Patrik, aber sein Tonfall ließ Erica aufhorchen.
»Okay. Was hast du kaputt gemacht? Oder hast du etwas Sauteures gekauft, das wir nicht brauchen? Mit einer anderen Frau geschlafen?«
Patrik lächelte verkrampft.
»Du wirst dir wünschen, eine dieser drei Möglichkeiten würde zutreffen.«
»Oh no.« Erica hängte die Jacke auf, stemmte die Arme in die Taille und sah ihn an. »Erzähl!«
Dann presste sie sich die Hand auf den Mund.
»Kristina und Bob der Baumeister waren hier!«, rief sie. »Was zum Teufel haben sie gemacht?«
»Ich zeige es dir lieber.«
Patrik ging in die Küche, und Erica folgte ihm zögernd. Im Türrahmen blieb sie mit offenem Mund stehen.
»Das darf nicht wahr sein.«
»Ehrlich gesagt, gewöhnt man sich daran, ich finde es gar nicht so …«
Erica brachte ihren Mann mit einem strafenden Blick zum Schweigen. Sie traute ihren Augen nicht.
»Pizzabogen? In Lachsrosa? Wie hieß noch mal die Innenarchitektin? Barbie? Ach, nein, das war ja deine Mutter.«
Erica wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.
»Aber sie haben die Terrasse richtig schön gemacht«, sagte Patrik mit leichter Verzweiflung in der Stimme und zeigte in Richtung Garten.
»Waren sie da etwa auch zugange? Wie haben die das denn alles geschafft? Und wieso haben sie überhaupt so viel Energie? Müssten sie nicht alt und müde sein?«
Ihre Stimme wurde schrill, und dann ging ihr die Luft aus. Erica sank auf einen Küchenstuhl. Erst da entdeckte sie die Sitzpolster.
»Zitronen? Zitronen?«
Patrik hob entschuldigend die Hände.
»Die Bezüge kann man doch auswechseln«, sagte er hilflos. »Und die Schranktüren kann man überlackieren.«
»Und was ist mit dem Pizzabogen?«
»Die Wand wollten wir sowieso rausreißen, wenn wir die Küche renovieren.«
Erica betrachtete die Wand. Patrik hatte recht.
Sie schüttelte den Kopf.
»Mein Gott, kann man nicht wenigstens mal ein paar Tage verreisen, ohne dass das eigene Haus in eine Pizzeria aus den Achtzigern verwandelt wird?«
»Tut mir leid. Ich hätte besser aufpassen müssen.«
Schuldbewusst stellte Patrik zwei Teller auf den Tisch.
»Oder hast du im Zug gegessen? Ich habe zwei Portionen von Mamas Lasagne aufgewärmt.«
»Ich habe tierischen Hunger.« Erica atmete den Duft von zerlaufenem Käse ein.
Über Kristina konnte man sagen, was man wollte, aber vom Kochen verstand sie etwas.
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Erica wackelte mit den Zehen, um die Durchblutung in Gang zu bringen. »Du musst dich um wichtigere Dinge kümmern. Außerdem hast du recht, wir wollten diese Wand sowieso rausreißen und die anderen streichen. Das sind alles keine essenziellen Dinge. Also, kommt ihr voran?«
Patrik legte ihnen beiden eine ordentliche Portion Lasagne auf den Teller und setzte sich ihr gegenüber.
»Wein?«
Erica winkte ab.
»Nein, heute Abend nicht.«
Patrik zog wortlos eine Augenbraue hoch und berichtete ihr, was seit ihrer Abreise nach Stockholm passiert war.
»Rolf ist Rickards Vater?« Erica sah ihn mit großen Augen an und steckte sich eine schwer beladene Gabel in den Mund, um gleich darauf in Panik nach dem Wasserglas zu greifen. »Mann, ist die Lasagne heiß.«
»Soll ich pusten?«, fragte Patrik belustigt, und Erica streckte ihm die Zunge heraus.
Sie hatte ihn so sehr vermisst, dass sie ein Ziehen in der Brust spürte. Viele Jahre lang war sie zufriedener Single gewesen, aber nun konnte sie sich ein Leben ohne Patrik an ihrer Seite nicht mehr vorstellen.
Ihre Gedanken streiften das Thema, das sie mit ihm besprechen musste.
»Ob Henning davon weiß?« Sie blies auf die Gabel.
»Keine Ahnung«, sagte Patrik.
Er erstarrte, als er ein Geräusch aus dem Kinderzimmer über ihnen hörte, entspannte sich aber wieder, als es still wurde.
»Was erzählt man sich denn bei Blanche?«, fragte er. »Es muss doch helle Aufregung geherrscht haben.«
Erica winkte ab.
»Als ich dort war, verbreitete sich gerade die Nachricht über Peter und die Jungs, aber die Zeitungsartikel waren noch nicht veröffentlicht. Mittlerweile ist wahrscheinlich Chaos ausgebrochen.«
»Meine Güte, Henning und Elisabeth müssen durch die Hölle gehen. Peter und die Jungs tot. Rolf tot. Rickard der Hauptverdächtige. Und ihr Lebenswerk mit einem Skandal erster Güte verknüpft.«
»Innerhalb von wenigen Tagen wurde ihr Leben zerstört«, sagte Erica langsam.
Der Gedanke war ihr so noch nicht gekommen, aber es war die Wahrheit. Am vergangenen Samstag hatten sie, sowohl beruflich als auch privat, auf dem Höhepunkt ihres Lebens gestanden, und nun befanden sie sich mitten in einem Albtraum.
»Ich frage mich, was jetzt mit dem Preis ist«, murmelte Erica kauend.
»Mit welchem Preis?«
»Letzten Samstag ging doch das Gerücht um, Henning würde den Nobelpreis für Literatur bekommen. Und jetzt frage ich mich, was nach den Enthüllungen des Aftonbladet damit ist. Als Preisträger ist er mit Sicherheit umstritten.«
»Aber der Skandal hat doch nichts mit seinen Büchern zu tun. Muss man solche Dinge nicht trennen?«
Erica stellte ihr Wasserglas ab.
»In einer idealen Welt wäre es so. Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass die Schwedische Akademie eine neutrale Haltung dazu einnimmt. Susanne hat es wahrscheinlich auch nicht leicht.«
»Dieser Literaturpreis ist Henning und Elisabeth momentan bestimmt nicht so wichtig«, sagte Patrik.
»Kann sein, aber es ist nicht irgendein Literaturpreis. Wenn du diesen bekommst, bist du für alle Zeiten ein Fixstern am Literaturhimmel.«
»Na und?«, erwiderte Patrik. »Ihr Sohn und ihre Enkelkinder sind erschossen worden. Was kann ihnen Ruhm da noch bedeuten? Apropos tote Kinder? Wie kommst du denn mit deinen Recherchen über Lola und ihre Tochter voran?«
»Langsam, aber Schritt für Schritt. Findest du es nicht auch erstaunlich, dass Rolfs letzte Ausstellung von ihr handeln sollte?«
Erica erzählte von ihren Besuchen bei Lolas Nachbar, bei Birgitta und bei Johan.
»Ich habe auch die polizeiliche Ermittlungsakte bekommen. Glaubst du, ich könnte Pedersen bitten, sich das Obduktionsprotokoll anzusehen?«
Patrik verzog entschuldigend das Gesicht.
»Der hat neben seiner üblichen Arbeitsbelastung schon alle Hände voll mit dem Material zu tun, das ich ihm geschickt habe.«
»Okay, verstanden, aber falls sich doch eine Gelegenheit bieten sollte, fragst du ihn?«
»Ja, aber mehr kann ich nicht versprechen. Wenn wir morgen telefonieren, werde ich ihn fragen, wie weit er ist. Und dann mal sehen. Ich glaube aber nicht, dass er Zeit hat.«
Er hob abwehrend die Hände.
»Mehr verlange ich ja gar nicht«, sagte Erica.
»Hast du diesen Privatdetektiv gefunden?«
»Oh, das war ein Typ! Aber es hat gut geklappt. Ich habe die Ermittlungsakte abfotografiert. Ganze zwei Seiten. Noch habe ich allerdings keine konkreten Ergebnisse. Offenbar wollte Peter Bauer einfach wissen, wer seine Frau angefahren und Unfallflucht begangen hat. Finde ich völlig normal.«
Erica wich Patriks Blick aus. Noch bestand die Chance, dass sie ihm bei seinen Ermittlungen einen entscheidenden Schritt weiterhelfen konnte, aber das musste warten. Erst mal musste sie ihm etwas erzählen, das keinen weiteren Aufschub duldete. Das Pflaster musste jetzt abgerissen werden. Sie holte Luft und sagte:
»Ich bin schwanger.«
Patriks Gabel klirrte laut, als sie auf den Teller fiel.
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			Planlos blätterte Patrik in seinen Unterlagen. Er wusste nicht genau, wie er mit der Neuigkeit umgehen sollte, dass Erica ein Kind erwartete. Über ihre bisherigen Schwangerschaften hatte er sich mehr gefreut, als er es je für möglich gehalten hätte. Nun hatten sie drei Kinder, und das Leben war, gelinde gesagt, intensiv. Gleichzeitig sahen sie bereits Licht am Ende des Tunnels. Die Kleinkindjahre würden nicht mehr ewig dauern.
Weder er noch Erica hatten besonders viel für die ersten Babyjahre übrig. Sie betrachteten diese Zeit eher als eine Art Arbeitslager mit Schlafentzug. Würden sie das noch einmal durchstehen?
Wieder räumte er den Papierstapel von einer Seite auf die andere. Er hatte tonnenweise Arbeit vor sich, aber nachdem er die ganze Nacht durchgegrübelt hatte, brachte er keinen vernünftigen Gedanken zustande. Musste er jedoch. Rickard saß immer noch in Untersuchungshaft, aber lange konnten sie ihn nicht mehr festhalten, ohne dass die Staatsanwaltschaft einen erneuten Haftbefehl anordnete. Der Staatsanwalt war vermutlich dazu bereit, aber Patrik wollte endlich ein Geständnis haben. Irgendetwas gefiel ihm an der ganzen Sache nicht, und außerdem konnten sie Rickard nicht mit dem Mord an Rolf in Verbindung bringen – dem Mann, der sich als Rickards Vater herausgestellt hatte.
Seufzend beschloss Patrik, die Methode anzuwenden, die er anderen empfahl, wenn sie sich einer Aufgabe nicht gewachsen fühlten. Sein Großvater hatte immer gesagt: Wie isst man einen Elefanten? Stück für Stück.
Patrik hatte sich lange nicht so überfordert gefühlt. Der Fall oder vielmehr die beiden Fälle gingen ineinander über und waren miteinander verwoben. Dass die beiden entsetzlichen Dinge zufällig gleichzeitig passiert waren, konnte einfach nicht sein. Und dazu der Medienansturm. Bei Annika an der Rezeption klingelte unaufhörlich das Telefon, aber auch die anderen Mitarbeiter waren vor Nachstellungen von Reportern nicht gefeit. Die Presse war wie ein permanentes Störgeräusch, wie eine lästige Fliege. Immer in Hör-, aber nie in Reichweite.
Er griff zum Notizblock, um den Elefanten – bildlich gesprochen – zu zerstückeln. Schnell schrieb er die Punkte auf, die seiner Ansicht nach Priorität hatten. Er beschloss, mit dem Rüssel zu beginnen. Und das war in diesem Fall Pedersen, der Chef der Göteborger Rechtsmedizin.
Pedersen ging nach dem ersten Klingeln ans Telefon.
»Ich wollte dir gerade eine Nachricht schicken.«
Nach all den Jahren der Zusammenarbeit war ihm die Stimme vertraut. Sie tauschten schon lange keine Höflichkeitsfloskeln mehr aus, sondern kamen sofort zur Sache.
»Wir sind noch nicht fertig«, fuhr Pedersen fort. »Aber ein paar Ergebnisse habe ich schon. Mit denen könnt ihr arbeiten.«
»Herzlichen Dank!« Patrik ertappte sich bei einer kleinen Verneigung.
Er wusste, wie überlastet die Rechtsmedizin war, aber er nahm an, dass zwei Kinder auf den blanken Obduktionstischen den Prozess erheblich beschleunigt hatten. Pedersen arbeitete wahrscheinlich rund um die Uhr.
»Wie kommt ihr denn sonst mit den Ermittlungen voran?«, fragte Pedersen.
»Ganz gut. Farideh vom NFZ hat uns einen vorläufigen Bericht geschickt. Sie hat anscheinend die richtigen Knöpfe gedrückt. Auf Farideh ist wirklich Verlass.«
»Siehst du, du gewöhnst dich an sie.« Pedersen lachte.
»Stimmt. Und, wie gesagt, sie hat einen scharfen Verstand.«
»Hat sie wirklich. Wir arbeiten gut zusammen. Wollen wir jetzt mal unsere Ergebnisse durchgehen?«
Patrik schlug eine neue Seite seines Notizblocks auf. Pedersen würde ihm den Bericht zwar auch per Mail schicken, aber wenn er sich beim Zuhören Notizen machte, fiel es ihm leichter, sich zu konzentrieren und seine Gedanken zu strukturieren.
»Zuerst zu Rolf. Die Todesursache ist ja bekannt, da gab es keine Überraschungen. Ein Schuss aus einer Nagelpistole in den Hinterkopf. Er hat höchstwahrscheinlich weder geahnt noch gemerkt, was passiert ist.«
Immerhin, dachte Patrik.
»Okay. Ist bei Rolfs Obduktion noch etwas herausgekommen?«
Pedersen zögerte.
»Höchstwahrscheinlich hatte er nur noch wenige Monate zu leben.«
»Wie bitte?«
Patrik richtete sich auf.
»Krebs im fortgeschrittenen Stadium.«
»Verdammt! Könnte es sein, dass er nicht davon gewusst hat?«
»Nein. Das ist angesichts der Metastasen und der Stellen, an denen ich die Tumore entdeckt habe, ausgeschlossen. Er muss Beschwerden gehabt haben. Und ist mit Sicherheit beim Arzt gewesen. In seiner Krankenakte müsste alles stehen.«
Patrik schwieg. Wie hing Rolfs Krankheit mit allem anderen zusammen?
»Und Peter und die Jungs?«
»Da kann man von einer regelrechten Hinrichtung sprechen. Die Kinder starben vermutlich im Schlaf. Sie haben beide aus nächster Nähe einen Schuss in die Stirn bekommen.« Pedersens Stimme klang rau. »Peter scheint davon aufgewacht zu sein, denn er ist von zwei Kugeln getroffen worden. Die erste durchschoss seine linke Hand, bevor sie in den Kopf eindrang. Bei dem älteren Jungen steckte die Kugel noch hinten im Schädelknochen, beim jüngeren ist sie aus dem Hinterkopf ausgetreten und im Kopfteil des Bettes stecken geblieben. Bei Peter steckte eine Kugel noch im Kopf und die andere in der Wand.«
»Oh Gott!«
Übelkeit stieg in ihm auf. Das Kind in Ericas Bauch kam ihm in den Sinn, aber er schob den Gedanken schnell beiseite. Er musste sich distanzieren, um einen kühlen Kopf bewahren und arbeiten zu können.
»In welchem Zustand waren die Geschosse?«
»Soweit wir das erkennen können, sind feine Kratzer und Rillen dran. Wisst ihr schon was über die Waffe?«
Patrik öffnete seinen Posteingang. Endlich war das Gutachten des Waffenexperten da.
»Ein Klassiker. Was sagst du, wenn ich Bond sage?«
»Walther PPK. Aber die benutzt nicht nur James Bond. Bis in die Achtziger war es die Standardwaffe der schwedischen Polizei. 7,65 Kaliber Vollmantelgeschoss.«
»Stimmt. Und wenn die Kugeln in so gutem Zustand sind, wie du sagst, könnten wir die Waffe doch vielleicht sogar im Register finden«, dachte Patrik laut.
Pedersen schwieg, weil Patrik nur eine rhetorische Frage gestellt hatte. Die Anfrage ans NFZ war mit Sicherheit schon gestellt worden.
»Du«, sagte Patrik schnell, bevor Pedersen auflegte. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Oder, besser gesagt, Erica bittet dich um einen Gefallen.«
Pedersen lachte trocken.
»Normalerweise hätte ich sofort Nein gesagt. Wir ertrinken nämlich in Arbeit. Aber wenn Erica eine Bitte hat, möchte ich doch zumindest wissen, worum es geht …«
»Du möchtest doch bestimmt in der Danksagung ihres nächsten Buches erwähnt werden.« Patrik grinste.
Es tat gut, nach den bedrückenden Themen ein wenig herumzufrotzeln.
»Selbstverständlich. Meine einzige Chance, unsterblich zu werden«, sagte Pedersen. »Na. Wobei braucht deine berühmte Frau denn Hilfe?«
Patrik erläuterte kurz den Fall Lola.
»Darum geht es also in Ericas nächstem Buch?«
»Ja, sieht so aus. Sie war ein paar Tage in Stockholm, um zu recherchieren, und hat die alte Ermittlungsakte mitgebracht. Dass sie dünn ist, ist noch das Netteste, was ich über diese Akte sagen kann. Ich vermute, dass eine gewisse Transphobie mit hineingespielt hat, aber es ist auf jeden Fall eine Schande, zumal ja bei dem Brand auch Lolas Kind ums Leben gekommen ist.«
»Die Engstirnigkeit mancher Leute versetzt einen immer wieder in Erstaunen«, brummte Pedersen. »Lass mich raten. Deine Frau möchte, dass ich mir das Obduktionsprotokoll ansehe.«
Patrik murmelte ein Ja und schämte sich ein wenig. Andererseits war Pedersen erwachsen und hätte ohne Weiteres Nein sagen können.
»Das mache ich selbstverständlich. Schick es mir per Mail.«
»In zehn Minuten hast du es«, sagte Patrik dankbar.
»Ruf jetzt Farideh an.«
»Sofort.«
Nachdem er aufgelegt hatte, betrachtete er sein eigenes Gekrakel. Rolf und Krebs unterstrich er. Es musste nichts zu bedeuten haben. Aber irgendetwas sagte ihm, dass die fortgeschrittene Krankheit eine Rolle gespielt hatte und ein wichtiger Mosaikstein war.
Stockholm 1980
»Wann darf ich es lesen?«
Lola warf Rolf einen wütenden Blick zu, behielt aber gleichzeitig Pytte im Auge, die auf dem Spielplatz im Vasaparken schaukelte.
»Deine Gedichte durfte ich doch auch lesen. Warum ist es hier anders?«
Rolf winkte Pytte, die fröhlich zurückwinkte.
»Übrigens, Ester und ich fanden es wunderschön mit ihr. Trotz der traurigen Umstände. Du musst nur Bescheid sagen, wenn du Hilfe brauchst. Sie ist bei uns immer willkommen.«
»Ja, ich lerne allmählich, um Hilfe zu bitten.«
Lola winkte Pytte ebenfalls und musste sich beherrschen, um nicht zu ihr zu stürzen und sie davon abzuhalten, so hoch zu schaukeln. Sie musste es wagen, Pytte das Fliegen zu erlauben. Das hatte sie Monica versprochen.
»Vertraust du mir nicht?«, fuhr Rolf gekränkt fort.
Lola legte ihm eine Hand auf den Arm. Die Sonne brannte ihnen ins Gesicht. Schweißtropfen liefen ihr den unteren Rücken hinunter. Sie hielt das Gesicht in die Sonne und schloss die Augen. Sie liebte die Sonne. Und sie liebte es, braun zu werden. Im Sommer saß sie jeden Tag auf dem Balkon. Ein in Alufolie gewickeltes Tablett verstärkte die Strahlung. Sonne war gesund. Je mehr, desto besser.
»Niemandem vertraue ich mehr als dir, Rolf«, sagte sie, immer noch der Sonne zugewandt. »Das weißt du. Und deine Meinung bedeutet mir mehr als die aller anderen Menschen. Und daher will ich dir mein Werk nicht zeigen, solange ich noch daran arbeite. Ich möchte, dass du es als Ganzes siehst.«
Sie drehte sich in seine Richtung und klopfte mit ihren langen roten Fingernägeln auf das dicke blaue Notizbuch.
»Ich bin bald fertig. Die Erzählung neigt sich dem Ende zu. Und wenn alles so kommt, wie ich annehme, wird es schön und seltsam und einzigartig. Und vollkommen neuartig.«
»Das klingt großartig.« Er lächelte auf diese warmherzige Art, die sie so mochte. »Wirst du es Elisabeth zeigen? Ich weiß, dass sie sich einige deiner kürzeren Texte angesehen hat. Sie würde so gerne etwas von dir veröffentlichen. Man könnte sogar sagen, es juckt sie in den Fingern.«
»Natürlich werde ich Elisabeth meine Texte zeigen. Wem sonst? Nach dir wird sie die Zweite sein, die sie lesen darf. Aber bis dahin gehören sie nur mir allein.«
Wieder klopfte Lola auf den blauen Buchdeckel.
»Ich kann dich gut verstehen«, sagte Rolf. »Meine Familie war auch eine Katastrophe. Als ich meinen Vater das letzte Mal sah, habe ich ihm die Vorderzähne ausgeschlagen. Ich hatte genug von seinen Schlägen.«
»Ich habe nur innere Verletzungen.« Lola zog die Schultern hoch, als ob die Sonne sie auf einmal nicht mehr wärmen würde. »Ich habe Erfrierungen. Frostschäden. Mich hat niemand mit Fäusten malträtiert. Nur mit Worten. Die Kälte, in der ich aufgewachsen bin, kannst du dir nicht vorstellen. Alles musste perfekt sein. Alles musste sauber und ordentlich sein. Ich war von Anfang an ein bunter Vogel und nicht so, wie meine Familie mich haben wollte.«
Der Gedanke an einen Vogel weckte eine Erinnerung.
»Als ich klein war, las ich oft eine Geschichte über zwei Vögel, die ein Ei in ihrem Nest fanden und beschlossen, es auszubrüten wie ihr eigenes.« Sie sah Rolf an. »Doch als das Ei einen Sprung bekam, schlüpfte kein Küken, sondern ein Alligator heraus. Er wuchs und wuchs, bis er nicht mehr in das Nest passte. Da beschlossen die Vogeleltern, ihm das Fliegen beizubringen. Etwas anderes konnten sie sich für ihr Junges nicht vorstellen. Sie stupsten den Alligator aus dem Nest, und er flatterte mit den Beinen, so gut er konnte. Doch anstatt zu fliegen, landete er im Wasser unter dem Baum. Und entdeckte die Welt, nach der er sich immer gesehnt hatte, obwohl er bis zu diesem Moment gar nicht wusste, dass sie existierte. In der Geschichte freuen sich die Vogeleltern für den Alligator. Sie sind froh, dass das Kind, das sie aufgezogen haben, endlich nach Hause gefunden hat. Meine eigene Geschichte hatte kein so glückliches Ende.«
Rolf strich ihr über die braun gebrannte Wange.
»Tut mir leid. Aber jetzt hast du uns. Und Pytte.«
Er strahlte, als Pytte auf sie zugerannt kam.
»Papapapapapa! Darf ich mir am Kiosk ein Eis kaufen?«
»Hier. Ich gebe dir fünf Kronen.«
Rolf holte seine Brieftasche hervor. Pytte hüpfte fröhlich davon. Lola wusste, dass Pytte sich ewig Zeit lassen würde, bis sie sich am Ende doch für ein Päronsplitt entschied. Nicht nur, weil sie den Birnengeschmack liebte, sondern weil immer ein Sammelbildchen dabei war.
»Du verwöhnst sie.«
»Es macht solchen Spaß.« Rolf grinste übers ganze Gesicht.
»Manchmal hat sie unglaubliche Ähnlichkeit mit meiner Großmutter«, sagte Lola. »Dem einzigen Menschen, der mich so gesehen hat, wie ich wirklich war. Pytte ist nach ihr benannt.«
»Ich dachte …«
Rolf konnte sein Erstaunen nicht verbergen.
»Dass sie nicht von mir wäre.« Lola lächelte. »Eine nachvollziehbare Vermutung.«
Sie legte den Kopf in den Nacken.
»Ja. Ich bevorzuge Männer. Aber Monica … habe ich geliebt. Mehr als irgendeinen Menschen auf der Welt. Und sie liebte mich und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ich sie auf die gleiche Art liebte. Ich hätte es so gerne gekonnt. Und ich dachte, wenn ich es wenigstens versuche …«
Lola schüttelte den Kopf.
»Ich bin so, wie ich bin, und ich konnte Monica nur auf meine Art lieben. Trotzdem kam irgendwie Pytte zustande. Es kommt sonst niemand infrage, denn Monica … arbeitete zu der Zeit nicht. Wir waren unsagbar glücklich, als es passierte. Monica wäre stolz, wenn sie Pytte jetzt sehen könnte.«
Als Pytte mit dem Päronsplitt, das ihr bereits über die Finger lief, auf sie zukam, steckte Lola das große Notizbuch in ihre Handtasche, damit es nicht mit Eis bekleckert wurde.
»Meine Schwester sagt, sie will sie zu sich holen«, fuhr sie nachdenklich fort. »Sie und ihr Mann können anscheinend keine Kinder bekommen, und das ist in den Augen meiner Schwester ein Makel. Aber in ihrer perfekten Welt wäre Pytte nur ein Teil der Dekoration und keine einzigartige Person.«
Lola verstummte, als Pytte näher gekommen war. Von dem Eis war nur noch der Stiel übrig. Und das Sammmelbild.
»Guck. Diesmal war ein Igel dabei!«
Begeistert hielt Pytte das klebrige Bildchen hoch. Lola zog ein Taschentuch aus der Handtasche, spuckte drauf und wischte ihrer Tochter den Mund ab.
»Bäh«, machte Pytte, aber Lola ließ erst locker, als das Mädchen sauber war.
Dann nahm sie den klebrigen Holzstiel zwischen Daumen und Zeigefinger und gab ihn Rolf.
»Hier, wegwerfen.«
Sorgfältig wischte sie Pyttes Hände mit dem Taschentuch ab. Und anschließend das Bild von dem Igel.
»Darf ich jetzt spielen?« Sehnsüchtig sah Pytte zu den anderen Kindern auf dem Spielplatz.
»Na klar!« Lola scheuchte sie liebevoll davon.
»Kommen am Samstag alle?«, fragte Rolf.
»Ja, ihr alle. Und Sigge.«
»Ach, genau. Pyttes Freund.«
»Oh nein, das kann noch ein bisschen warten …« Lola hielt das Gesicht wieder in die Sonne. »Armes Kind. Wo Sigges Mutter steckt, weiß der Himmel, und seine Oma kommt nicht mit ihm zurecht. Sie wäre ihn lieber heute als morgen los.«
»Pytte kann froh sein, dass sie dich hat.«
Lola küsste ihn auf die Wange.
»Und ich bin froh, dass ich dich habe.«
In der Ferne hörten sie Pyttes ausgelassenes Lachen.

»Hallo!«, rief Anna. »Willkommen zu Hause! Kann ich eine Hawaii bestellen?«
Mit vorwurfsvoller Miene kam Erica in den Flur.
»Wusstest du davon?«, fragte sie ihre Schwester. »Hast du mitbekommen, was sie vorhatten, und nichts dagegen getan?«
»Nichts getan? Ich habe Kristina geholfen, dieses Lachsrosa auszusuchen. Sie wollte erst eine eher ins Terrakotta changierende Nuance, aber ich finde, Apricot kommt hier einfach besser zur Geltung …«
»Wenn du nicht die süßeste Nichte der Welt auf dem Arm hättest, würde ich dir eine knallen! Gib das Kind her und schau dir an, was du angerichtet hast, Verräterin!«
Anna überreichte Erica Flisan. In der Küche kamen ihr vor Lachen die Tränen.
»Im fertigen Zustand habe ich es noch nicht gesehen. Oh Gott, ich sterbe.«
Sie wischte sich die Lachtränen ab, aber das Kichern sprudelte immer weiter aus ihr heraus.
»Vielen Dank, ich bin auch gestorben. Das war vielleicht eine angenehme Überraschung, als ich gestern nach Hause kam. Eine Zeitreise in die Achtziger. Fehlt nur noch die Grastapete.«
»Ja, aber ich kann dir ein paar Muster zeigen …«
»Sei still.« Erica boxte ihrer lachenden Schwester gegen den Arm.
»Ihr wollt doch seit Jahren die Küche renovieren. Ich dachte, das hier wird ein Tritt in den Hintern.« Anna grinste.
Erica schnaubte, setzte Flisan ins Kinderstühlchen und schenkte zwei Becher Kaffee ein.
»Da hast du allerdings nicht ganz unrecht. Hiermit dürfte sich der Prozess um etwa zwei Jahre verkürzt haben. So lange hätten wir wahrscheinlich noch gebraucht, um uns aufzuraffen. Nun gibt es keine andere Möglichkeit mehr. Die Wand muss weg.«
Schaudernd betrachtete sie den Pizzabogen.
»Du hättest wissen müssen, dass man die beiden hier nicht ohne Aufsicht allein lassen darf.«
Anna öffnete den Küchenschrank und gab Flisan eine Knusperwaffel.
»Ich musste es eben auf die harte Tour lernen. Wenn ich das nächste Mal wegfahre, lasse ich die drei bei dir. Gut, oder?«
Anna schüttelte sich kurz und setzte sich an den Tisch.
»Apropos. Wie war es denn in Stockholm? Hast du was rausgefunden? Wird dein nächstes Buch von Lola handeln?«
Erica nickte. Sie berichtete kurz, was sie in Erfahrung gebracht hatte und wie dürftig die polizeilichen Ermittlungen gewesen waren.
»Niemand hat sich die Mühe gemacht, den Tod von Lola und ihrer Tochter aufzuklären. In all diesen Jahren nicht. Und ihre engsten Freunde, die für sie wie eine Familie gewesen waren, machten einfach weiter. Rolf und seine Frau, Henning und Elisabeth, Susanne und Ole. Bis Rolf beschloss, die Fotos auszustellen, die er von Lola und ihren Freunden gemacht hatte.«
»Hast du mit Lolas biologischer Familie gesprochen?«
»In der kurzen Zeit konnte ich nur an der Oberfläche kratzen. Lola hatte lange vor der Geburt ihrer Tochter den Kontakt zu ihrer Herkunftsfamilie abgebrochen. Kurz vor Lolas Tod soll jedoch eine Schwester auf der Bildfläche erschienen sein. Mit der würde ich natürlich gerne reden, falls sie noch lebt. Im Laufe von vierzig Jahren kann viel passieren. Aber vorher will ich eine zweite Meinung zu dem Obduktionsbericht einholen.«
»Sind sie beide bei dem Brand ums Leben gekommen?«
Anna drückte Flisan noch eine Knusperwaffel in die Hand. Die erste war teilweise gegessen und teilweise ausgespuckt worden und lag nun als matschiger Haufen auf dem Tisch.
»Ja und nein. Lola hatte zwei Kugeln im Kopf. Das war die Todesursache. Pytte hingegen hatte Rauch in der Lunge. Bei ihr lautete die Todesursache Rauchgasvergiftung. Sie fanden das Mädchen in einem Koffer. Lola lag in der Küche. Vor dem Herd.«
Anna schüttelte den Kopf.
»Ist wohl nicht der geeignete Zeitpunkt, um ihre Clique danach zu fragen … Auch wenn Vivian schließlich von sich aus mit dir über Lola gesprochen hat.«
»Nein, ich kann Henning und Elisabeth nicht einfach eine SMS schreiben: ›Hallo, ich würde mich gerne mit euch über Lola unterhalten.‹ Das muss warten, bis sie in Ruhe getrauert haben.«
»Wie geht es denn eigentlich Louise?«, fragte Anna. »Hast du mit ihr gesprochen?«
»Nein.« Erica schüttelte den Kopf. »Ich weiß irgendwie nicht, wie ich es machen soll. Ich will mich nicht aufdrängen. Aber andererseits will ich auch nicht die Art von Freundin sein, die sich nicht meldet.«
»Schick ihr eine Nachricht. Schreib, dass du für sie da bist, wenn sie dich braucht. Dann kann sie selbst entscheiden.«
»Ja, das ist eine gute Idee«, sagte Erica. Es war nicht nötig, Anna zu sagen, dass sie genau das getan hatte. Außerdem schadete es ja nicht, noch eine SMS hinterherzuschicken.
Dann holte sie tief Luft.
»Ich bin schwanger.«
»Was?«, schrie Anna.
Flisan begann vor Schreck zu weinen.
»Nein, nein, keine Angst, meine Süße. Tut mir leid. Hier, nimm noch eine Waffel.«
Geschockt starrte Anna Erica an, während Flisan sich wieder beruhigte.
»Ich dachte schon, ich käme langsam in die Wechseljahre, aber stattdessen bin ich schwanger.« Erica grinste.
»Darf man gratulieren? Was sagt denn Patrik dazu?«
»Er steht auch unter Schock. Ich habe es ihm gestern Abend erzählt, und er hat sich die ganze Nacht gewälzt.«
Anna stand auf und wanderte rastlos in der Küche auf und ab. Erica konnte sie verstehen. Sie stand selbst vollkommen neben sich.
»Was wollt ihr denn jetzt machen?«
»Ich weiß es nicht.« Erica sah auf die Tischplatte. »Ich hatte wirklich damit abgeschlossen. Patrik auch. Gleichzeitig ist es ein schwerwiegender Entschluss …«
Anna legte ihrer Schwester die Hand auf den Arm.
»Ob ihr das noch einmal schafft und wollt, könnt nur ihr selbst entscheiden.«
»Und dann bin ich auch nicht mehr die Jüngste. Das Risiko …«
»Das könnt ihr ja untersuchen lassen.«
»Ach, ich weiß nicht, ob ich eine Fruchtwasseruntersuchung machen lassen möchte. Diese Kanüle … Die Untersuchung bringt auch die Gefahr einer Fehlgeburt mit sich.«
»Nein, nein, es gibt inzwischen viel modernere Methoden. Ich habe vergessen, wie der Test heißt, aber erst mal wird einem nur Blut abgenommen. Man kann es auch viel früher machen lassen als die Fruchtwasseruntersuchung.«
Erica sah ihre kleine Schwester an.
»Ich werde mal in der Hebammenpraxis anrufen. Aber ich weiß trotzdem nicht, ob ich …«
»Informiert euch doch einfach erst mal. Und dann entscheidet ihr euch.«
»Das klingt vernünftig«, sagte Erica. »Den Pizzabogen habe ich dir schon fast verziehen.«
»Ich finde, er steht dir.«
»Halt die Klappe!«
Erica entspannte sich. Es würde sich eine Lösung finden. Sie hatte Anna. Und sie hatte Patrik.

Farideh war nicht zu erreichen gewesen. Laut ihrer Mailbox war sie beruflich unterwegs. Patrik trommelte ungeduldig auf den Tisch. Er brauchte die Informationen von ihr, bevor er weitermachen konnte. Gleichzeitig ließ ihm keine Ruhe, was Pedersen über Rolf gesagt hatte. In gewisser Weise schien Rolf der Schlüssel zu beiden Fällen zu sein. Und auch, was Rickard betraf.
Patrik ging zu Gösta hinüber und klopfte an den Türrahmen. Die Tür stand offen.
»Willst du dabei sein, wenn ich mich mit unserem Verdächtigen unterhalte?«
»Klar. Aber sein Anwalt ist doch gar nicht da. Meinst du, er ist überhaupt gesprächsbereit?«
»Das werden wir ja sehen.«
Patrik ging zu den Arrestzellen hinüber und merkte, wie er automatisch seine grimmigste Miene aufsetzte. Er hoffte, dass die Tage in der Zelle Rickard ein wenig gefügiger gemacht hatten.
»Rickard? Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Brauchen Sie dafür Ihren Anwalt?«
Rickard blickte auf. Er wirkte müde und erschöpft.
»Ich will einfach nur hier weg. Alles andere ist mir egal. Fragen Sie ruhig.« Verschwunden waren der schnippische Tonfall und der arrogante Blick. »Wann wird denn entschieden, ob ich freigelassen werde?«
»Wir dürfen Sie drei Tage festhalten. Heute ist der dritte Tag. Danach muss Untersuchungshaft beantragt werden. Die wird gegebenenfalls für vierzehn Tage genehmigt, danach wird neu verhandelt. Hat Jakobsson Ihnen das nicht alles erklärt?«
»Bestimmt«, sagte Rickard müde. »Ich kann mich nur so schlecht konzentrieren, und die Tage verschwimmen. Stecken Sie mich denn in Untersuchungshaft?«
»Es spricht eine Menge dafür, dass Sie der Schuldige sind. Jedenfalls genug für einen Untersuchungshaftbefehl. Aber wenn Sie uns bei den Ermittlungen behilflich sind, kann sich das ändern. Wir stehen vor einigen Rätseln und haben uns gefragt, ob Sie mit uns darüber reden würden.«
»Schießen Sie los.« Rickard erhob sich von der Pritsche in der kleinen Arrestzelle.
Im Vernehmungsraum setzten sich Patrik und Gösta ihm gegenüber.
»Erzählen Sie mir von Rolf«, sagte Patrik und beobachtete Rickard genau.
»Rolf?«, fragte Rickard gleichgültig. »Was soll ich Ihnen über ihn erzählen?«
»Rolf war Ihr Vater.«
Rickard stutzte. Er starrte Patrik und Gösta an.
»Woher wissen Sie …?«
»Wir wissen auch, dass Sie Blanche erpresst haben.«
Rickard sah schweigend auf die Tischplatte. Dann blickte er trotzig auf.
»Was soll ich dazu sagen? Ich sah eine Chance, und ich habe sie ergriffen.«
»Warum gerade Blanche? Was hat Sie zu der Annahme veranlasst, dass Blanche für Ihr Schweigen bezahlen würde?«
»Sie haben es Papa zuliebe getan. Also, Henning zuliebe. Er weiß nichts. Und sie haben sich immer schützend vor ihn und Mama gestellt.«
»Susanne und Ole waren also eingeweiht?«
»Und Louise. Ohne Louises Wissen geschieht im Club nichts. Na ja, ich dachte mir eben, die bezahlen ja sowieso ständig Schweigegeld. Wieso sollte ich nichts vom Kuchen abbekommen.«
Nun stand ihm wieder das zynische Grinsen im Gesicht.
»Wie haben Sie erfahren, dass Rolf Ihr Vater war?«, fragte Gösta.
»Er hat es mir selbst erzählt. Hat eine große Sache daraus gemacht. Hat mich in sein Stockholmer Studio bestellt und mir Fotos von lauter Transen gezeigt. Faselte was von Vergangenheit, mit der er abschließen wollte. Und dann hat er mich gefragt, ob ich wüsste, dass ich sein Sohn sei.«
»Hatten Sie das geahnt?«, fragte Patrik neugierig.
Rickard schüttelte den Kopf.
»Nein. Ich fiel aus allen Wolken. Und ich bin mir ganz sicher, dass Papa auch nichts davon weiß. Er hätte nicht damit umgehen können.«
»Und deswegen haben Susanne und Ole über den Umweg Blanche gezahlt.«
»Ja. Für sie oder vielmehr für Ole ist Blanche alles. Susanne hat ja noch die Akademie. Aber wenn etwas Ole wichtig ist, ist es Susanne auch wichtig.«
»Hatte Rolf die Absicht, außer ihnen noch mehr Leuten davon zu erzählen?«
»Den Eindruck hatte ich nicht. Ich glaube nicht, dass er Mama in Schwierigkeiten bringen wollte. Er schien nur … ich weiß nicht … nicht mehr mit einem Geheimnis leben zu wollen. Vielleicht hatte er eine Alterskrise, was weiß ich. Ich musste ihm schwören, Mama nicht zu sagen, dass ich es wusste.«
Rickard sah auf seine Fingernägel und zupfte an einem Nagelhäutchen. Außerhalb der Zelle wurde er wieder der Alte.
»Er war todkrank«, sagte Patrik. Gösta sah ihn verwundert an. »Wenn ich es richtig verstanden habe, hatte er nur noch wenige Monate zu leben. Krebs.«
»Oh Scheiße!« Rickard zog die Augenbrauen hoch. »Das erklärt einiges.«
»Wie hätte Henning reagiert, wenn er erfahren hätte, dass Rolf Ihr Vater ist?«
»Er wäre durchgedreht. Henning kann cholerisch sein, aber das wissen nicht viele. Mama ist immer wie auf Zehenspitzen um ihn herumgeschlichen. Wenn Papa seinen Willen nicht bekommt …«
Rickard schüttelte den Kopf und strich sich dann routiniert das Haar aus dem Gesicht.
»Und wenn Rolf ihm davon erzählt hätte …?«
Rickard klatschte laut in die Hände.
Patrik sagte nichts, warf Gösta aber einen Blick zu.
»Ich war es nicht«, sagte Rickard müde. »Ich habe weder Rolf noch Peter und die Jungs umgebracht. Ich könnte so was gar nicht. Und woher hätte ich die Waffe haben sollen? Ich habe nie eine besessen und wüsste auch gar nicht, wo man eine bekommt. Und außerdem habe ich … Ich habe Peter geliebt, verdammt noch mal! Und die Jungs auch. Rolf hat mir nichts getan. Ich hatte keinen Grund, ihn zu töten. Lebend hat er mir mehr genützt, wenn man das Geld von Blanche bedenkt.«
Er hatte wild gestikuliert, aber nun sanken seine Hände kraftlos auf den Tisch.
»Sie könnten Blanche immer noch erpressen«, sagte Patrik. »An der Tatsache hat sich ja nichts geändert.«
»Stimmt, aber jetzt, wo Rolf nicht mehr lebt, wäre es ja witzlos. Auf einen Toten wäre Papa bestimmt nicht so wütend.«
»Oder Rolf hat von der Erpressung erfahren und Sie damit konfrontiert«, sagte Patrik.
»Ich bin vielleicht ein Arschloch, aber ich habe niemanden umgebracht. Fragen Sie Tilde. Sie weiß, dass ich die ganze Nacht im Bett lag.«
»Aussagen von Partnern wiegen in so einem Zusammenhang nicht so schwer wie technische Beweise.«
Patrik ließ die Fingergelenke knacken. Das hatte er sich in letzter Zeit angewöhnt.
»Die technischen Beweise sind falsch. Ich war es nicht.«
»Das werden wir sehen.« Patrik stand auf. Gösta tat es ihm nach.
Als sie Rickard in seine Zelle zurückbrachten, sah er wieder genauso erschöpft aus wie vor dem Gespräch. Er sackte auf die Pritsche und starrte ins Nichts.
Nachdem sie die Tür abgeschlossen hatten, gingen Patrik und Gösta schweigend durch den Flur. Nur ihre Schritte hallten von den Wänden wider.
»Was denkst du?«, fragte Gösta schließlich.
Patrik zögerte. Die Fakten sprachen gegen sein Bauchgefühl, doch das beruhte auf jahrelanger Erfahrung. Er seufzte tief.
»Verdammt, ich weiß es nicht. Aber ich rufe jetzt Farideh an. Wir reden später.«
Er ging in sein Büro und griff zum Hörer. Er brauchte mehr Informationen. Und die konnte Farideh ihm hoffentlich geben.

Vivian streckte sich und rieb sich die Augen. Sie hatte stundenlang das Studio durchsucht und dabei vollkommen die Uhrzeit aus den Augen verloren. Mehrmals war sie kurz auf der Liege eingeschlafen, aber den Großteil der Nacht hatte sie mit Suchen verbracht.
Das Studio sah aus wie nach einem Einbruch. Alles war aus den Schubladen und Fächern herausgerissen und auf dem Boden verstreut. Doch weder die obskuren Briefumschläge noch das verschollene Foto mit dem Titel »Schuld« hatte sie gefunden.
Eigentlich wusste sie nicht, wonach sie suchte. Sie wusste nicht einmal, wie »Schuld« aussah. Ansonsten gab es jede Menge Materialien zur Ausstellung, und Rolf hatte auch schriftlich festgehalten, was er mit den Fotos von Lola sagen wollte, aber »Schuld« wurde nur einmal erwähnt.
Warum hatte Rolf ihr das Bild vorenthalten? Und was hatte er noch für Geheimnisse gehabt? Geheimnisse, die möglicherweise zu seinem Tod geführt hatten.
Ratlos sah Vivian sich um. Hatte Rolf die Briefumschläge und das Bild doch woanders aufbewahrt? Es gab in der Stadt unzählige Lagerräume. Vielleicht hatte er einen gemietet. Andererseits kannte sie Rolf. Er hatte seine Sachen gerne um sich gehabt. Einer fremden Firma hätte er nie vertraut. Wenn er etwas versteckt hatte, dann hier.
Mitten im Raum kniete sie sich hin. Das Studio lag im Erdgeschoss. Die hohen Fenster ließen viel Licht herein. Sie hatte die Räume entdeckt und sofort gesehen, wie sehr ihm der Fußboden gefallen würde. Breite Dielen, die von jahrzehntelanger Benutzung abgeschliffen waren und nun eine hellgraue Patina hatten. Sie knarrten, wenn man darüberging, und dieses Knarren hatte sich zum Soundtrack von Rolfs Fotoshootings entwickelt. Denn auch wenn er am liebsten draußen arbeitete, hatte er doch einen Großteil seines Lebensunterhalts mit Studiofotografie bestritten. Prominente, Staatsmänner, Angehörige der königlichen Familie und andere vermögende Personen waren hier abgelichtet worden.
Vivian strich mit der flachen Hand über eine der Dielen. In der Ecke des Raums blieb ihr Blick hängen. Sie kniff die Augen zusammen. Dann rutschte sie auf Knien zu der Stelle.
Eine der Dielen hatte eine etwas andere Farbe. Sie sah neuer aus. Sie drückte darauf. Die Diele gab ein wenig nach, schien aber festgenagelt zu sein.
Vivian sah sich nach einem Hebel um und entdeckte inmitten des Durcheinanders auf dem Fußboden einen Brieföffner. Vorsichtig steckte sie ihn in die Ritzen. Es war erstaunlich leicht, die Diele zu lockern. Die kurzen Nägel waren nur oberflächlich befestigt.
Unter dem Brett befand sich ein Hohlraum. Wieder kniff Vivian die Augen zusammen, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Sie schaltete die Taschenlampenfunktion ihres Handys ein und leuchtete in das schwarze Loch. Dort stand ein Kasten mit mehreren Mappen. Da der Kasten zu groß war, um ihn herauszuheben, musste irgendjemand noch mehr Dielen abmontiert und wieder festgeschraubt haben, nachdem er den Kasten unter dem Fußboden platziert hatte. Die Mappen ließen sich jedoch problemlos herausnehmen. Sie konnte alle mit einer Hand greifen.
Vivian breitete die Mappen fächerförmig vor sich aus. Da sie nicht beschriftet waren, schlug sie sie der Reihe nach auf.
Die erste enthielt die Briefumschläge, von denen sie Martin erzählt hatte. Die Handschrift kannte sie. In den Umschlägen befanden sich, wie sie vermutet hatte, Informationen über Blanche. Sämtliche Fehltritte von Ole waren verzeichnet. Übergriffe auf junge Frauen. Sie hatte es geahnt.
Als sie begriff, dass die zweite Mappe Liebesbriefe enthielt, begann ihre Hand zu zittern. Die Handschrift war verschnörkelt und schwer zu lesen, aber sie erkannte bald, dass die Absenderin Elisabeth war. Die Briefe stammten aus der Zeit, in der Rolf mit Ester verheiratet gewesen war. Die Worte auf den Seiten sprangen ihr förmlich ins Gesicht: Sehnsucht, Leidenschaft, Liebe, Verzweiflung, Schmerz und Hoffnung. Aus den Briefen ging hervor, dass sie kurzzeitig ein gemeinsames Leben in Erwägung gezogen hatten, doch zunehmend handelte ihre Korrespondenz von dessen Unmöglichkeit. Sie konnten nicht hinter sich lassen, was sie sich aufgebaut hatten, wollten ihre Ehepartner nicht verletzen und ihre Familien nicht kaputt machen.
Vivian erhielt auch die Bestätigung für das, was sie immer vermutet hatte. Rickard war Rolfs Sohn. Sie hatte es Rolf nie gesagt, aber wenn sich die beiden im selben Raum befanden, war es offensichtlich. Zumindest für sie.
Der letzte Brief von Elisabeth war ein Abschiedsbrief. Aus dem Jahr 1978. Sie hatten beschlossen, ihre Affäre zu beenden, wollten aber alles tun, um Freunde zu bleiben. Soweit Vivian es beurteilen konnte, war ihnen das im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen gelungen.
Die übrigen Mappen enthielten Negative. Sie quollen nur so daraus hervor. Vorsichtig nahm sie sie in die Hand und hielt sie gegen das Licht. Eins nach dem andern. Alle stammten aus demselben Zeitraum wie die Fotografien in der Ausstellung. Lola bei der Arbeit. Lola mit Pytte. Und Lola mit den Freunden zu Hause in der Küche. Susanne, Ole, Henning, Elisabeth und Ester.
Rolf hinter der Kamera, immer anwesend, nie sichtbar. Jetzt, wo sie davon wusste, sah sie die Liebe zwischen Rolf und Elisabeth. An der Art, wie er sie fotografierte und in Lolas Küche das Licht auf ihrem Gesicht einfing. Ein Teil von Vivian hatte Mitgefühl mit ihm. Es konnte nicht leicht gewesen sein, dieses Opfer zu bringen. Gleichzeitig schnitt ihr die Eifersucht ins Herz. Sie hatte nie das Gefühl gehabt, Rolfs große Liebe gewesen zu sein. Nicht im Vergleich zu Ester. Und schon gar nicht im Vergleich zu Elisabeth.
Die letzte Mappe war dünn. Vivian streifte das Gummiband ab und klappte sie auf. Sie enthielt nur ein Negativ. Und einen gewöhnlichen Abzug im Kleinformat. Sie drehte das Bild um. Auf der Rückseite stand »Schuld«.
Vivian hatte einen Abzug des verschwundenen Fotos gefunden. Die Frage war, was sie damit machen sollte. Und ob sie überhaupt etwas damit machen wollte.

Als Patrik sah, wer anrief, stürzte er sich auf das Telefon.
»Ich war unterwegs«, sagte Farideh. Patrik hatte bereits versucht, sie anzurufen.
»Ja, das habe ich gehört. Du, ich habe mit Pedersen gesprochen. Er vermutet, du hättest interessante Informationen für mich.«
Farideh seufzte leise.
»Ja und nein. Einige vorläufige Ergebnisse habe ich, aber auf die meisten warte ich noch. Ich gebe mal weiter, was ich bis jetzt weiß.«
»Okay, schieß los.«
Patrik bereute die Wortwahl sofort. Sie war, gelinde gesagt, geschmacklos in diesem Zusammenhang, aber Farideh ging gar nicht darauf ein.
»Zunächst die Fasern in der Nagelpistole. Seide. Schwarz. Genauer kann ich es dir nicht sagen, aber wenn du mir das entsprechende Kleidungsstück bringst, kann das NFZ hoffentlich die Übereinstimmung bestätigen.«
»Okay.« Patrik machte sich Notizen.
Es war genau wie bei Pedersen. Auch Farideh würde ihm einen schriftlichen Bericht schicken, aber er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht mitzuschreiben.
Er schloss die Augen und rief sich ins Gedächtnis, was Rickard auf der goldenen Hochzeit getragen hatte. Einen Smoking. Eigentlich waren alle Männer auf der Feier in einem Smoking oder einem dunklen Anzug erschienen.
»Ich werde dafür sorgen, dass ihr den Smoking bekommt, den Rickard in der Mordnacht getragen hat.«
»Großartig«, sagte Farideh trocken. »Und dann wäre da noch Rickards Hemd. Die Blutspuren stammen von den Opfern. Es befindet sich Blut von allen dreien auf dem Hemd, und die Form der Spritzer stimmt mit der kurzen Entfernung überein, aus der die Schüsse abgefeuert wurden. In dieser Hinsicht also nichts Auffälliges. Wir haben das Innere des Hemds auf DNA-Spuren untersucht und nur die von Rickard gefunden.«
»Es deutet also alles darauf hin, dass er es getragen hat, während er die Morde verübte.«
»Ja.«
»Hatte Rickard Schmauchspuren an den Händen?«
»Auf dem Hemd, aber nicht an den Händen. Er könnte jedoch Handschuhe getragen haben. Vielleicht etwas unlogisch, wenn man bedenkt, dass er sein Hemd nicht abgedeckt hat, aber wenn ich es richtig verstanden habe, war er ziemlich betrunken. Ich habe Betrunkene schon ganz andere Dummheiten machen sehen. Alkohol hat seine eigenen Gesetzmäßigkeiten.«
Patrik wusste, dass Farideh mit dieser Feststellung recht hatte, aber die fehlenden Schmauchspuren waren ein weiteres Puzzleteil, das nicht zu den anderen passte.
»Und die Geschosse? Pedersen sagte, sie seien in gutem Zustand.«
»Ja, keins davon war stark beschädigt. Sie weisen deutliche Spuren von Rillen und Kratzern auf, und das NFZ müsste sie der Mordwaffe eindeutig zuordnen können, wenn wir sie denn finden. Die Geschosse sind bereits ins System eingegeben worden, die Suche nach früheren Verbrechen läuft, aber meistens dauert es eine Woche, bis man ein Ergebnis bekommt.«
»Ich habe sicherheitshalber noch einmal unseren Waffenexperten angerufen. Es handelt sich tatsächlich um eine Walther PPK. Kaliber 7,65, genau wie du gesagt hast.«
»Was uns leider nicht viel nützt«, sagte Farideh, obwohl Patrik den Eindruck hatte, dass sie recht zufrieden mit sich war. »Eine weitverbreitete Waffe. Aber wie gesagt, wenn wir die Waffe finden, können wir die Kugeln eindeutig zuordnen.«
»Ich bin da nicht optimistisch«, sagte Patrik. »Wenn ich der Täter wäre, hätte ich sie ins Meer geworfen. Wir haben unsere Taucher auf die Suche geschickt, aber du weißt ja selbst, wie die Gewässer dort sind.«
»Tief, dunkel und ziemlich verdreckt«, sagte Farideh. »Ich bin geneigt, dir zuzustimmen. Aber die Hoffnung stirbt zuletzt, oder?«
»Stimmt.« Patrik sah auf seine Notizen.
Er hatte in Großbuchstaben »WAFFE« geschrieben und das Wort dick unterstrichen.
»Noch was?«
»Mehr habe ich im Moment leider nicht. Ich weiß nicht, ob ich dir weiterhelfen konnte, aber möglicherweise kannst du dem Täter später anhand dieser Informationen die Tat nachweisen. Und Rickard Bauer scheint ja ein geeigneter Kandidat zu sein, oder?«
»Doch, da gebe ich dir recht. Es deutet alles auf Rickard hin. Er hatte sowohl ein Motiv als auch die Gelegenheit, und die technischen Beweise sprechen gegen ihn, aber …«
»Du bist nicht ganz zufrieden«, sagte Farideh.
Patrik hielt inne. Dann sagte er:
»Ja, das drückt es wohl am besten aus. Ich bin nicht ganz zufrieden …«
»Na, dann lass uns weiterarbeiten. Wenn die Suche nach dem Geschoss einen Treffer erzielt, rufe ich dich sofort an.«
»Das habe ich auch erwartet.«
Patrik legte auf. Das konkreteste Ergebnis des Telefonats war die Notwendigkeit, Rickards Smoking zu beschlagnahmen. Er würde also noch einmal auf die Insel rausfahren müssen. Er schnappte sich seine Jacke und ging Gösta holen. Zu einer Bootsfahrt sagte er nie Nein.

Erica fuhr Schritttempo und hielt Ausschau nach der richtigen Hausnummer. Dann bog sie in die Einfahrt ein und parkte ihren Volvo neben einem blank polierten dunkelblauen Bentley. Vorsichtig öffnete sie ihre Tür, um nicht den Lack des anderen Wagens zu beschädigen. Ein Kratzer entsprach sicherlich einem Monatsgehalt.
Louise machte die Tür auf. Erica war erstaunt gewesen, als ihre Freundin nahezu umgehend auf die SMS reagiert und sogar gefragt hatte, ob sie nicht vorbeikommen wolle. Nun wusste Erica nicht genau, was sie erwartete. Mit Trauernden hatte sie immer Schwierigkeiten gehabt, und wenn sie ganz ehrlich war, fühlte sie sich unter Menschen der sogenannten Oberschicht unwohl.
Sie hatte Louises Eltern auf der goldenen Hochzeit nur flüchtig kennengelernt, aber auf den Klatschseiten der Svensk Damtidning, die Kristina ihr ungefragt jede Woche mitbrachte, wurde regelmäßig über sie berichtet. Waren sie nicht beim Pferderennen gewesen, dann auf einer königlichen Hochzeit. Den Bildern nach zu urteilen, verfügte Louises Mutter über ein ganzes Arsenal an schicken kleinen Hüten. Erica fragte sich, ob sie überhaupt einen Hut besaß, und kam zu dem Ergebnis, dass ganz oben im Kleiderschrank ein zerknautschter Sonnenhut liegen musste.
»Komm rein.« Louise trat einen Schritt zur Seite.
Erica sah sich um. Im Gegensatz zu ihrer eigenen lachsrosa Küche war die Einrichtung hell und geschmackvoll.
»Gott, wie hübsch«, entfuhr es ihr spontan, was sie jedoch sofort bereute. Angesichts der Umstände klang es furchtbar oberflächlich.
»Sehr hübsch«, sagte Louise tonlos und ging ins Wohnzimmer.
»Ach, hallo!«, zwitscherte Louises Mutter Lussan und begrüßte sie stürmisch.
Auch Pierre, ihr Vater, schüttelte Erica frenetisch die Hand. Bekanntheit hatte auch ihre Vorteile. Menschen aller möglichen Gesellschaftsschichten fanden es spannend, sie zu treffen.
»Möchten Sie einen Kaffee?« Lussan schob Erica zum Sofa, während Pierre an einem riesigen Apparat hantierte.
»Wie geht es dir?« Erica sah Louise prüfend an.
Louise reagierte zunächst nicht. Es tat Erica in der Seele weh, sie in dieser Verfassung zu sehen. Sie wirkte so … durchscheinend. Eine treffendere Beschreibung fiel Erica nicht ein. Sie schien sich seit Tagen nicht die Haare gewaschen zu haben, und ihre Kleidung hing lose an dem ohnehin schlanken Körper hinunter.
»Es ist schwer.« Louises Lider flatterten. »Ich weiß irgendwie nicht, wohin mit mir. Peter und die Jungs waren … mein Zuhause.«
»Wir bleiben natürlich bei ihr, solange sie uns braucht.« Lussan berührte die Perlenkette in ihrem Ausschnitt.
Erica war immer fasziniert von Menschen, die sich ohne besonderen Grund auch zu Hause gut anzogen. Sie selbst lief in den eigenen vier Wänden in gemütlichen Sachen herum, die aus einem Altkleidersack hätten stammen können.
»Henning will, dass ich zu ihm und Elisabeth auf die Insel komme«, sagte Louise mit ihrer tonlosen Stimme.
Pierre stellte Kaffeetassen auf den Tisch und setzte sich.
»In ein paar Tagen werde ich wohl zu ihnen rausfahren«, fuhr Louise fort.
»Wie geht es ihnen?«, fragte Erica sanft.
Sie trank einen Schluck Kaffee und musste sich beherrschen, um keinen wohligen Seufzer auszustoßen. Er schmeckte vollkommen anders als der Filterkaffee bei ihnen.
»Mit Henning habe ich gesprochen, aber nicht mit Elisabeth. Ich glaube, sie hätte gar keine Kraft dazu. Aber Henning … Er ist wohl wie viele Männer seiner Generation. Er schweigt, beißt die Zähne zusammen und konzentriert sich auf seine Arbeit.«
Lussan seufzte.
»Am Anfang dachten Pierre und ich, Henning und Elisabeth müssten unschuldig sein«, sagte sie aus ihrer Sofaecke. »Und dass dieser grässliche Ole sie ausgenutzt hat. Aber nach allem, was ich mittlerweile in der Zeitung gelesen habe, kann ich dir nur davon abraten, dich mit diesen Leuten gemeinzumachen. Papa und ich schämen uns ja zu Tode.«
»Sie sind meine Familie«, sagte Louise leise, aber bestimmt.
Lussan rümpfte die Nase und wandte sich nach einem tadelnden Blick von Pierre an Erica.
»Hat Ihr Mann noch etwas über Rickard gesagt? Ich weiß ja, dass Kommissare zu Hause nichts über laufende Ermittlungen erzählen dürfen, ein Onkel von Pierre war in den Achtzigern Polizeichef in Stockholm, aber möglicherweise wird das auf dem Land nicht so strikt gehandhabt? Hat Rickard ein Geständnis abgelegt? Ihr Mann war mit einer sehr sympathischen Kollegin da, auch wenn Frauen in Uniform immer ein etwas merkwürdiger Anblick sind. Es kommt mir irgendwie … unnatürlich vor. Wir sind von Natur aus nicht so stark wie Männer, und wenn ich Polizist wäre, würde ich mich an der Seite eines weiblichen Kollegen nicht sicher fühlen.«
Pierre räusperte sich.
»Entschuldigen Sie, ich wollte ja eigentlich wissen, ob Patrik etwas über Rickard gesagt hat. Wenn er doch wenigstens ein Geständnis ablegen könnte. Uns allen zuliebe.«
»Uns.« Louise schürzte verbittert die Lippen.
»Ja, wir gehören auch zur Familie«, sagte Lussan.
Sie zeigte auf ihre leere Tasse und sah Pierre an, der wieder zu dem großen Apparat ging.
»Er muss auch Rolf umgebracht haben. Es ist so furchtbar. Aber in den USA hört man ja ständig von Serienmördern. Hier in Schweden sind wir davon ja bislang verschont geblieben, dafür werden wir von Gangs und Massenschießereien heimgesucht. Man hat fast das Gefühl, an jeder Straßenecke würde geschossen. Mein Gott, wo kann man überhaupt noch wohnen? Ruanda?«
»Da ist Bürgerkrieg«, sagte Louise müde.
Lussan sah sie wütend an.
»Du weißt, was ich meine. Diese Sozis haben Schweden kaputtgemacht. Und dieser Reinfeldt mit seinem ›Öffnet eure Herzen‹. Man sieht ja, was dabei herauskommt. Ich habe schon so oft zu Pierre gesagt, dass wir dieses Land verlassen und nach Spanien ziehen sollten.«
»In Spanien sind die Kriminalitätsraten viel höher.« Louise drehte sich zu Erica um. »Meine Mutter wählt seit Jahren Schwedens Freunde. Falls du das nicht gemerkt hast …«
Louise zog sarkastisch eine Augenbraue hoch.
Erica hatte plötzlich Lust, aufzustehen, ins Auto zu steigen und zurück zu ihrer gemütlichen Küche mit dem Pizzabogen und den lachsrosa Schränken zu fahren. Das hier war kein Zuhause, sondern eine Gefriertruhe.
»Leider gelten auf dem Land dieselben Regeln wie in der Großstadt«, sagte sie. »Patrik darf zu Hause nicht über seine Arbeit sprechen, und daher weiß ich auch nicht mehr als Sie.«
Das stimmte zwar nicht, aber das ging Lussan nichts an.
»Und dann verraten Sie mir doch noch …«
Lussans Stimme stieg schmachtend in die Höhe, während sie Ericas Hände umfasste. Erica unterdrückte den Impuls, sie ihr abrupt zu entreißen, und entzog sie ihr sanft, um nach der Kaffeetasse zu greifen.
»Welchen Fall behandeln Sie in Ihrem nächsten Buch? Ich bin ein großer Fan Ihrer Bücher, und es ist ein unvorstellbarer Luxus für mich, eine so berühmte Schriftstellerin mit Fragen löchern zu dürfen.«
Louise verdrehte die Augen, aber Erica zwinkerte ihr unauffällig zu, um sie zu beruhigen. Derartige Zudringlichkeiten war sie mittlerweile gewohnt.
»Vivian hat mich auf die Idee gebracht. Ich kann noch nicht versprechen, dass ein Buch daraus wird, weil ich noch in der Recherchephase bin, und da kann alles passieren. Es gibt aber definitiv einen Zusammenhang mit der Ausstellung, die Rolf hier in Fjällbacka plante. Er hat in den Achtzigerjahren Transfrauen fotografiert und mit einer davon eine enge Freundschaft gepflegt. Lola.«
»Lola?« Louise sah Erica an.
Lussan schnaubte.
»Ach Gott, diese Leute bekommen sowieso schon zu viel Aufmerksamkeit, mehr brauche ich nicht zu wissen.«
Sie stand auf und ging in die Küche. Pierre folgte ihr, und Erica hörte die beiden in gedämpfter Lautstärke diskutieren. Sie nahm an, dass Pierre seine Frau zurechtwies, weil sie sich in seinen Augen schlecht benommen hatte. Erica hatte geglaubt, derart vorsintflutliche Rollenverteilungen wären inzwischen ausgestorben, und spürte etwas wie Mitgefühl mit Lussan. Auch wenn sie Schwedens Freunde wählte.
»Ich würde gerne mehr darüber wissen.« Louise lehnte sich zu Erica. »Erzähl mir von Lola.«
Und Erica erzählte alles, was sie wusste. Sie berichtete von dem Brand, von Pytte und von ihren Begegnungen mit Menschen, die Lola gekannt hatten.
»Und Rolfs Ausstellung sollte von dieser Lola handeln?«
»Von Lola und ihrem Freundeskreis in der Transwelt. Lola hatte jedoch auch andere Freunde, und die kennst du. Rolf machte sie mit Henning, Elisabeth, Susanne und Ole bekannt. Und mit Ester, Rolfs erster Frau. Ich glaube, der Name ihres Clubs bezieht sich auf Christer Strömholms Fotoband Die Freunde vom Place Blanche. Strömholm hatte Transpersonen im Pariser Stadtteil Pigalle fotografiert. Dass der Name in gewisser Weise eine Hommage an Lola ist, erscheint mir nicht allzu weit hergeholt.«
»Das haben sie mir nie erzählt«, murmelte Louise.
Sie drehte sich zu ihren Eltern um, die sich in der Küche immer noch zu streiten schienen.
»Jetzt reißt euch mal zusammen. Ihr macht euch ja lächerlich vor Erica. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert.«
Sie sah Erica an.
»Das klingt nach einer wunderbaren Idee. Ich würde gerne mehr über Lola wissen. Nach allem, was du so erzählst, sollte die ganze Welt von ihr erfahren.«
Louises Stimme klang nicht mehr so kalt. Erica lächelte.
»Ja, so empfinde ich es auch.«
Je weiter sie mit den Recherchen vorankam, desto mehr schätzte und bewunderte sie Lola.
Sie sah auf die Uhr.
»Entschuldige mich bitte, ich habe einen Termin in Tanum. Ich kann aber später wiederkommen, wenn du möchtest.«
Sie beugte sich über den Tisch und gab Louise die Hand.
»Nicht nötig. Nett von dir, dass du vorbeigekommen bist. Ich wollte dich allerdings um einen Gefallen bitten …«
»Jederzeit.« Erica meinte es ernst.
Louise zögerte.
»Ein paar Tage harre ich hier noch aus. Dann fahre ich, wie gesagt, auf die Insel. Könntest du … mich vielleicht hinbringen? Ihr habt doch ein Boot.«
»Na klar«, sagte Erica verwundert.
Louise hatte sie noch nie gebeten, sie mitzunehmen.
»Ich möchte nicht alleine fahren. Es … es wird schwer, das alles wiederzusehen. Du brauchst nicht lange zu bleiben, aber es wäre eine Erleichterung, wenn du mich begleiten könntest.«
Erica klopfte beruhigend auf Louises Hand.
»Natürlich mache ich das. Sag einfach Bescheid. Es hängt nur vom Wetter ab. Sturmerprobt bin ich nicht. Also bestell am besten eine Flaute, wenn ich Bootsführerin sein soll.«
»Wird gemacht. Flaute.«
Lächelnd stand Louise auf und Erica mit ihr. Sie begleitete sie zur Tür und lehnte sich an den Türrahmen. Ihr Gesicht war blass und ausgezehrt.
»Bei Gelegenheit würde ich gerne mehr über Lola erfahren. Ich muss auf andere Gedanken kommen.«
»Dann sprich doch mal mit Vivian. Und ruf mich an, wenn was ist. Ich komme auf der Stelle.«
»Mach ich.«
Louise warf ihr einen Handkuss zu und schloss die Tür.

»Ich verstehe nicht, warum Louise nicht einfach herkommt. In einer Woche, hat sie gesagt …«
Stirnrunzelnd biss Henning in einen der frisch gebackenen Scones, die Nancy auf den Tisch gestellt hatte.
Es war schon fast zwei, aber er fühlte sich wie zerschlagen. Elisabeth und er hatten am Vorabend eine Schlaftablette genommen, die noch nachwirkte.
»Lass ihr Zeit«, sagte Elisabeth leise.
Henning betrachtete sie besorgt. Sie wurde von Tag zu Tag magerer. Sie nahm fast nichts zu sich, schob das Essen auf dem Teller hin und her.
»Das tue ich doch, aber sie muss sich auch um die Arbeit kümmern. Es gibt viel zu tun. Und bei der Beerdigung brauchen wir ihre Hilfe auch. Außerdem steht für uns die Vorbereitung auf den Presseansturm nach der Verkündigung an. Und dann noch die Preisverleihung.«
Elisabeth antwortete nicht. Sie bestrich die Scones auf ihrem Teller mit immer mehr Marmelade, machte aber keine Anstalten, sie zu essen.
»Wollen wir nicht zum Festland fahren und Rickard besuchen?«, fragte sie schließlich.
Henning kaute noch und musste erst hinunterschlucken, bevor er antworten konnte.
»Ich habe mit dem Anwalt telefoniert. Jakobsson rät uns, Abstand zu halten. Jetzt, wo der Medienrummel langsam nachlässt, sollten wir die Füße stillhalten. Die Presse würde es sicher negativ darstellen, wenn wir ihn jetzt besuchten.«
»Er ist unser Sohn.«
»Er ist in guten Händen. Jakobsson hat alles im Griff.«
Elisabeth antwortete nicht. Nancy kam mit einer Kanne frisch gebrühtem Kaffee herein und stellte sie auf den Tisch.
»Kann ich noch was bringen?«
»Nein danke, Nancy«, sagte Elisabeth.
Nancy wirkte beunruhigt. Sie kochte seit Tagen Elisabeths Lieblingsgerichte, aber die schien auf nichts Appetit zu haben.
»Ich brauche einen Frack.« Henning nahm sich noch ein Scone.
Er strich eine dicke Schicht Butter drauf und biss genüsslich in das warme Gebäck.
»Wie kannst du jetzt an so was denken?«
Elisabeth durchbohrte ihn mit ihrem Blick. Was war bloß in sie gefahren? Sie hatte ihn doch immer bedingungslos unterstützt. Bei jedem Preis und jeder guten Kritik in Dagens Nyheter oder der New York Times hatte sie applaudiert. Er trauerte auch um Peter und die Jungs. Und natürlich um Rolf. Aber man musste doch zwei Dinge gleichzeitig im Kopf haben dürfen. Definierte das nicht letztendlich einen zivilisierten Menschen?
»Ich glaube, Peter wäre der Erste gewesen, der uns geraten hätte, uns die Freude über das, was ich, nein, wir im Laufe einer langen Karriere zustande gebracht haben, nicht von einem Geistesgestörten kaputtmachen zu lassen. Der Nobelpreis für Literatur ist die Krönung eines Werks, das jahrzehntelange Arbeit und Tausende von Stunden voller Blut, Schweiß und Tränen erfordert. Peter hätte mir das gegönnt. Und Rolf auch …«
Demonstrativ griff Henning zum iPad. Er hatte keine Lust, das Gespräch fortzusetzen, wenn Elisabeth in dieser Stimmung war. Er öffnete die Homepage des Expressen. Es war eine große Erleichterung gewesen, die Schlagzeilen über Blanche von Tag zu Tag weiter nach unten rutschen zu sehen. Die Menschen hatten ein Kurzzeitgedächtnis. Der Skandal würde bald vergessen sein.
Als sich die Titelseite auf seinem Bildschirm zeigte, bekam er einen Schreck.
»Was ist?«, fragte Elisabeth.
Henning hielt das iPad in ihre Richtung. Es war die erste Schlagzeile. Laut sicheren Quellen wird Henning Bauer morgen der Nobelpreis für Literatur verliehen. Ist er ein würdiger Preisträger?
Er schluckte.
»Es gibt ein Leck.«
»Das ist nicht gut«, sagte Elisabeth.
Henning verzog das Gesicht.
»Nein.«

		
	

	
	
			
				Mittwoch, eine Woche später

			

			Erica und Patrik saßen am Küchentisch und starrten auf den Bildschirm des Laptops. Auf eine ungeöffnete Mail.
Das Ergebnis der Blutprobe war schneller als erwartet gekommen. Und nun saßen sie hier, erst eine Woche nach Ericas Termin in der Hebammenpraxis in Tanum.
Und im Posteingang wartete die ungelesene Mail.
»Ich will erst essen«, sagte Erica.
»Okay, du bestimmst.«
Patrik schob den Laptop zur Seite, und Erica öffnete den Ofen.
»Das Kartoffelgratin ist fertig. Du kannst schon mal den Tisch decken. Vergiss den Untersetzer nicht.«
»Du willst dich wohl mit meinen Lorbeeren schmücken. Typisch. Im Schweiße meines Angesichts habe ich Kartoffeln geschält, und wenn das Essen auf den Tisch kommt, willst du den Jubel ernten.«
»Ich dachte, wir sind uns beide darüber im Klaren, dass ich so etwas niemals zustande bringen würde.«
Lächelnd deutete Erica auf das Rinderfilet in der blubbernden Honig-Balsamico-Soße und das duftende Kartoffelgratin, das sie soeben aus dem Ofen genommen hatte.
»Stimmt auch wieder. Und die Kinder haben es gut?«
Erica warf einen Blick ins Wohnzimmer. Oh ja. Die Zwillinge saßen etwas zu nah vor dem Fernseher und schauten eine Kindersendung, während Maja es sich mit dem iPad auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte. Sie war seit einiger Zeit so verrückt nach The Swedish Family auf YouTube, dass man hätte meinen können, Alma, Harry und Laura gehörten zur Familie.
»Wann wollen wir denn die Küche renovieren?«
Patrik warf einen Blick auf den Pizzabogen, während er Teller und Besteck für sich und Erica auf den Tisch stellte. Die Kinder hatten schon gegessen. Erica und Patrik freuten sich auf ein entspanntes Abendessen zu zweit.
»Ich gewöhne mich langsam daran.« Lachend machte Erica den Herd aus. »Scherz beiseite, im Frühjahr vielleicht? Ich kann Dan und Anna fragen.«
Patrik hob den Daumen und hielt ihr dann seinen Teller hin. Schweigend begannen sie zu essen. Das Rinderfilet nach diesem Rezept war eins ihrer Lieblingsgerichte.
»Was machen die Ermittlungen?«, fragte Erica.
Missmutig zuckte Patrik mit den Schultern.
»Wir treten auf der Stelle. Der Staatsanwalt hält Rickard für den Täter. Es wird wohl zur Anklage kommen, und alle sind zufrieden.«
»Außer dir.«
Erica griff nach der Salatschüssel und bediente sich.
»Ja, außer mir. Dabei habe ich keinen konkreten Anhaltspunkt. Nur die Tatsache, dass wir Rickard nicht mit dem Mord an Rolf in Zusammenhang bringen können. Er hat kein Alibi für den Mord, aber möglicherweise ein Motiv. Mit Betonung auf möglicherweise. Außerdem streitet er ab, dass Rolf von der Erpressung gewusst hat.«
»Ist denn bei den Laboruntersuchungen, auf die du gehofft hast, nichts herausgekommen?«
»Ja und nein. Die Geschosse sind ins System eingegeben worden, aber noch gibt es keine Übereinstimmungen. Das NFZ braucht ewig. Und die Fasern an der Nagelpistole stammen nicht von Rickards Smoking. Leider ist es jetzt zu spät, um die Smoking- und Anzugjacken aller anderen Gäste zu untersuchen.«
»Wieso nur die Anzugjacken?« Erica nahm sich von dem Gratin nach.
Sie hatte zurzeit immer Hunger, und wenn sie einmal angefangen hatte zu essen, verlangte ihr Körper immer mehr.
»Was meinst du damit?« Patrik legte das Besteck ab.
»Ihr habt doch schwarze Fasern aus hochwertiger Seide gefunden. Wieso sollten die von einer Anzugjacke stammen? Anzüge sind doch meistens gar nicht aus Seide. Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass es ein Kleid war? Wer hatte denn an dem Abend ein schwarzes Kleid an?«
»Stimmt, du hast recht«, sagte Patrik. »Verdammt, ich kann mich überhaupt nicht erinnern, was die Leute anhatten. Wenn einer nackt gewesen wäre, wüsste ich es wahrscheinlich noch, aber Klamotten … keine Ahnung.«
»Ihr habt euch doch Fotos geben lassen, um die Alibis der Gäste zu überprüfen. Darauf müsste man es doch sehen. Mir fallen im Moment nur die Kleider ein, die nicht schwarz waren. Louise hatte ein blaues an, Susanne ein grünes und Elisabeth ein rotes. Die kannst du schon mal ausschließen.«
Patrik brummte anerkennend und nahm sich noch eine Kelle von der Soße. Er liebte es, sein Essen in Soße zu ertränken, während Erica in dieser Hinsicht viel zurückhaltender war.
»Hast du schon was von Vivian gehört? Wegen des verschollenen Fotos?«
»Nein, sie scheint meine Anrufe zu ignorieren. Ich weiß auch nicht, was mit ihr los ist. Wie kommst du denn eigentlich mit dem Buch voran?«
»In zwei Wochen fahre ich nach Stockholm, um mit meinem Verlag zu sprechen. Das Exposé gefällt ihnen. Es wäre ihnen natürlich am liebsten, wenn das Buch damit endet, dass der Mörder endlich gefasst wird.«
»Ist das nach all der Zeit nicht fast unmöglich?«
»Ich habe eine Idee. Sie ist ziemlich verrückt, aber man weiß ja nie. Ansonsten ist es bei mir genau wie bei dir. Es dauert alles viel zu lange. Hoffentlich meldet Frank sich bald. Ich rechne mit spannenden Neuigkeiten von ihm.«
»Apropos, hast du die Nachrichten gesehen? Die Schwedische Akademie hat nachdrücklich dementiert, Henning Bauer wäre jemals als Literaturnobelpreisträger im Gespräch gewesen.«
»Ja, habe ich gesehen. Irgendwie kann Henning einem leidtun. Diese Dinge sind eigentlich nicht wichtig, ich weiß. Er hat viel mehr verloren. Aber trotzdem. Er war so nah dran. Im Grunde wird ihm etwas genommen, das er noch gar nicht hatte. Und so wie ich ihn einschätze, hätte der Nobelpreis aus ganz unterschiedlichen Gründen eine enorme Bedeutung für ihn gehabt. Nicht zuletzt aus Eitelkeit.«
»Ich kann die Akademie verstehen.« Patrik nahm sich noch mehr Soße, obwohl Erica belustigt die Augenbrauen hochzog. »Nach dieser Debatte war es doch ausgeschlossen. Die Leute betrachten den Preis als ihr persönliches Eigentum. Der Preis gehört ganz Schweden, und deswegen wünschen sie sich einen würdigen Preisträger.«
»Mir war seine angebliche Nominierung von Anfang an suspekt. Das riecht doch meilenweit gegen den Wind nach Vetternwirtschaft. Susanne ist garantiert nicht unparteiisch. Es wäre nicht gut gewesen. Aber die Bücher sollen großartig sein.«
»Hast du sie nicht gelesen?«
»Nein. Sie stehen seit Ewigkeiten auf meiner Liste, wie so viele andere Bücher, die ich eigentlich lesen sollte. Aber dann greife ich doch immer zu einem Krimi oder einem Feelgood-Roman.«
»Wovon handeln denn Hennings Bücher?«
»Sie sind eine Art Hommage an die Frau. In neun Teilen. Die Reihe gilt als die bedeutendste und schönste Huldigung an die Frau in der Moderne. Angeblich sollte es noch einen zehnten Teil geben, aber das weiß ich nicht genau. Es sind sieben Jahre seit der letzten Veröffentlichung vergangen, und Henning ist in dieser Hinsicht sehr verschwiegen.«
Ericas Handy summte. Schnell las sie die Nachricht.
»Louise bittet mich, sie morgen früh zur Insel zu bringen. Wir haben doch darüber gesprochen.«
»Warum ausgerechnet dich?«, fragte Patrik verwundert.
»Das habe ich mich auch gefragt. Ich glaube, sie möchte jemanden an ihrer Seite haben, den sie gut kennt. Sie war nicht auf der Insel seit … seit es passiert ist.«
»Klingt nachvollziehbar. Wollen wir jetzt das Pflaster abreißen?«
Patrik griff nach Ericas Hand und streichelte sie. Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie:
»Okay, wir schauen nach.«
Patrik klappte den Laptop auf.

Der Sonnenuntergang über der Hafeneinfahrt von Fjällbacka war atemberaubend schön. Breite Pinselstriche in Orange, Rosa, Rot und Lila gingen sanft ineinander über, während die Sonne hinter den kahlen Inseln im Schärengarten versank. Noch schöner war der Sonnenuntergang nur auf Skjälerö.
Es wurde Zeit, dorthin zurückzukehren. Louise war fast fertig mit allem, was sie zu tun gehabt hatte. Es war ein Prozess. Wie gewöhnlich. Die meisten hatten nicht das Ganze im Blick, sondern immer nur das nächste Mosaiksteinchen. Sie war mit dem Talent gesegnet, den Überblick zu behalten.
Geduld. Geduld war ihr Leben lang ein zentraler Begriff gewesen. Nie hatte sie übereilte Entschlüsse gefasst, die auf einem Impuls, auf Schwäche oder vorübergehenden Gelüsten basierten. Stattdessen hatte sie sich stets auf ihr Ziel konzentriert und sich ihm Schritt für Schritt genähert.
Sie dachte an ihre Kindheit zurück. Oft war sie sich wie eine Gefangene von Lussan und Pierre vorgekommen. All die Regeln, Vorschriften und Erwartungen, die sie erfüllen musste. Und trotzdem hatte sie ihnen gegeben, wonach sie verlangt hatten. War die Tochter gewesen, die sie haben wollten, obwohl sie so wenig miteinander gemein hatten. Aber nun war es ja vorbei.
Ein Schwarm Sturmmöwen flog vorüber. Laut, schrill und immer hungrig. William hatte die Sturmmöwen auf Skjälerö geliebt und zu Hennings Verdruss bei jeder Gelegenheit gefüttert. Er hatte ihnen sogar Namen gegeben. Wie er es geschafft hatte, sie zu unterscheiden, würde sein Geheimnis bleiben. William hatte nur mit den Schultern gezuckt: »Sie sehen doch verschieden aus.«
Louise selbst fand, dass die Möwen alle gleich aussahen. Mit Menschen ging es ihr manchmal genauso. Es gab kaum Unterschiede zwischen ihnen. Sie waren kleinlich. Egoistisch. Und gierig. Strebten nach Geld. Ruhm. Macht. Sex. Menschen waren klein. Und beschränkt. Bis auf wenige Ausnahmen.
Sie hatte kein Mitgefühl mit Menschen. Jeder ging seinen eigenen Weg, auch wenn es ihm nicht bewusst war, und jede Entscheidung hatte Konsequenzen. Sie hingegen war stark. Das hatte sie auch sein müssen. Man bekam im Leben nichts geschenkt. Ihr Umfeld wollte das nur nicht verstehen.
Wieder sauste der Möwenschwarm vorüber. Die Vögel schienen sie auszulachen. Vielleicht hatten sie recht. Vielleicht war sie eine lächerliche Figur. Lussan hatte immer über sie gelacht. Weil Louise ihren Ansprüchen nicht gerecht wurde. Sosehr sie sich auch bemüht hatte, die Regeln zu befolgen.
Louise lächelte bitter, als die Möwen zum Hafen flogen. Doch was immer auch gewesen war. Sie hatte als Letzte gelacht.
Stockholm 1980
»Wow! Ein Walkman! Danke!«
Pytte fiel zuerst Henning und dann Elisabeth um den Hals. Nachdem sie vor Freude herumgehüpft war, setzte sie sich auf den Fußboden, um den gelben Walkman mit den passenden Kopfhörern auszupacken.
»Das ist ein viel zu großes Geschenk«, sagte Lola, konnte sich aber das Lächeln nicht verkneifen, als sie ihre glückliche Tochter sah.
Henning zwinkerte ihr zu und verstrubbelte Pyttes Haar.
»Wir sind reich. Oder, besser gesagt, meine Frau ist reich. Ich bin ja nur Schriftsteller.«
Er knuffte Elisabeth in die Seite und rümpfte scherzhaft die Nase. Pytte stürzte sich auf das Geschenk von Ole und Susanne und juchzte erneut.
»Ein Zauberwürfel! Wow! Guck mal, Sigge!«
Pytte hielt Sigge, der schüchtern am Küchentisch saß, den bunten Würfel hin.
»Das kann ich bald, werdet ihr sehen.« Pytte griff nach dem nächsten Geschenk. Von Rolf und Ester.
Es war kein Päckchen, sondern eine Karte. Pytte hielt sie sich vor das Gesicht und entzifferte mühevoll den Text. Sie brauchte eine Weile.
»Papapapapapa! Ich bekomme Reitunterricht!«
Sie stand auf und umarmte Ester und Rolf stürmisch.
Lola seufzte.
»Wie soll ich es denn schaffen, sie dahin zu fahren?«
»Das ist ja der Witz an der Sache.« Ester lächelte müde. Sie wirkte in letzter Zeit immer erschöpft. »Rolf und ich holen sie ab, bringen sie in Enskede zum Reitstall, anschließend gibt es bei uns Abendessen und dann fahren wir sie wieder nach Hause.«
»Ein ausgeklügelter Plan, der nur dazu dient, mehr Zeit mit Pytte zu verbringen«, sagte Rolf.
»Dachte ich mir. Clever.«
Rolf nahm seine Kamera aus der Tasche und machte ein paar Fotos von Pytte, die auf dem Boden saß und hoch konzentriert mit ihrem Zauberwürfel hantierte. Dann richtete er die Kamera auf Lola, die sofort den Rücken durchdrückte.
»Du musst mich doch vorwarnen, damit ich einen sexy Schmollmund machen kann.«
»Die besten Bilder entstehen, wenn das Objekt nicht weiß, dass es fotografiert wird.«
»Kann sein. Die Fotos, die du von mir und den Mädels gemacht hast, sind gar nicht so schlecht.« Lola warf Rolf eine Kusshand zu. Sie klatschte in die Hände. »Jetzt gibt es Kuchen.«
»Sigge und ich werden nie heiraten. Wir wollen so zusammenwohnen und Kinder kriegen.«
Sigge lief rot an.
»Das ist die richtige Einstellung.« Ole klatschte das Geburtstagskind ab.
»Was soll das? Ihr seid doch auch verheiratet.« Elisabeth nahm sich noch ein Stück Kuchen.
»Ist doch wunderbar, wenn die nächste Generation dazugelernt hat.«
Susanne boxte ihm gegen den Arm.
»Rückt mal ein bisschen zusammen, damit ich euch alle mit auf das Foto bekomme!«
Rolf hielt sich die Kamera vor das Gesicht und wies die anderen an, eng zusammenzurücken.
»Sagt mal ›fiiies‹!«
»Du bist FIIIES!«
Pytte kicherte, und sogar Sigges Mundwinkel zuckten. Lola schluckte den Kloß im Hals hinunter. Eine Familie hatte sie verloren, aber nun hatte sie eine neue.
Sie war endlich zu Hause.

		
	

	
	
			
				Donnerstag

			

			Erica hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und Patrik anscheinend auch nicht. Sie waren bis zwei Uhr aufgeblieben und hatten endlos diskutiert, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Schließlich hatten sie sich Rücken an Rücken ins Bett gelegt und die Wände angestarrt.
Erhöhtes Risiko einer Fehlbildung. Wir empfehlen weitere ärztliche Untersuchungen.
Erica bekam Schüttelfrost, wenn sie an die Mail dachte. Sie hätte vor Müdigkeit kaum ihren Namen schreiben können, und bevor Patrik zur Arbeit gefahren war, hatten sie sich geradezu aneinandergeklammert. Patrik war aschfahl.
Das Boot, ein schmaler Holzkahn, den Ericas Vater heiß und innig geliebt hatte, lag im Jachthafen von Badholmen. Die meisten Leute hatten ihre Boote schon aus dem Wasser geholt, aber Erica und Patrik warteten damit immer bis zur letzten Minute. Louise stand schon bereit. Sie sah frisch geduscht aus, hatte das nasse Haar locker im Nacken zusammengedreht und war ungeschminkt. Zu ihren Füßen lag eine kleine Reisetasche.
»Du reist mit leichtem Gepäck.« Erica umarmte die Freundin.
Selbst durch die Jacke spürte sie, wie dünn Louise geworden war.
»Ich brauche nicht viel.«
Während Erica ins Boot stieg, löste Louise den Tampen, mit dem es vertäut war.
»Danke, dass du mich fährst.« Louise warf ihre Tasche ins Boot und sprang geschickt hinterher.
Sie ließ eine Hand am Holzsteg, bis Erica den Motor zum Laufen gebracht hatte, und stieß das Boot dann ab, sodass Erica rückwärts aus dem Liegeplatz herausfahren konnte.
»Flaute«, sagte Louise, als sie den Hafen von Fjällbacka hinter sich ließen, und zeigte auf den Horizont.
»Wie bestellt.« Erica, die das Ruder in der rechten Hand hielt, brachte ein Lachen zustande. »Ich bin zwar eine erfahrene Bootsführerin, aber hohe Wellen sind mir nicht geheuer.«
»Hohe Wellen sind ja auch unheimlich.« Louise schloss die Augen und hielt das Gesicht zum Himmel.
Kleine Tropfen Salzwasser spritzten ihr ins Gesicht.
»Wie finden es deine Eltern, dass du auf die Insel ziehst?«
»Froh sind sie nicht darüber«, sagte Louise, ohne Erica anzusehen. »Insbesondere nach allem, was die Zeitungen so schreiben. Es wäre ihnen lieber gewesen, wenn ich mit ihnen nach Schonen zurückgekehrt wäre.«
»Aber das wolltest du nicht.«
»Du kennst sie ja.«
Louise lächelte schief, und Erica sagte nichts. Sie selbst wäre unter einem Dach mit Lussan verrückt geworden.
»Wie geht es Henning?«
Erica musste rufen, um das Rauschen zu übertönen.
»Beschissen, habe ich den Eindruck. Er hat sich nichts sehnlicher gewünscht als den Nobelpreis.«
»Es muss schrecklich sein, wenn er zum Greifen nah ist und einem dann doch vorenthalten wird.«
»Ja. Widerlich.«
Louise hatte die Augen immer noch geschlossen.
»Und Elisabeth?«
»Elisabeth geht der Preis am Arsch vorbei, glaube ich. Die Jungs waren ihr Ein und Alles.«
Louises Stimme wurde dumpf. Sie schüttelte sich und verschränkte die Arme schützend vor dem Bauch.
»Elisabeth hat Henning immer unterstützt. Warum, habe ich nie verstanden. Er war jedenfalls nicht so loyal. Außerdem war er ein Nobody, als er Elisabeth kennenlernte. Ein armer und unbekannter Verfasser ziemlich mittelmäßiger Novellen. Sie hingegen war Tochter und Erbin eines der bedeutendsten und wohlhabendsten Verlagshäuser Schwedens. Was er an ihr fand, kann ich nachvollziehen, aber er war wirklich keine gute Partie, abgesehen davon, dass er auf alten Fotos umwerfend aussieht. Zum Glück hat Elisabeth noch von anderer Seite ein bisschen Liebe bekommen.«
»Du meinst Rolf?« Erica konnte ihre Neugier nicht verhehlen.
»Ja, Rolf. Ich durfte ihre Liebesbriefe an ihn lesen. Vivian hat sie vor ein paar Tagen gefunden. Zusammen mit einem Haufen Fotos aus der Zeit mit Lola. Sie rief mich an, um mich zu fragen, was sie damit machen soll. Elisabeth wollte sie nicht fragen. Ich war so gespannt auf die Bilder und die Briefe, dass Vivian einige mit dem Handy abfotografiert und mir geschickt hat.«
»War das verschollene Foto auch dabei?«, fragte Erica aufgeregt. »Warum hast du nichts gesagt?«
»Weil es nicht meine Aufgabe ist. Ich habe Vivian geraten, zur Polizei zu gehen. Aber ob sie das getan hat, weiß ich nicht.«
»Sie hat sich noch nicht gemeldet. Wäre es okay für dich, wenn ich Patrik davon erzähle? Und kann ich die Bilder und die Briefe mal sehen?«
»Klar«, sagte Louise. »Sag Patrik ruhig, dass Vivian hat, wonach er sucht. Sie hat auch die anonymen Briefe gefunden, die Rolf bekommen hat. Die Briefe, in denen die schmutzigen Machenschaften bei Blanche enthüllt wurden.«
»Warte kurz. Ich rufe ihn gleich an.«
Die Verbindung kam nicht zustande. Hier draußen war der Empfang schlecht. Fluchend schrieb Erica eine SMS. Die würde hoffentlich ankommen. Nachdem die SMS tatsächlich abgesendet worden war, steckte sie das Handy wieder ein.
»Was hat Vivian denn gesagt? Konnte sie erkennen, wer ihm die Briefe geschickt hatte? Und was ist auf dem Foto zu sehen?«
»Alles zu seiner Zeit.« Louise zeigte auf Skjälerö. »Wir sind gleich da.«
Erica knirschte mit den Zähnen. Sie wollte es jetzt wissen. Sie wusste jedoch, dass es meistens nichts brachte, Menschen unter Druck zu setzen, wenn sie noch nicht so weit waren. Und sie nahm an, dass Louise erst mal mit ihren eigenen Gefühlen zurechtkommen musste. Schließlich war sie zum ersten Mal wieder auf der Insel.
»Scheiße! Fahr noch mal zurück!« Louise stand auf. »Siehst du Williams Hummerkorb? Der soll nicht da draußen bleiben. Sonst schwimmt er noch weg.«
Erica nahm Kurs auf den Hummerkorb. Als sie nah genug dran waren, zog Louise ihn hoch und hievte ihn an Bord.
»Ist was drin?«, fragte Erica neugierig.
Louise schüttelte den Kopf.
»Nein, er ist leer.«
Sie verstaute den Hummerkorb unter der Bank, setzte sich wieder und richtete den Blick auf die Insel.
Erica warf der Freundin einen verstohlenen Blick zu. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlen musste wiederzukommen. Aber nun gab es kein Zurück mehr.

»Schlecht geschlafen?«
Paula sah Patrik besorgt an, während sie auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz nahm.
»Ja, war keine gute Nacht.«
»Alles in Ordnung?«
Paula musterte ihn, aber Patrik winkte ab. Er wollte jetzt nicht an das Untersuchungsergebnis, an Ericas Tränen und ihrer beider Ängste denken.
»Hat man ab und zu. Ist bestimmt Vollmond. Was gibt es?«
»Gösta und Martin sind zu einem Haus gefahren, wo sich die Reinigungskraft über Gestank beschwert hat. Eins der Häuser oberhalb vom Badis. Angeblich riecht es nach Verwesung. Wahrscheinlich liegt irgendwo eine Ratte, aber es schadet ja nicht, mal nachzugucken. Und Pedersen und Farideh haben beide versucht, dich zu erreichen. Aber dein Handy scheint ausgeschaltet zu sein.«
»Irgendjemand aus der Räuberbande hat mir gestern Abend das Ladekabel geklaut, um das iPad aufzuladen.«
Patrik zog sein Handy aus der Tasche und schloss es an das Ladekabel in der Steckdose neben der Tür an.
»Kann ich mir das kurz ausleihen?«
Paula gab ihm ihr Handy.
»Möchtest du allein sein?«
Patrik schüttelte den Kopf, während er Faridehs Nummer heraussuchte.
»Nein, nein. Bleib ruhig sitzen.«
Paula sah aus dem Fenster, um ihm wenigstens ein Gefühl von Privatsphäre zu vermitteln. Patrik lächelte.
»Hallo, hier ist Patrik. Du hast angerufen?«
»Ja, es gibt interessante Neuigkeiten. Die Geschosse, die ich ins Labor geschickt habe …«
»Die Kugeln, mit denen Peter und die Jungs getötet wurden?«
»Genau. Ja. Abgefeuert mit einer Walther PPK. Das System hat einen Treffer ausgespuckt.«
»Du machst Witze!«
Patrik setzte sich so ruckartig auf, dass die Stuhlbeine laut über den Boden scharrten. Paula zuckte zusammen. Er schaltete die Lautsprecherfunktion ein.
»Meine Kollegin Paula hört zu. Du hast also einen Treffer. Ist die Waffe schon mal bei einem Mordfall verwendet worden?«
»Japp. Die Rillen und Kratzer stimmen mit denen auf zwei Kugeln überein, die bei einem Mord im Jahre 1980 verwendet worden sind. Ein Lars Berggren wurde damit erschossen. Eine Transfrau, die in ihrer ausgebrannten Wohnung aufgefunden wurde. Zusammen mit …«
»Ihrer Tochter.« Patrik starrte Paula an, die verständnislos die Stirn runzelte.
»Stimmt. Woher weißt du das?«, fragte Farideh verblüfft.
»Sie hieß Lola, und ihre Tochter wurde Pytte genannt. Es gibt gewisse … Verbindungen zwischen Lola und den Beteiligten an meinem Fall.«
»Die Wahrscheinlichkeit, dass das Zufall ist, geht gegen null«, sagte Farideh trocken.
Patrik biss sich auf die Lippe.
»Hast du noch mehr über die Waffe erfahren?«
»Nein. Außer bei dem Mord an Lars Berggren scheint sie nie aufgefallen zu sein. Ich hoffe, ich habe dir weitergeholfen.«
»Bestimmt. Ich weiß zwar noch nicht, inwiefern, aber das wird sich schon herausstellen. Du, ich muss Schluss machen, Pedersen hat auch versucht, mich zu erreichen. Ich bin anscheinend unheimlich beliebt heute. Muss am Ketchup-Effekt liegen …«
»Kenn ich. Ruf Pedersen an, und wir bleiben in Kontakt. Ich bin noch dabei, diese Fasern zu identifizieren, aber sie sind nicht besonders selten, und mit Rickards Smoking stimmten sie ja leider nicht überein.«
»Ah, dazu ist meiner klugen Frau etwas eingefallen. Sie wies mich darauf hin, dass Seide auch von einem Kleid stammen könnte. Ich muss zugeben, dass ich derjenige war, der sich auf Smoking- und Anzugjacken versteift hat.«
»Weißt du was? Deine kluge Frau hat recht. Das bringt mich auf eine Idee. Ich melde mich nachher noch mal.«
»Tu das. Bis später! Und vielen Dank!«
Patrik legte auf und strich sich nachdenklich über den Mund. Ganz allmählich nahmen die Gedanken, die ihm durch den Kopf rasten, Konturen an. Noch hatte er kein konkretes Bewusstsein davon, aber ihm war klar, dass dieses neue Puzzleteil von entscheidender Bedeutung war.
Zudem war Rickard ein kleines Kind gewesen, als Lola ermordet worden war, und konnte sie nicht erschossen haben. Es war natürlich denkbar, dass er die Waffe gefunden und nun verwendet hatte, aber es erschien Patrik abwegig. Andere Möglichkeiten waren viel wahrscheinlicher.
»Ruf Pedersen an, bevor du vollkommen in Gedanken versinkst«, sagte Paula.
Patrik schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen, und wählte Pedersens Nummer. Pedersen ging nach dem ersten Klingeln ans Telefon.
»Gut, dass du anrufst. Ich habe mir Ericas Obduktionsprotokoll angesehen, und ich glaube, da liegt ein Irrtum vor.«
»Ein Irrtum?«, fragte Patrik.
Wieder hatte er auf Lautsprecher geschaltet und das Handy zwischen Paula und sich auf den Schreibtisch gelegt.
»Ja. Du sagtest doch, es hätte sich um eine Transfrau, die im Protokoll erwartungsgemäß als Mann aufgeführt wird, und ihre Tochter gehandelt.«
»Und?« Vor Ungeduld juckte es Patrik am ganzen Körper. Konnte Pedersen nicht endlich zur Sache kommen?
»Du musst da was falsch verstanden haben. Die Leichen sind beide männlich.«
Patrik blieb der Mund offen stehen. Sprachlos starrte er auf das Handy. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Sei vorsichtig, es könnte rutschig sein«, sagte Louise, während sie aus dem Boot stieg.
Sie zeigte auf die Klippen neben dem Holzsteg.
»Hör mal, ich bin doch keine Stockholmerin.« Naserümpfend befestigte Erica den Tampen mit einem Palstek.
Mit ihrer Reisetasche in der einen und dem Hummerkorb in der anderen Hand wartete Louise auf sie.
»Alles okay?«, fragte Erica, als sie sie eingeholt hatte.
»Ich werde es überleben«, sagte Louise, aber Erica sah sie die Zähne zusammenbeißen.
Sie gingen zum Haupthaus. Louise stellte den Hummerkorb neben dem Haus ab und zögerte einen Augenblick, bevor sie die Klinke hinunterdrückte. Nach einem tiefen Atemzug trat sie ein, Erica dicht hinter sich wissend.
Henning kam ihnen entgegen. Das sonst so ordentlich gekämmte Haar stand ihm zu Berge, und die Strickjacke war falsch geknöpft. Obwohl es noch früh am Vormittag war, schien er betrunken zu sein.
»Louise! Louise!«
Henning fiel ihr um den Hals. Sie ließ die Umarmung zunächst steif über sich ergehen, bevor sie sie zaghaft erwiderte.
»Wo ist Elisabeth?«, fragte sie sanft. Louise sah sich um.
»Sie ruht. Das macht sie mittlerweile die ganze Zeit«, jammerte Henning.
Er ging zurück ins Wohnzimmer und steuerte geradewegs auf den Barwagen zu.
»Whisky?«
Er hielt ihnen die Flasche hin, aber Louise und Erica schüttelten den Kopf.
»Ich genehmige mir jedenfalls ein Schlückchen.« Er schenkte sein Glas randvoll.
Nur die Oberflächenspannung hinderte es am Überlaufen.
»Nancy, Louise ist da!«
Nancy stand im Türrahmen und rang die Hände. Sie sah Louise flehentlich an, doch die wendete sich ab.
Henning zeigte auf Louise und Erica.
»Ich habe dir doch gesagt, dass wir früh zu Mittag essen, wenn die beiden kommen. Ist das Essen fertig?«
Er sah Louise und Erica an.
»Es gibt gebratene Makrele mit Salzkartoffeln und Spinat. Das isst du doch so gerne, Louise.«
Er schwankte.
»Nein, Peter hat das gerne gegessen.«
»Dann gibt es eben Makrele mit Spinat, weil Peter das gerne gegessen hat.« Als Henning eine ausladende Handbewegung machte, schwappte der Whisky doch über.
»Setzt euch, ich hole Elisabeth. Wir essen zusammen. Alle. Für so modische Unarten wie vor dem Fernseher zu essen oder noch schlimmer, jeder für sich, habe ich gar nichts übrig. Familien sitzen gemeinsam am Tisch. Gäste eingeschlossen. Heute haben wir ja honorigen Besuch. Sieh an, eine Schriftstellerin. Wer weiß, vielleicht bekommen Sie ja eines Tages den Nobelpreis …«
Er verlor beinahe das Gleichgewicht, als er sich vor Erica verbeugte, und verschüttete noch mehr Whisky.
Erica wand sich vor Unbehagen und wünschte sich weit weg.
»Das glaube ich kaum.«
»Sagen Sie niemals nie. Wenn man mir damals, als ich ein junger Autor war und es gerade geschafft hatte, mein erstes Werk zu veröffentlichen, gesagt hätte, dass ich mal für den Nobelpreis im Gespräch sein würde, hätte ich es nicht für möglich gehalten.« Er machte ein paar Schritte zur Seite. »Da bist du ja, mein Täubchen.«
Henning zeigte auf Elisabeth, die geräuschlos hereingekommen war.
»Ihr habe ich es zu verdanken, dass ich den Preis fast bekommen hätte. Am Ende haben sie sich ja für diesen Asiaten entschieden, von dem kein Schwein je gehört hat. Aber was solls, ich war nah dran! Mein Täubchen hat mich immer inspiriert. Apropos Musenkuss …«
»Wie viel hast du getrunken, Henning?«
Elisabeth verzog das Gesicht.
»Ich trinke so viel ich will. Zum ersten Mal tue ich genau das, was ich will. Und nicht, was du willst. Oder was deine Familie wollte.«
Er drohte Elisabeth mit dem Zeigefinger. Die Reaktion ließ nicht auf sich warten.
»Was ich wollte? Was meine Familie wollte? Lebst du auf einem anderen Stern? Wir haben während unserer gesamten Ehe gemacht, was du wolltest. Die Kinder und ich haben uns immer nach dir gerichtet. Dem großen Schriftsteller, der über all die kleinen Alltagssorgen erhaben war. Mit denen du natürlich nicht belästigt werden durftest. Nein, du musstest ja schreiben. Stundenlang, Tag für Tag sperrtest du dich in deinem Arbeitszimmer ein, wochen-, monate- und jahrelang, während wir uns nach deiner Liebe verzehrten.«
Henning trank einen großen Schluck Whisky.
»Die Jungs hatten es gut.« Er schwenkte sein Glas. »Und du hast doch immer deinen Willen bekommen. Du konntest in den vornehmen Literatursalons mit mir angeben. In Literaturkreisen habe ich deinen Status erhöht. Die berühmte Verlegerin mit ihrem berühmten Schriftstellergatten. Ein unschlagbares Gespann.«
»Wir essen jetzt. Vielleicht wirst du davon nüchtern.«
Erica warf Louise einen verstohlenen Blick zu. Für das Mittagessen war es ihrer Ansicht nach viel zu früh, aber in diesem Haus war offenbar nichts mehr, wie es sein sollte. Sie wähnte sich in einem Kriegsgebiet.
Sie setzten sich an den großen Tisch im Esszimmer. Mit einem Knall stellte Henning sein Glas ab. Elisabeth hatte am anderen Kopfende Platz genommen. Erica kam sich vor wie ein Kind völlig dysfunktionaler Eltern, die im Begriff waren, sich scheiden zu lassen.
»Wie geht es Rickard?«, fragte sie Elisabeth, um die unangenehme Stille zu durchbrechen.
»Ehrlich gesagt, nicht besonders gut.« Elisabeths Gesichtszüge wurden weicher. »Er ist unschuldig. Das weißt du doch auch, Louise, oder?«
Elisabeth schien Louise anzuflehen, doch die schwieg und wandte sich an Henning.
»Wusstest du, dass er nicht von dir ist?«
Erica zuckte zusammen. Was war in Louise gefahren? Nicht einmal Patrik hatte Henning darauf ansprechen wollen, zumindest nicht, solange sie nicht wussten, ob es für die Ermittlungen relevant war.
Henning würde es mit Sicherheit früher oder später erfahren, aber jetzt? Verblüfft sah Erica zu Louise, doch die starrte Henning unumwunden an.
»Natürlich weiß ich, dass ich nicht sein biologischer Vater bin.« Henning stellte sein Whiskyglas ab. »Ich habe es von Anfang an gewusst. Ganz so dumm, wie sie dachten, bin ich nicht. Ich habe ihre Blicke gesehen. Irgendwie war es auch rührend, Elisabeth dachte bestimmt, es wäre Liebe.«
Er lachte, und Elisabeth schnappte nach Luft. Tränen waren ihr in die Augen gestiegen.
»Du wusstest es? Warum hast du nichts …?«
»Warum ich nichts gesagt habe? Um ehrlich zu sein, hat es mich amüsiert. Euer Spielchen. Und all eure kleinen Lügen. Eure Ausflüchte. Wie Kleinkinder habt ihr euch aufgeführt. Nach außen passte Rickard doch in das Bild, das wir vermitteln wollten. Elisabeth und ich und unsere zwei Söhne. Einen Bastard großzuziehen, war doch dafür nicht zu viel verlangt. Wobei offensichtlich ist, dass er gar nicht von mir sein kann. Er ist schwach.«
»Du …«
Die Worte blieben Elisabeth im Hals stecken. Ihre Finger klammerten sich an die Tischplatte.
»Nach allem, was ich für dich getan habe«, keuchte sie.
»Das reibst du mir seit Jahren unter die Nase.« Henning wurde laut. »Dabei hattest du mich an den Eiern. Und jetzt wagst du es auch noch, zu behaupten, ich hätte das Sagen gehabt.«
Erica sah abwechselnd Henning und Elisabeth an. Sie verstand kein Wort. Louise jedoch blieb vollkommen ruhig. Lächelnd saß sie ihr gegenüber.
Erica wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie zog ihr Handy aus der Tasche, um zu schauen, ob Patrik auf ihre SMS geantwortet hatte, und sich für einen Moment von diesem Mittagessen aus der Hölle zu distanzieren. Leider war der Empfang im Schärengarten höchst unzuverlässig. Manchmal waren überhaupt keine, manchmal zwei Balken da. Noch keine SMS von Patrik. Dafür hatte sie eine von Frank bekommen.
Weiß nicht, ob du das gemeint hast, aber im genannten Zeitraum habe ich drei Treffer erzielt. Die Fotos habe ich dir per Mail geschickt.

Ericas Herz schlug schneller. Mit dem Handy in der Hand stand sie auf.
»Verzeihung, aber ich habe eine wichtige Mail bekommen. Ich bin gleich wieder da.«
Niemand schien sie zu beachten. Sie ging in einen Raum, der wie ein Arbeitszimmer aussah, um in Ruhe ihre Mails zu checken. Auch hier war der Empfang so dürftig, dass sie bereute, nicht nach dem WLAN-Passwort gefragt zu haben. Langsam, sehr langsam wurde die Mail mit den Fotos im Anhang heruntergeladen. Es waren drei Stück. Genau wie Frank geschrieben hatte. Die ersten beiden Gesichter sagten ihr gar nichts. Beim dritten hielt sie vor Schreck die Luft an. Die Zeit blieb stehen. Um sie herum wurde es still. Alles, was sie gewusst oder zu wissen geglaubt hatte, stimmte nicht mehr. Sie versuchte, Patrik anzurufen, aber es kam keine Verbindung zustande. Frustriert schickte sie stattdessen eine SMS und leitete die Mail an ihn weiter. Dann steckte sie das Handy ein und atmete tief durch.
Mit schweren Schritten ging sie zurück ins Esszimmer.

»Patrik!« Paula stürmte in sein Büro. »Du erinnerst dich doch an den Notruf, zu dem Martin und Gösta gefahren sind? Wir müssen da sofort hin!«
»Das stinkende Haus überm Badis?«
»Ich erzähle dir alles im Auto. Komm!«
Patrik schnappte sich seine Jacke und rannte hinter Paula her. Als sie fast am Auto waren, lief er noch mal zurück, um sein Handy zu holen. Auf der Fahrt gab Paula in groben Zügen wieder, was sie wusste. Mit finsterer Miene fuhr Patrik in die mittlerweile vertraute Einfahrt des Hauses hinter dem Badis.
»Verfluchte Scheiße!« Er zog den Schlüssel ab.
»Wir haben nicht sofort geschaltet, weil wir ja nicht dabei waren, als ihr mit ihnen geredet habt.« Martin holte sie vom Auto ab.
»Wie schlimm ist es?«
Patrik stieg aus und sah zu dem weißen Haus hinauf.
»So schlimm, wie du es dir vorstellen kannst. Und noch ein bisschen schlimmer.«
Fluchend folgte Patrik Martin zur Tür. Bevor er eintrat, blieb er stehen.
»Farideh?«
»Sie müssten in fünf Minuten hier sein. Wir haben den Tatort gesichert. Außer Gösta und mir war niemand im Haus. Die Reinigungskraft hat schon an der Haustür Alarm geschlagen und ist rückwärts wieder rausgegangen.«
»Gut, dann warten wir auf das Team.« Patrik bemühte sich, Ruhe zu bewahren.
Ein Teil von ihm wollte sofort wissen, womit sie es zu tun hatten, aber die Vernunft hielt ihn zurück. Es war wichtig für die Ermittlungen, den Tatort möglichst unberührt zu belassen.
Während sie warteten, nahm Patrik sein Handy zur Hand und gab den Code ein. Es war wenigstens zur Hälfte aufgeladen. Sofort hagelte es neue Nachrichten. Zwei davon waren von Erica. Schnell las er sie und spürte schon die nahende Panik. Er befolgte die Anweisungen in der zweiten SMS und öffnete sein Mailprogramm. Als er das Foto sah, das sie ihm geschickt hatte, raste sein Puls.
Als Farideh mit ihren Technikern eintraf, stürzte er auf sie zu.
»Darf ich mit rein?«
Sie zögerte einen Moment, bevor sie stirnrunzelnd nickte.
»Zieh einen Schutzanzug über und bediene dich deines Verstands.«
Nachdem er sich einen Schutzanzug aus ihrem Kofferraum genommen hatte und hastig hineingestiegen war, folgte er dem Team ins Haus. Schon im Eingangsbereich schlug ihm der Gestank entgegen.
»Im Schlafzimmer!«, rief Martin von draußen und zeigte nach links.
In der Schlafzimmertür blieben sie stehen. Dann sagte Farideh den Technikern mit leiser Stimme, was sie tun sollten. Patrik war wie gelähmt.
»Falls du vorhast, uns im Weg zu stehen, schmeiße ich dich raus.« Farideh schob ihn sanft zur Seite.
Er wich ein paar Schritte zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand stand. Dort verharrte er reglos, während sein Gehirn versuchte, den Anblick zu verarbeiten. Es war ein Blutbad. Lussan und Pierre lagen in ihren Betten. Beiden schienen die Kehlen durchgeschnitten worden zu sein, und offenbar hatte ihnen jemand unzählige Male mit einem Messer in Kopf und Brust gehackt. Die restlichen Körperteile waren unter den Bettdecken verborgen.
Alles war mit Blut bespritzt. Das Bett, die Wände, die Zimmerdecke. Nur enormer Rachedurst und grenzenlose Wut auf das Paar konnten diese Tat ermöglicht haben.
Patrik hatte einen trockenen Mund und kämpfte gleichzeitig gegen Übelkeit an. Er versuchte, seine Gedanken zu sortieren und sich zumindest die Fakten klarzumachen, aber das viele Blut überwältigte ihn. Der Raum sah aus, als ob er von Jackson Pollock, einem der wenigen Künstler, den Patrik mit Namen kannte, ausgemalt worden war.
Und der Gestank. Zum Gotterbarmen.
Lussan und Pierre schienen seit einer ganzen Weile in ihren Betten zu liegen. Dem Verwesungsgrad nach zu urteilen, vielleicht sogar schon seit einer Woche. Wieder stieg die Übelkeit in ihm auf, aber nicht wegen des Anblicks und auch nicht wegen des Gestanks. Nein, diesmal lag es an den wilden Theorien, die durch seinen Kopf rasten und nur eine einzige Schlussfolgerung zuließen: Erica war in Gefahr.
Patrik stürmte los. Vor dem Haus riss er sich den Schutzanzug vom Leib und rannte brüllend zum Auto.
»Wir müssen los! Jetzt!«
Martin und Gösta wechselten einen Blick, gehorchten aber sofort. Hastig stiegen sie in den Streifenwagen, mit dem sie gekommen waren. Paula saß bereits hinter dem Lenkrad des anderen Autos.
»Lass mich fahren.« Patrik stand Schweiß auf der Stirn.
Kopfschüttelnd legte Paula den Rückwärtsgang ein und bog mit quietschenden Reifen in die Straße ein.
»Nie im Leben, du bist viel zu aufgeregt. Ich fahre. Wo müssen wir hin?«
»Skjälerö«, sagte Patrik. »Wir müssen nach Skjälerö.«

Erica konnte den Blick nicht von Louise losreißen. Den rasenden Zorn unter ihrer kühlen Fassade erahnte sie nur.
»Erzähl mal ausführlich, wie du die Bücher geschrieben hast«, sagte Louise. Ihre Stimme wurde lauter. »Erzähl mal von all den Stunden, die du in deinem Arbeitszimmer verbracht hast, um mühsam einen Satz nach dem anderen zu formulieren. Während Elisabeth sich um die alltäglichen Belange kümmerte, die ja unter deiner Würde waren.«
Sie lachte, wie Erica sie noch nie lachen gehört hatte.
»Woher kamen deine Ideen? Die Inspiration? Du sagst immer, Elisabeth sei deine Muse. Stimmt das? Warum gibt es dann kein zehntes Buch, Henning? Hast du nicht immer gesagt, es sollte ein Dekalog werden?«
»Es sind neun Bücher«, lallte Henning. »Und mehr als neun sollten es auch nie werden.«
»Warum sitzt du dann seit Jahren vor dem Computer und starrst einen blinkenden Cursor an? Kannst du mir das erklären?«
Elisabeth sah sie verwundert an.
»Louise? Ich verstehe nicht …«
»Nein, das tust du nicht, weil du naiv bist. Henning ist was viel Schlimmeres. Deine Sünde ist, dass du ihn all die Jahre verteidigt hast. Du hast seinen Dreck weggemacht. Hast ihn in den Himmel gehoben, obwohl er das Gegenteil verdient hatte. Er ist ein ganz, ganz kleiner Mann, Elisabeth. Und du müsstest das nach all den Jahren eigentlich wissen.«
»Ich verstehe nicht, was das alles soll?«
Hilfe suchend wandte sich Elisabeth an Erica, doch die schüttelte langsam den Kopf.
Louise griff in die Reisetasche neben ihrem Stuhl. Ohne eine Miene zu verziehen, zog sie eine Pistole heraus und legte sie auf den Tisch. Elisabeth schnappte nach Luft, während Henning anscheinend gar nicht realisierte, was vor sich ging. Brummend stand er auf, ging zum Barwagen, füllte sein Whiskyglas und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken.
Erica betrachtete alle drei. Jetzt reichte es.
»Cecily. Das warst du, oder?«
Erica sah Louise in die Augen.
»Wovon redest du? Was ist mit Cecily?«
Elisabeth blickte zwischen Louise und Erica hin und her. Vor dem Fenster rauschte der Wind, und Henning murmelte leise in sein Whiskyglas.
Lächelnd griff Louise nach der Pistole.
»Ja, das war ich.«
»Jetzt erklärt mir endlich, worüber ihr redet!« Elisabeths Stimme überschlug sich. »Und wieso hast du eine Pistole?«
»Woher weißt du es?«, fragte Louise.
»Ich habe gerade ein Foto von meiner Kontaktperson bei der Stockholmer Polizei bekommen. Es hat eine Woche gedauert, es auszugraben. Die Überwachungskamera kurz vor der Stelle hat dich erfasst.«
Louise nickte.
»Ich kann mich noch erinnern, dass ich geblitzt wurde. In dem Moment dachte ich, es wäre aus. Aber zum Glück waren die zuständigen Ermittler nicht gerade auf der Höhe. Sie waren froh, dass sie den Vorfall als Unfall deklarieren konnten.«
Erica studierte das Gesicht der Frau, die kaum noch Ähnlichkeit mit der strahlenden Louise hatte, die mit wippendem Pferdeschwanz vor ihr hermarschiert war. Die echte Louise hatte sie noch nie gesehen. Bis jetzt.
»Warum hast du Cecily umgebracht?«
Nachdenklich fingerte Louise an der Pistole herum.
»Es war meine Eintrittskarte. Ich hatte Peter schon jahrelang beobachtet, bevor ich mir den Job bei Blanche besorgte. Als ich dort arbeitete, kam ich ihm näher. Nach einem Jahr wusste ich alles über ihn. Was er mochte, was er nicht mochte, was ihn zum Lachen brachte, was er gerne aß, wie er seinen Martini am liebsten trank, ob er Hunde oder Katzen vorzog, was er im Fernsehen sah und welchen Bond er favorisierte. Mehr brauchte ich nicht zu wissen, um die perfekte Ehefrau zu sein. Es stand nur noch ein winziges Detail im Weg.«
»Cecily.«
»Ja. Er war schon verheiratet. Aber das Problem war leicht zu lösen, und die Trauer machte ihn noch empfänglicher. Als er jemanden an seiner Seite brauchte, war ich für ihn da.«
»Was sagst du …? Was sagt sie da? Henning? Hast du das gehört?«
Elisabeth rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Erica konnte nicht hinschauen. Hätte sie Elisabeths Trauer und Verzweiflung Aufmerksamkeit geschenkt, hätte sie das Gespräch mit Louise nicht fortsetzen können.
Louise sprach jedoch weiter, ohne dass Erica sie dazu auffordern musste. Sie schien alles loswerden zu wollen, was sie seit Jahren mit sich herumschleppte.
»Sie verhielt sich so vorhersehbar. Joggte jeden Morgen dieselbe Strecke. Ich brauchte nur zu warten, bis sie allein war. Drei Tage hintereinander lauerte ich ihr am Badestrand Telegrafbacken auf. An den ersten beiden Tagen kamen leider genau im falschen Moment Autos vorbei. Am dritten Tag nicht. Und da gab ich Gas. Und nahm sie ins Visier.«
Ihre Stimme war vollkommen gefühllos. Louise hätte genauso gut über den Milchpreis sprechen können.
»Und als Peter Nachforschungen anstellte, hast du ihn auch umgebracht.«
Elisabeth rang um Luft.
»Nein, nein, das hast du falsch verstanden«, sagte Louise. »Mit Peters Nachforschungen hatte das nichts zu tun. Peter und die Jungs wollte ich von Anfang an töten.«
Nun wachte Henning auf. Er sah über den Rand seines Glases und versuchte mühsam, Louise zu fixieren.
»Elisabeth? Hat sie gesagt, dass sie Peter getötet hat? Und Max und William?«
»Ja.«
Tränen strömten über Elisabeths Gesicht. Sie wollte aufstehen, aber Louise richtete die Pistole auf sie und befahl ihr, sitzen zu bleiben.
Elisabeth sackte in sich zusammen. Erica versuchte, unauffällig einen Blick auf ihr Handy zu werfen.
Louise schaute sie fast amüsiert an.
»Schon okay, guck ruhig auf dein Handy.«
»Dann mach ich das.« Erica zog das Handy aus der Tasche.
Sie hatte mehrere Anrufe von Patrik verpasst und Nachrichten von ihm bekommen. Sie hörte ihren eigenen Pulsschlag, als sie sie las. Wie war sie nur in diesen Albtraum geraten? Sie sah vor sich, wie Maja die Augen verdrehte, wenn Noel und Anton Unsinn machten, und Patrik sie ansah, bevor er sie leidenschaftlich küsste. Sie unterdrückte ein Schluchzen.
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Louise sie beobachtete.
»Sie haben deine Eltern gefunden«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte ein wenig.
Louise nickte.
»Ja, habe ich mir gedacht. Die Putzfrau war da. Aber dazu komme ich später. Es muss alles in der richtigen Reihenfolge erzählt werden.«
Wieder leuchtete Ericas Display auf. Nach einem fragenden Blick zu Louise, die gnädig nickte, klickte sie mit schweißnassen Händen die Nachricht an. Sie brauchte mehrere Versuche, um sie zu öffnen.
Sie runzelte die Stirn. Das konnte nicht sein.
»Was ist?«, fragte Louise.
Wieder machte Elisabeth Anstalten aufzustehen, doch als Louise wortlos die Pistole hob, blieb sie sitzen.
»Ich habe Patrik überredet, einen Rechtsmediziner zu bitten, sich das Obduktionsprotokoll anzusehen. Das von Lola und Pytte.«
»Und?«
Louise legte den Kopf schief.
»Es ist ein Fehler gemacht worden.«
»Aha? Dann erklär das doch mal unserem interessierten Publikum hier.«
Sie deutete mit der Waffe auf Henning und Elisabeth. Elisabeth zitterte.
»Pyttes Leiche war gar kein Mädchen. Es war ein Junge.«
Es wurde totenstill im Raum. Langsam, aber sicher offenbarte sich Erica die ganze Wahrheit.
»Wir bekommen Gesellschaft.« Lässig zeigte Louise zum Fenster.
Wieder unterdrückte Erica ein Schluchzen, als sie den Seenotkreuzer anlegen und Patrik, Gösta, Martin und Paula an Land gehen sah. Bald würde das alles hier vorbei sein.
»Du weißt, wer Lola ermordet hat?«, fragte Erica.
»Ja. Und genau deshalb bist du hier. Damit du dein Buch schreiben und die ganze Wahrheit über Lola erzählen kannst. Die Leute sollen wissen, wer Lola getötet hat.«
Henning sah erschöpft aus. Mit glasigem Blick sah er sie an.
»Das war ich«, sagte er. »Ich habe Lola getötet.«
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»Scherben bringen Glück«, sagte Lola gut gelaunt, während sie vorsichtig die Überreste des Weinglases einsammelte, das Ole im Eifer des Gefechts vom Küchentisch gefegt hatte, als er engagiert erklärt hatte, Die Autisten von Stig Larsson stellten einen literarischen Neubeginn dar.
»Es war ein herrlicher Nachmittag. Danke! Ich sollte dir eigentlich beim Aufräumen helfen, aber ich werde längst im Verlag zurückerwartet.« Elisabeth räumte einen Stuhl beiseite, der vor der Küchentür gelandet war.
»Und ich muss zu meiner Schreibgruppe«, sagte Henning. »Wer weiß, vielleicht bringe ich ja auch mal etwas Großes zustande.«
»Das wirst du schon noch«, erwiderte Lola. »Ganz bestimmt.«
»Wir gehen auch.« Ester versetzte Rolf einen Schubs. »Du hast in einer halben Stunde ein Fotoshooting.«
»Ich verkaufe meine Seele«, rief Rolf dramatisch aus, erhob sich aber trotzdem.
Sie umarmten das glückliche Geburtstagskind, das sich mit Sigge zum Spielen ins Wohnzimmer zurückgezogen hatte, als die Erwachsenen über Bücher und Autoren sprachen. Dann war die Wohnung plötzlich still und leer. Lola kam in die Küche zurück. Sie war zufrieden. Was für ein schönes Geburtstagsfest!
Sie warf gerade noch einige Scherben in den Mülleimer, als es klingelte. Sie eilte zur Tür. Rolf lächelte sie an.
»Verzeih mir, meine Schöne.« Er reichte ihr einen Umschlag. »Ester hat mich daran erinnert, dass ich sträflicherweise vergessen habe, dir und Pytte das hier zu geben.«
Lola nahm den Umschlag in die Hand. Was konnte darin sein?
»Mach ihn auf!« Rolf lächelte noch immer.
Als Lola hineingeschaut hatte, konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten.
»Mensch, Rolf!«
Im Umschlag waren mehrere der Fotos, die Rolf von ihr und Pytte auf dem Spielplatz gemacht hatte. Pytte schaukelte bis in den Himmel. Lola hielt mit geschlossenen Augen das Gesicht in die Sonne. Lola nahm Pytte in die Arme. Auf einigen Bildern lächelten sie in die Kamera, auf einigen lächelten sie sich gegenseitig an, und auf allen sah Lola die Liebe zwischen ihr und ihrer Tochter. Zwischen Pytte und Lola, Pyttes Papa.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie weinte hemmungslos. »Was deine Kamera alles einfängt, Rolf … Danke!«
Sie umarmte ihn.
»Keine Ursache.« Rolf hatte einen Kloß im Hals. »Jetzt muss ich los, sonst dreht Ester durch.«
»Grüß sie von mir. Und danke für alles!«
Lola machte die Tür zu und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab.
»Wie albern von mir«, brummte sie. »Nah am Wasser gebaut.«
Kaum war sie in der Küche, klingelte es erneut.
»Hast du noch was vergessen?«, fragte sie, während sie die Tür öffnete.
Und da stand er. Der Mann, der ihr Herz zum Jubeln brachte.
»Hallo«, sagte Henning. »Ich glaube, es hat mich niemand gesehen.«
Sie wusste nicht, warum er zurückgekommen war, sie hatten keine Verabredung, aber sie war dankbar für jeden Moment, den sie in seiner Nähe verbringen durfte.
Lola griff nach seiner Hand und zog ihn hinein. Ihn zu berühren, war, als würde sie sich mit einem Kraftfeld verbinden. Er versetzte sie in Schwingung.
»Wenn du schon mal da bist, kannst du mir helfen, in der Küche klar Schiff zu machen.«
Während Lola die letzten Teller und Tassen abwusch, spürte sie die ganze Zeit seine Anwesenheit. Sie trocknete sich die Hände ab und hängte das Geschirrtuch über den Backofengriff.
Er ging zu Lola.
»Ich hatte den ganzen Tag Lust, dich zu küssen.«
Seine Hände wanderten in ihren Nacken. Er zog sie an sich, und sie war wie immer Wachs in seinen Händen.
»Können wir die Kinder nicht wegschicken?«, murmelte er dicht an ihren Lippen.
Sie schüttelte den Kopf, während sich seine Zungenspitze in ihren Mund bohrte.
»Nein, das geht nicht, ich habe versprochen, Popcorn zu machen und eine Geschichte vorzulesen. Wir … müssen … ein andermal …«
»Ich kann es einfach nicht lassen.« Henning strich über ihren Slip.
Lola stöhnte.
»Bald … bald.« Sie riss sich los. »Jetzt muss ich Öl für das Popcorn erhitzen, und du musst es im Auge behalten. Wäre doch schade, wenn die Wohnung abbrennt.«
»Und wenn ich verbrenne?« Henning sah sie vorwurfsvoll an.
Er stellte sich hinter sie, während sie mit dem großen Topf hantierte, legte die Arme um sie und küsste sie in den Nacken.
»Down, boy.« Lachend entwand Lola sich ihm. »Geh lieber zu meinem Kleiderschrank und hol mein Geschenk für Pytte. Es liegt neben der grauen Armeekiste. Ein lila Päckchen. Ich habe beschlossen, es ihr nach all den Jahren zu schenken.«
»Na gut«, murmelte Henning und küsste sie ein letztes Mal auf den Nacken.
Lola erstarrte.
»Was war da? Ich habe im Flur ein Geräusch gehört.«
»Ich habe nichts gehört.«
»Ich dachte … Ach, das waren wahrscheinlich Pytte und Sigge.«
»Bestimmt. Ich hole das Geschenk.«
Henning ging zum begehbaren Kleiderschrank und kramte darin herum. Das Öl im Topf wurde langsam heiß.
»Hast du es gefunden?«
Keine Antwort. Sie ging ins Schlafzimmer.
»Was machst du da? Das darfst du nicht!«
Henning saß mit der grauen Armeekiste auf dem Schoß auf ihrem Bett und las im ersten der blauen Notizbücher.
»Das ist ja großartig!«, sagte er. »Warum hast du uns die Texte nie gezeigt?«
Sie hatte das Gefühl, durch Schlick zu waten, als sie auf ihn zuging.
»Ich habe dir nicht erlaubt, sie zu lesen!«
Lola wollte ihm das Buch aus der Hand reißen, aber er presste es sich an die Brust und hielt sie lachend auf Abstand.
»Gott, bist du empfindlich«, sagte er. »Und wieso hast du eine Pistole?«
Henning zeigte auf die Walther PPK, die zwischen den Notizbüchern in der Kiste steckte.
»Sie hat meinem Vater gehört. Ich habe sie mitgenommen, als ich meine Familie verlassen habe. Er und meine Familie haben mich gelehrt, dass es Leute gibt, die Menschen wie mich hassen, und vor denen wollte ich mich schützen können. Jetzt räum alles zurück in die Kiste!«
Henning lachte immer noch. Mit herausforderndem Blick packte er den ganzen Stapel Notizbücher, stand auf und wedelte damit herum.
»Ach, und die darf ich nicht lesen?«
»Gib her, hab ich gesagt!«
Wieder begann sie zu weinen. Doch diesmal nicht vor Freude, sondern vor Wut und Schmerz. Vielleicht auch vor Angst. Die Bücher waren ihr Lebenswerk. Und sie wollte nicht, dass jemand sie las, bevor sie damit fertig war. Nicht einmal der Mann, den sie liebte.
Aus der Küche ertönte ein Zischen. Lola hatte den Topf mit dem heißen Öl auf dem Herd vergessen. Mit Henning dicht auf den Fersen rannte sie in die Küche und riss den Topf vom Herd, bevor das Öl Feuer fing, doch die Gasflamme ließ sie brennen.
Sie drehte sich zu Henning um, der sich die Bücher über den Kopf hielt und sie frech angrinste. Sie sprang in die Höhe, um sie ihm wegzuschnappen, aber er war ein Stück größer als sie, und daher hatte sie keine Chance.
»Das ist nicht witzig!« Lola stampfte mit dem Fuß auf.
Sie versuchte, sich an ihm hochzuziehen, aber es war zwecklos. Sie kam nicht an die Bücher heran.
»Blas mir einen. Dann bekommst du sie wieder.«
»Hör auf mit dem Quatsch, die Kinder sind doch da.«
»Die sind bestimmt in Pyttes Ecke hinter dem Vorhang und kriegen gar nichts mit. Komm schon, Lola.«
»Hör auf, Henning! Hör auf!«
Wieder versuchte Lola, an die Bücher heranzukommen, aber nun stellte er sich auf die Zehenspitzen. Frustriert hämmerte sie mit den Fäusten auf seine Brust.
»Was soll das?«
Hennings Grinsen verschwand, und in seinen Augen war plötzlich etwas Schwarzes zu sehen. Er hielt die Bücher in der linken Hand und schubste Lola mit der rechten. Lola verlor für einen Moment das Gleichgewicht, nahm dann aber Anlauf und schlug ihm in den Bauch. Sie landete einen so guten Treffer, dass Henning aufstöhnte.
Sie sah Sterne vor Wut und schlug noch einmal zu. Fest. Da ballte er die rechte Hand. Der Fausthieb traf sie am Kiefer und schleuderte sie nach hinten.
Ihr Kopf knallte gegen den Herd. Ihr wurde schwarz vor Augen.

»Es war ein Unfall«, sagte Henning mit zitternder Stimme.
Erica starrte ihn an. Lolas Schicksal beschäftigte sie seit Wochen. Ständig hatte Erica sich gefragt, welche Geheimnisse Lola mit ins Grab genommen hatte, aber das … Oh Gott!
Ein erstickter Schreckenslaut ließ alle herumfahren. Nancy hob flehentlich die Hände, doch Louise wedelte gleichgültig mit der Pistole und sagte:
»Du hast nichts mit alldem zu tun. Du kannst gehen. Sag den Polizisten da draußen, dass nur Patrik hereinkommen darf. Die anderen müssen draußen bleiben, sonst erschieße ich Erica.«
Erica erstarrte. Als sie Louises dunklen Blick sah, musste sie an ihre erste Begegnung denken. Auf dem Spielplatz in Fjällbacka. Die Sonne hatte vom strahlend blauen Himmel geschienen, und Maja und William hatten so ausgelassen gelacht, wie nur Kinder es können, und um die Wette geschaukelt.
Nancy zögerte einen Moment. Dann tat sie, was Louise gesagt hatte, und ging zur Haustür.
»Ich wollte ihr nicht wehtun«, sagte Henning. »Ich wollte sie doch nur auf den Arm nehmen. Es war nicht ernst gemeint. Aber sie wurde so … so wahnsinnig wütend.«
»Diese Bücher waren das Wichtigste für sie«, sagte Louise. »Sie schrieb in jeder freien Minute. Und sie war fast fertig. Sie musste nur noch den letzten Teil abschließen, und dann wäre die Reihe komplett gewesen. Sie wollte die Texte niemandem zeigen, bevor sie nicht fertig waren. Konntest du das denn wirklich nicht respektieren?«
Louises Stimme versagte, und Erica war sich auf einmal sicher, dass ihre Vermutung stimmte.
»Du bist Lolas Tochter«, sagte sie sanft.
Henning und Elisabeth starrten erst Erica, dann Louise an.
Louise verzog das seltsam ausdruckslose Gesicht.
»Ja, ich bin Pytte.«
»Das … das kann doch nicht sein«, keuchte Elisabeth.
Die Haustür fiel ins Schloss, Schritte waren zu hören, und kurz darauf stand Patrik in der Tür zum Esszimmer.
»Nancy hat gesagt, ich dürfte reinkommen?«
Erica kamen die Tränen, als sie die Verzweiflung in seinem Blick sah. Ganz ruhig, wollte sie sagen. Ganz ruhig.
»Ja, komm rein«, sagte Louise. »Sei unbesorgt. Ich werde Erica nichts tun. Ich brauche sie nämlich. Sie soll das Buch über Lola schreiben. Aber dafür muss sie alles wissen.«
»Sie hat sie getötet.« Henning klang jetzt fast nüchtern. »Sie hat Peter, Max und William getötet.«
»Stimmt das?«, fragte Patrik. Louise nickte kaum merklich.
Patrik zeigte fragend auf den Stuhl neben dem von Erica, und Louise erlaubte ihm, sich hinzusetzen.
Patrik griff nach Ericas Hand, bevor er auf den Stuhl gesunken war. Sie hielten sich ganz, ganz fest.
»Ich gehe davon aus, dass du nicht so dumm warst, eine Waffe mitzubringen«, sagte Louise.
»Richtig. Allerdings muss ich dir eine Frage stellen.« Er blickte auf die Pistole in Louises Hand. »Wo hast du deine Waffe versteckt? Wir haben die ganze Insel abgesucht.«
»Na, Erica? Hast du das auch herausbekommen?«, fragte Louise.
Erica runzelte die Stirn. Bei Patriks Anblick hatte sich ihr Puls gesenkt, aber in ihrem Kopf herrschte immer noch Chaos. Woher sollte sie wissen, wo Louise die Waffe versteckt hielt? Sie hatte keine Ahnung. Dann fiel ihr die Bootsfahrt ein.
»Der Hummerkorb. Die Waffe war in Williams Hummerkorb.«
»Stimmt. Ich bin mit dem Ruderboot hinausgefahren und habe die Waffe hineingelegt. Als wir zurückkamen, konnte ich sie einfach herausfischen. Ziemlich clever von mir, finde ich.«
»Und Rickard?«, fragte Patrik. »Das Blut auf seinem Hemd?«
Louise schnaubte.
»Das ist doch wirklich nicht schwer. Ich habe Rickard und Tilde eine ordentliche Portion Schlafmittel verabreicht. Dann bin ich ins Zimmer geschlichen, habe mir Rickards Hemd geschnappt und es über einen langärmligen Pulli gezogen, um keine DNA-Spuren darauf zu hinterlassen. Nachdem ich geschossen hatte, habe ich das Hemd in den Wäschekorb gelegt.«
»Aber warum?«, weinte Elisabeth.
Louise sah sie beinahe mitfühlend an.
»Ich hatte nie die Absicht, dir Schaden oder Schmerz zuzufügen, Elisabeth. Du bist genauso ein unschuldiges Opfer, wie Lola es war. Auch Peter und die Jungs waren unschuldige Opfer. Und Cecily. Sogar Rickard, auch wenn er ein Arschloch ist. Der Einzige, der kein Opfer ist, ist Henning. Und ich wollte … nein, ich musste ihm antun, was er mir angetan hatte. Ich wollte ihm alles nehmen. Aber zuerst musste ich ihm nahekommen.«
»Deswegen hast du Peter geheiratet«, sagte Erica.
»Er war meine Eintrittskarte in die Familie«, bestätigte Louise. »Es war noch leichter, als ich gedacht hatte. Da Männer es lieben, sich zu spiegeln, verwandelte ich mich in sein Spiegelbild. Ohne Cecily war es ein Kinderspiel. Dann wurde ich für Henning unentbehrlich. Ich wurde seine rechte Hand und die Tochter, die er nie gehabt hatte. Du hast nie Verdacht geschöpft, stimmt’s, Henning? Du fandest es herrlich, jemanden an deiner Seite zu haben, der dir aufs Wort gehorchte und dafür sorgte, dass dein Leben reibungslos verlief. Ganz zu schweigen von den Komplimenten, mit denen ich dein Ego nährte.«
Lässig wedelte sie mit der Waffe herum. Elisabeth schluchzte auf, und Erica umklammerte Patriks Hand noch fester.
»Du bist so begabt, Henning! Du bist ein literarisches Schwergewicht, Henning! Du bist ein begnadeter Autor, Henning!«
Louise äffte sich selbst mit schriller Stimme nach. Henning saß mit gesenktem Kopf da.
Tonlos fuhr Louise fort.
»Nur ich wusste, was für ein Betrüger und Lügner du bist. Nicht nur ein Mörder, sondern ein Dieb. Du hast nicht nur ein Leben, sondern ein Lebenswerk gestohlen. Und Elisabeth, du hast nichts geahnt. Aber wie kann das sein? Meine Güte, gerade du hättest doch merken müssen, dass er überhaupt kein Talent hat!«
»Wovon spricht sie, Henning?«, fragte Elisabeth verwirrt.
»Tja, wovon spreche ich? Willst du es ihr sagen, Henning, oder soll ich es tun?«
»Du kannst mich mal«, sagte Henning leise, wich ihrem Blick aber aus.
Louise grinste in die Runde.
»Ich interpretiere das als Aufforderung«, sagte sie. »Dann werde ich euch jetzt erzählen, was an diesem Tag passierte. Meinem sechsten Geburtstag. Nach der Geburtstagsfeier verließ die Clique unsere Wohnung. Aber du kamst noch mal zurück, nicht wahr, Henning? Weil du mit Papa allein sein wolltest. Ihr dachtet, ich wüsste es nicht, aber Kinder sehen alles. Ich wollte nur nicht, dass Sigge mitbekommt, was ihr da gemacht habt, und deswegen habe ich ihm gesagt, er soll sich in dem großen Koffer verstecken. Er hielt das Ganze für ein Spiel, stieg hinein und machte den Deckel zu. Ich steckte ein Stöckchen durch die Öse, damit er erst wieder herauskonnte, wenn ich einverstanden war. Dann verkroch ich mich in meinem Bett und zog den Vorhang zu. Ich setzte meine neuen Kopfhörer auf und stellte meinen neuen Walkman auf die höchste Lautstärke, um nichts hören zu müssen. Nach einer Weile hörte ich trotzdem einen Knall. Aus der Küche roch es verbrannt. Ich bekam Angst und rannte mit meinem Rucksack los. Es war schrecklich. Hohe Flammen schlugen vom Herd auf. Papa lag reglos auf dem Boden. Überall war Blut, und ihre Augen waren offen. Ich schrie und schrie, aber sie wachte nicht auf. Ich versuchte, sie in den Flur zu schleifen, aber sie war zu schwer, und ich stieß mit dem Knie gegen Papas Pistole. Der Rauch brannte in den Augen, und ich bekam immer schwerer Luft. Ich musste raus. Ich steckte die Pistole in den Rucksack und rannte, so schnell ich konnte, die Treppen hinunter, um Hilfe zu holen, aber niemand sah mich oder wollte mich sehen, obwohl ich weinte und auf der Straße aus Leibeskräften schrie. Irgendjemand musste jedoch die Feuerwehr gerufen haben, denn nun kamen mehrere Löschfahrzeuge mit heulenden Sirenen und hielten vor unserem Haus, und ich dachte, jetzt helfen sie Papa. Aber es kam anders. Flammen und Rauch quollen aus den Fenstern unserer Wohnung. Ich stand mit meinem Rucksack im Arm zitternd auf der anderen Straßenseite und sah die Feuerwehrmänner kopfschüttelnd aus dem Haus kommen. Ich war noch ein Kind, aber ich wusste Bescheid.«
»Wo bist du hingegangen?«
»Papas Schwester Lussan hatte mir ihre Visitenkarte zugesteckt, als sie bei uns zu Besuch war und sie und Papa sich stritten. Ich rief sie von einer Telefonzelle an. Sie sagte, ich solle zwei Ecken weitergehen. Dort hat sie mich mit ihrem großen Auto abgeholt. Dann haben die beiden alles geregelt. Mit Geld und Beziehungen kann man alles regeln. Und 1980 ging das erst recht. Ich war nicht mehr Pytte. Nicht mal mehr Julia. Ich war Louise. Lussan und Pierre adoptierten mich. Pierres Onkel war damals Polizeichef in Stockholm. Er leitete alles in die Wege. Die Details habe ich erst kurz vor … Lussans Tod erfahren.«
»Ich habe gesehen, was du mit ihr gemacht hast. Du musst sehr wütend auf sie gewesen sein«, sagte Patrik leise.
»Was meinst du damit? Was ist denn mit Lussan?«, fragte Elisabeth ängstlich.
Louise sah sie ruhig an.
»Lussan und Pierre sind tot. Ich habe sie getötet.«
»Oh mein Gott«, murmelte Henning.
Er war in sich zusammengesackt und wirkte völlig abwesend. Erica fragte sich, ob er Louise zugehört hatte. Er nahm noch einen großen Schluck Whisky.
»Lussan und Pierre bestachen Sigges Großmutter, damit sie für sich behielt, dass Sigge bei dem Brand ums Leben gekommen war. Er wurde erst Wochen später vermisst gemeldet, und da brachte niemand mehr sein Verschwinden mit dem Brand in Verbindung. Auch die Ergebnisse, zu denen der Rechtsmediziner gekommen war, ließen sie verschwinden. Geld. Beziehungen. Macht. Niemand hat je gefragt, wo ich herkam. Und über Lola wurde nie gesprochen. Es war streng verboten. Die ganze Familie schämte sich für Papa. Auch nach Papas Tod. Deswegen hatte Lola den Kontakt zu ihrer Familie abgebrochen, aber ich konnte das nicht. Wo hätte ich denn hinsollen? Ich hatte sonst niemanden.«
»Du hattest eine Großmutter mütterlicherseits.«
Erica hätte so gerne Mitgefühl mit Pyttes Schicksal empfunden, aber als sie in Louises kalte Augen sah, war es ihr unmöglich.
»Ich war sechs Jahre alt«, sagte Louise mit ihrer beängstigend tonlosen Stimme. »Ich wusste nicht mal, wie meine Großmutter mütterlicherseits hieß, geschweige denn, wo sie wohnte. Ich hätte sie nicht finden können. Ich saß bei Lussan fest. Und es war widerwärtig. Sie war widerwärtig, ihr Leben war widerwärtig. Aber ich lernte alles, was ich brauchte, um als Erwachsene die passende Ehefrau für Peter zu werden. Ich konnte sogar einen Stammbaum vorweisen. Lussan war überglücklich, als ich so eine gute Partie machte. Gar nichts hat sie begriffen, die dumme, dumme Lussan. Und am Ende hat sie bekommen, was sie verdiente.«
Louises Blick wanderte zu Henning, der die Augen zusammenkniff.
»Genau wie du, Henning Bauer. Du bist ein bösartiger, verbitterter, narzisstischer Mann, dessen Leben auf einer Lüge basiert. Du warst ein Glücksritter, als du Elisabeth kennenlerntest, ein untalentierter Dilettant, der mehr Ehrgeiz als Fähigkeiten mitbrachte und den Namen der bekannten Ehefrau annahm. Du wusstest gleich, was du in den Fingern hattest, als du Papas Bücher gelesen hast. Dir war klar, dass du auf eine Goldader gestoßen warst. Und die wolltest du dir aneignen.«
Sie hob die Pistole und richtete sie auf Henning.
»Und nun hast auch du bekommen, was du verdienst. Ich habe dir alles genommen. Deine Söhne, deinen Ruf, deinen Preis. Dir ist nichts geblieben.«
Henning hob den Kopf und stand schwankend auf.
»Du kleine Hure …«, zischte er.
Louise lachte.
»Jetzt lässt du die Maske fallen. Ich habe deinen Sohn und deine Enkelkinder mit derselben Pistole erschossen, mit der du Papa ermordet hast. Symbolischer könnte es nicht sein. Bei Blanche würdet ihr das Ganze wohl mit einer griechischen Tragödie vergleichen.«
»Was meinst du damit?« Henning hielt sich am Esstisch fest. »Ich habe sie geschubst, und sie ist mit dem Kopf aufgeschlagen.«
»Das hat aber nicht ihren Tod verursacht«, sagte Patrik. Erica zuckte zusammen. Plötzlich hatte sie wieder die Voruntersuchung vor Augen. Wie hatte sie die nur vergessen können. »Lola ist durch zwei Schüsse zu Tode gekommen. Schüsse aus der Waffe, mit der Peter und die Jungs getötet wurden.«
»Wurde Lola erschossen? Nein, nein!« Henning sackte wieder auf den Stuhl. »Ich habe Lola nicht erschossen«, flüsterte er.
Zum ersten Mal bekam Louises kalte Gleichgültigkeit einen Riss.
»Wenn Henning Papa nicht erschossen hat, wer war es dann?«
Louise sah um sich wie ein gehetztes Tier. Ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass das Weiße darin aufblitzte.
Niemand antwortete.
Schließlich räusperte sich Elisabeth. Sie hatte rote Stressflecken im Gesicht und wirkte seltsam trotzig. Dann begann sie zu erzählen.
Stockholm 1980
Elisabeth war noch einmal zurück in Lolas Wohnung geschlichen. Nun stand sie zögernd im Flur und drückte sich gegen die vielen Jacken an der Garderobe. Sie war unschlüssig, was sie nun tun wollte, aber die Ungewissheit war ihr unerträglich. Als Henning die Schreibgruppe vorgeschoben hatte, war Zweifel in ihr aufgekommen. Sie wusste genau, dass die Gruppe sich an diesem Tag nicht traf. Unmerklich war sie ihm gefolgt. Zu beobachten, wie er zurück zu Lolas Wohnung ging, brach ihr das Herz.
Elisabeth hörte seine und Lolas Stimmen und ging näher an die Küchentür. Dann sah sie, wovor sie so entsetzliche Angst gehabt hatte. Ihr Mann küsste einen Mann.
Denn so war es doch. Es konnten ja ruhig alle sagen, Lola sei eine Frau, aber Elisabeth wusste, dass die Biologie das letzte Wort hatte.
Ihr wurde übel, und sie kämpfte mit den Tränen. Eine andere Frau wäre schlimm genug gewesen, aber ein Mann war mehr, als sie verkraften konnte. Genau wie die anderen hatte sie Lola ins Herz geschlossen, aber das war, bevor sie … bevor er mit ihrem Mann ins Bett gegangen war.
Elisabeth schüttelte sich bei dem Gedanken an ihre nackten Körper. Sich vorzustellen, wie Henning Lola liebkoste, war so erniedrigend, dass ihr Körper vor Abscheu zu zittern begann. Sie war enttäuscht. Von beiden. Mit Lola war sie befreundet gewesen. Und Henning war doch ihr Mann. Ihr geliebter Mann.
Leise ging sie weiter und ließ den Blick durch die Wohnung schweifen, bevor sie wagte, das Wohnzimmer zu betreten, wo die Sonne den roten Teppich und den Überseekoffer an der Wand mit Mustern aus Licht und Schatten überzog. Pytte war nicht zu sehen, aber der Vorhang vor ihrem Bett war zugezogen. Elisabeth hörte einen dumpfen Bass. Gut. Das Mädchen war beschäftigt.
Lange Zeit stand sie reglos da. Der rasende Zorn vernebelte das Denken. Warum verließ sie Lolas Wohnung nicht? Sie hatte es wissen wollen, und nun wusste sie es. Sie war hier fertig. Trotzdem ging sie auf Zehenspitzen quer durch den Raum zur zweiten Küchentür und schaute um die Ecke. Henning hielt Lola umfangen, sie lachten und küssten sich. Seine Hände berührten Lola, und die schmiegte sich an ihn wie eine lüsterne Katze. Beinahe hätte sich Elisabeth brüllend auf sie gestürzt und ihnen genauso wehgetan wie sie ihr, aber ein Klicken ließ sie zusammenzucken. Sie wich zurück. Nichts passierte. Lola sagte etwas zu Henning, dann wurde es still. Nach einer Weile wagte Elisabeth, erneut einen Blick in die Küche zu werfen. Sie war leer.
Dann hörte sie aufgeregte Stimmen. Hennings. Und Lolas. Henning kam angerast. Er hielt sich etwas über den Kopf, und Lola versuchte heranzukommen. Elisabeth hörte, wie Henning Lola aufforderte, ihn oral zu befriedigen, und es begann vor ihren Augen zu flimmern.
Plötzlich schlug Lola Henning. Mehrmals mit den Fäusten auf die Brust, dann in den Bauch. Henning holte aus und versetzte Lola einen Fausthieb. Lola öffnete die Arme, wankte zurück und knallte mit dem Hinterkopf gegen den Herd.
Die Stille danach war unheimlich.
Lola lag leblos auf dem Boden, und Elisabeth sah ihre Zukunft an sich vorüberziehen. Henning im Gefängnis. Ihre beiden Söhne würden ohne Vater aufwachsen. Der Name ihrer Familie beschmutzt. Das durfte sie nicht zulassen. Henning war schwach. Aber sie war stark.
Auf Zehenspitzen tappte sie zurück in den Flur und an der Küchentür vorbei, öffnete die Wohnungstür und warf sie ins Schloss, bevor sie zu Henning in die Küche rannte.
»Meine Besprechung fällt aus, und deswegen wollte ich Lola doch beim Aufräumen helfen … Oh mein Gott, was ist denn hier passiert?«
Vollkommen erstarrt und aschfahl stand Henning da und blickte auf Lola.
»Sie … ist hingefallen«, sagte er mit tränenerstickter Stimme. Auf dem Boden lagen blaue Notizbücher verstreut. »Ich … bin auch noch mal zurückgekommen. Wir … wir haben uns über ihre Tagebücher gestritten. Ich habe sie gelesen und gesehen, dass sie … über mich geschrieben hatte. Wilde Fantasien, die missverstanden werden könnten, wenn sie in die falschen Hände geraten.«
Elisabeth fragte sich, ob Henning ihre Verachtung bemerkte.
»Nimm die Bücher mit und vernichte sie. Um den Rest kümmere ich mich.«
»Aber …«
»Keine Widerrede«, sagte Elisabeth in scharfem Ton. »Geh jetzt. Und vernichte die Tagebücher.«
Henning nickte. Er raffte die Bücher zusammen und verließ geradezu fluchtartig die Wohnung. Elisabeth sah sich um. Alle Beweise mussten eliminiert werden. Nichts durfte auf Henning hindeuten.
Auf dem Gasherd stand ein Topf voller Speiseöl. Eine Flamme brannte noch. Elisabeth wollte nach dem Topf greifen, schrie jedoch laut auf, als eine Hand ihren Knöchel umfasste.
»Henning …« Röchelnd setzte Lola sich auf. Griff sich an den Kopf. »Wo ist er? Er hat mich geschlagen.«
»Er ist gegangen«, sagte Elisabeth gepresst. Was sollte sie jetzt tun?
Mühsam zog Lola sich hoch. Sie wankte ins Schlafzimmer und streckte die Hände nach einer grauen Armeekiste aus. Elisabeth folgte ihr. Als Lola die Kiste aufklappte, reckte Elisabeth neugierig den Hals. In der Kiste lag eine Pistole.
»Er hat sie gestohlen.«
»Was hat er gestohlen?«, fragte Elisabeth.
Der rasende Zorn kam und ging in Wellen. Sie wusste nicht, wie sie mit all den Gefühlen umgehen sollte. Ihrer früheren Zuneigung zu Lola. Und diesem plötzlichen Hass.
»Meine Bücher.« Lola biss die Zähne zusammen. »Es tut mir leid, Elisabeth, aber ich werde jetzt die Polizei rufen und Anzeige gegen ihn erstatten.«
Lola humpelte zurück in die Küche.
Elisabeth warf einen Blick in die Kiste und betrachtete die Pistole. Sie konnte nicht klar denken. Sie sah alles messerscharf und gleichzeitig wie durch einen Nebel vor sich. Ihre rechte Hand schien wie von selbst nach der Waffe zu greifen, und sie ging damit in die Küche. Lola hatte den Telefonhörer am Ohr und wählte eine Nummer. Ohne das geringste Zittern richtete Elisabeth die Pistole auf sie und drückte ab. Zweimal.
Lola sah sie verwundert an. Dann sackte sie zu Boden.
Elisabeth wischte die Waffe an ihrem Rock ab, platzierte sie neben der Leiche und schüttete das Speiseöl auf die Arbeitsplatte, den Herd und die Gasflamme.
Als sie die Wohnung mit schnellen Schritten verließ, hörte sie ein dröhnendes Zischen. Abrupt blieb sie stehen. Pytte! Doch dann ging sie weiter. Zu spät. Es war nichts mehr zu machen.

»All die Jahre hast du mich in dem Glauben gelassen, ich hätte Lola getötet.«
Henning hatte rote Flecken im Gesicht. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.
Elisabeth schien zu schrumpfen.
»Ich … ich konnte nicht. Du hättest mich verlassen. Und ins Gefängnis wollte ich auch nicht. Da war es besser, dir vorzugaukeln … Und wir hatten ja Glück, es passierte nichts. Niemand interessierte sich sonderlich für den Mord an so einem.«
»So einem?«, echote Louise verbissen. »Papa war nicht ›so einer‹. Und ich habe die ganze Zeit gedacht, Henning wäre der Mörder.«
Sie sackte in sich zusammen. Dann hob sie die Pistole und richtete sie auf Elisabeth.
»Dich hätte ich all die Jahre hassen sollen. Euch beide. Ich bin froh, dass ich deinen Sohn und deine Enkelkinder getötet habe, Elisabeth. Hast du das gehört?«
Elisabeth bedeckte das Gesicht mit den Händen, sagte aber nichts. Patrik drückte Ericas Hand und fragte Louise:
»Wieso Rolf? Warum hast du ihn umgebracht?«
Sie ließ die Waffe sinken und sah ihn fragend an.
»Ich habe Rolf nicht umgebracht.«
»Aber wer war …?« Patrik war verwirrt.
»Peter und die Jungs habe ich getötet, weil Henning sie liebte. Und Cecily, um in die Familie hineinzukommen. Aber Rolf? Ich hatte keinen Grund, ihn zu töten.«
Louise stand auf und stellte sich hinter Elisabeth, die immer verzweifelter schluchzte.
»Papa hat Henning geliebt. Und er hat sie verraten. Aber getötet hat er sie nicht. Das hast du getan.«
Louise hielt Elisabeth die Waffe an die Schläfe und legte den linken Arm um ihren Hals. Sie beugte sich vor und flüsterte in Elisabeths Ohr.
»Warum musstest du Papa töten? Um Henning zu schützen? Du hast ihn doch nicht einmal geliebt. Du hast Rolf geliebt. Ich habe deine Liebesbriefe gelesen. Und Henning hat dich nicht geliebt. Ging es nur um deinen Ruf, Elisabeth? Um deinen guten Namen? Durfte deswegen nicht bekannt werden, dass dein Mann mit ›so einem‹ geschlafen hat? Lussan hat gesagt, Papa sei ein Freak gewesen. Kurz bevor ich sie getötet habe. Kannst du dir vorstellen, deine Geschwister als Freaks zu bezeichnen?«
Louise drückte Elisabeth die Pistole fester an die Schläfe, und Elisabeth gab ein Wimmern von sich.
»Es war kein Glück, dass niemand den Mord genauer untersuchte. Lussan und Pierre hatten ihre Beziehungen genutzt. Wenn Pierres Onkel, der damalige Polizeichef, nicht wollte, dass ein Fall aufgeklärt wurde, war es das. Niemand interessierte sich für Papa. Niemand.«
Die Waffe kreiste neben Elisabeths Kopf. Elisabeth liefen Tränen über die Wangen.
»Dir ist doch klar, dass Henning dich auch hinters Licht geführt hat? Die blauen Notizbücher, die er mitgehen ließ, waren keine Tagebücher. Es waren die Bücher, die er später unter seinem eigenen Namen veröffentlicht hat. Nicht er hätte den Nobelpreis für Literatur bekommen sollen, sondern Lola.«
»Warum hast du so lange gewartet?«, fragte Erica. Sie saß nun so dicht neben Patrik, dass sie seine Wärme spürte. Sie fühlte sich sicherer so.
»Ich habe mein ganzes Leben gewartet. Zeit bedeutet mir nichts. Das Einzige, was mir je etwas bedeutet hat, war Papa. Und ich bin die Einzige, die sich je für Lola interessiert hat. Ich dachte, Henning hätte sie getötet. Aber bevor ich mich an ihm rächen konnte, musste er so viel wie möglich zu verlieren haben. Als er erfuhr, dass er den Preis bekommen würde, nach dem er sich sein Leben lang verzehrt hatte, wusste ich, dass es so weit war. Ich wollte ihm alles nehmen, was ihm etwas bedeutete. Die Familie. Blanche. Seine Ehre.«
»Hast du Rolf mit den Informationen versorgt? Über Blanche?«
»Ja«, antwortete Louise. »Er hatte angefangen, Fragen zu stellen. Offensichtlich hatte er Verdacht geschöpft. Ich gab ihm alles, was er brauchte. Es war die perfekte Gelegenheit.«
»Wusstest du, warum er die Wahrheit wissen wollte?«, fragte Patrik.
»Nein. Vielleicht hatte er die ganze Scheiße satt.«
»Er war todkrank.«
Elisabeth schnappte nach Luft, und Louise klopfte ihr mit der Waffe an den Kopf.
Patrik fuhr fort:
»Rolf hatte nur noch wenige Monate zu leben. Ich glaube, er wollte mit der Vergangenheit abrechnen. Und die Ausstellung war ein Teil davon. Es gab also doch jemanden, der sich für deinen Papa interessierte. Vergiss nicht, wie die Bilder hießen. ›Unschuld‹ und ›Schuld‹. Auf dem Weg hierher habe ich von Vivian das fehlende Foto bekommen. Du hast es schon, oder?«
Louise nickte.
»Darf ich es Henning und Elisabeth zeigen?«
»Wozu sollen wir uns dieses schreckliche Bild anschauen?« Elisabeth hatte sich aufgerichtet und versuchte, Louise abzuschütteln.
»Halt die Schnauze!«
Louise drückte ihr die Pistole an die Schläfe. Dann befahl sie Patrik:
»Zeig es ihnen!«
Patrik öffnete die Bilddatei und zeigte das Foto zuerst Erica und dann Henning.
Henning stierte geradeaus. In seinem Mundwinkel zuckte es. Dann begann sein Körper zu zittern. Seine Augäpfel rollten nach oben, und das Weiße trat hervor. Bevor irgendjemand etwas tun konnte, war er auf den Boden gefallen.
Die Zuckungen wurden immer heftiger. Er hatte Schaum vor dem Mund.
»Henning!«
Elisabeth schrie wie ein verwundetes Tier.
Patrik stürzte zu ihm und brüllte Louise an.
»Er braucht Hilfe!«
Louise starrte Henning an und löste den Arm von Elisabeths Hals.
Elisabeth reagierte blitzschnell. Sie riss Louise die Pistole aus der Hand und schoss ihr in die Brust.
Louises Augen weiteten sich. Sie hielt sich noch ein paar Sekunden auf den Beinen, dann schwankte sie und sackte zu Boden.
»Erica! Hol Hilfe!«, schrie Patrik und weckte Erica aus der Schockstarre.
Erica rannte aus dem Esszimmer, weg von dem Blut und den Schreien. Paula, Martin und Gösta standen auf dem Hof. Wie von Sinnen rief sie ihnen zu, sie sollten zusätzliche Hilfe anfordern und ins Haus kommen. Erst als sie allein war, merkte sie, dass sie weinte. Es dauerte eine Weile, bis sie gefasst genug war, ins Esszimmer zurückzukehren.
Im Türrahmen blieb sie stehen. Der Anblick verschlug ihr den Atem. Henning lag noch an derselben Stelle. Sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Martin hielt seinen Kopf und versuchte, seine Atemwege zu befreien. Auf der anderen Seite des Tisches kniete Patrik neben Louise und drückte mit beiden Händen kräftig auf ihren Brustkorb. Doch die Blutlache unter ihrem Körper wurde immer größer.
»Der Helikopter ist unterwegs«, sagte Gösta. »Sie sind in ein paar Minuten hier.«
»Hoffentlich schaffen sie es rechtzeitig«, sagte Patrik verbissen.
Paula hatte Elisabeth die Pistole aus der Hand genommen. Elisabeth stand mit hängenden Armen da und starrte den Körper ihres Mannes an.
»All die Jahre habe ich mich um alles gekümmert«, flüsterte sie. »Die Kinder, den Haushalt, seine Karriere. Er saß im Arbeitszimmer und schrieb. Er war der Künstler. Das Genie. Er bekam den Beifall und das Lob. Die Kinder und ich lebten immer in seinem Schatten. Und dabei war alles eine Lüge.«
»Sie haben auch gelogen«, konnte Erica sich nicht verkneifen. »Sie ließen ihn in dem Glauben, er habe Lola getötet.«
Elisabeth wirkte seltsam ruhig.
»Das ist wahr. Aber macht es seine Lüge nicht noch schlimmer? Er eignete sich die Arbeit und den Ruhm eines Menschen an, den er auf dem Gewissen zu haben glaubte. Er ist ein schwacher Mann. Ich sehe es jetzt, und ich hätte es schon viel früher sehen müssen. Obwohl ich es im Grunde immer gewusst habe. Henning hat sich immer von Glanz blenden lassen. Mein Name muss eine unwiderstehliche Versuchung für ihn gewesen sein.«
Auf Hennings Hose breitete sich ein Fleck aus, als er die Kontrolle über seine Blase verlor. Elisabeth verzog angewidert das Gesicht. Sie ging zu dem Barwagen und schenkte sich einen Whisky ein.
Draußen war bereits der Helikopter zu hören.

Patrik starrte aus dem Fenster. Der Blick von ihrer Veranda war wunderschön, aber er hatte keinen Sinn dafür. Immer noch quälte ihn die Angst vor dem, was hätte passieren können. Die vergangenen Wochen hatten ihm wieder einmal vor Augen geführt, wie verwundbar Menschen waren. Da draußen auf der Insel von Familie Bauer hätte er Erica verlieren können.
Erica war sein Leben, sie war für ihn das Wichtigste überhaupt. Die Kinder natürlich auch, aber Erica und er waren die Grundlage. Aus ihrer Liebe war die Familie entstanden. Ohne sie war er verloren. Und Louise hätte sie ihm wegnehmen können.
»Wir essen in einer halben Stunde.«
Er zuckte vor Schreck zusammen. Sie legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. Automatisch legte er seine Hand auf ihre, um sich an ihr zu wärmen. Sie drückte seine Hand, setzte sich dann aber in den Rattansessel neben ihm.
»Ich hatte solche Angst«, sagte er.
»Ich auch.«
Erica legte sich eine Wolldecke auf den Schoß.
»Die Angst steckt mir noch in den Knochen«, sagte er.
Erica erschauerte trotz der Wolldecke und sah ihn zärtlich an.
»Wir machen das nicht zum ersten Mal durch.« Sie lächelte zaghaft. »Es geht vorüber. Irgendwann. Eines Tages wird dich nur noch die Frage belasten, wie wir diesen Pizzabogen loswerden.«
Patrik streichelte ihre Hand.
»Hoffentlich hast du recht. Ich habe nur das Gefühl, dass es mit den Jahren schlimmer wird.«
»Sie haben Louise operiert. Niemand kann sagen, wie es ausgeht. Henning wird überleben. Aber wie groß die Schäden an seinem Gehirn sind, steht noch nicht fest. »
»Gott, wie schrecklich!« Seufzend zog Erica die Beine an. »Stell dir mal vor, wie es sein muss, so lange mit einer Lüge zu leben.«
»Meinst du Louise oder Henning?«
»Eigentlich beide. Louise hat ein ganzes Leben darauf verwendet, sich in die Person zu verwandeln, die ins Innere von Familie Bauer vordringen konnte. Und Henning hat das Werk und das Talent einer anderen Person für sich beansprucht.«
»Die Zeitungen sind voll davon«, sagte Patrik finster. »Für die Medien wird es ein Festessen, wenn sie erst die Details erfahren.«
»Lies das Zeug nicht.«
»Was ist jetzt mit deinem Buch? Über Lola?«
Erica holte tief Luft und sah auf das Meer.
»Nach allem, was passiert ist, finde ich es noch wichtiger, Lolas Geschichte zu erzählen. Ich habe vorhin mit Vivian telefoniert. Sie gestattet mir, die Bilder der Ausstellung zu verwenden. Die Ausstellung selbst will sie nachholen, aber erst wenn mein Buch herauskommt.«
»Die Fotografien sind großartig.«
»Lola war großartig.«
Schweigend betrachteten sie den flammend roten Himmel. Bald würde die Sonne versinken. In dieser Jahreszeit wurde es immer früher dunkel.
Erica drückte Patriks Hand.
»Wollen wir jetzt über den Elefanten im Raum sprechen?«
»Du meinst den Braten in der Röhre?«
Es war kein guter Witz, und Erica grinste nicht. Sie nickte nur. Er beugte sich vor und strich ihr über die Wange. Erica hatte recht. Sie durften das Gespräch nicht länger vor sich herschieben.
Stockholm 1980
»Mist!«
»Was ist denn nun schon wieder?«, fragte Ester genervt.
»Ich habe meinen Schal bei Lola vergessen.«
»Hol ihn nächstes Mal. Du bist schon einmal zurückgerannt.«
»Nein, nein, es ist der blaue, und du weißt doch, wie Lola ist, die findet ihn schön, und dann verschwindet er für immer in ihrem großen Kleiderschrank.«
»Na gut, aber beeil dich! Der Kunde wartet nicht gern.«
»Der Kunde«, brummte Rolf.
Er hasste die Arbeit, die er machen musste, damit sie ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen auf dem Tisch hatten. Prostitution war das. Diesmal sollte er den Vorstand einer Aktiengesellschaft fotografieren. Ernste Männer in doppelreihigen Anzügen, die Macht und Geld verkörpern wollten. Es war ekelerregend.
Er nahm zwei Stufen auf einmal und musste vor der Wohnungstür nach Luft schnappen. Seine Kondition war auch nicht mehr das, was sie einmal gewesen war. Vorsichtig drückte er die Klinke hinunter. Lola sollte gar nicht merken, dass er da war. Wenn sie zu reden anfing, fand sie kein Ende …
Der Schal hing an der Garderobe im Flur. Kurz schmiegte er die Wange daran. Den wahren Grund, warum er den Schal wiederhaben wollte, konnte er Ester nicht sagen. Wobei er sich fragte, ob sie ihn nicht längst kannte. Sie verhielt sich so anders in letzter Zeit.
Rolf hatte den Schal von Elisabeth bekommen. Manchmal hatte er immer noch das Gefühl, er würde nach ihr riechen, aber vor allem roch der Schal nach Liebe und Schmerz. Das Mischungsverhältnis zerriss ihm das Herz. Er vermisste sie so unendlich, aber die Trennung war unumgänglich gewesen. Auf Lügen und Betrug konnte man keine Liebe aufbauen. Er liebte Ester, und Elisabeth liebte Henning. Nicht so, wie sie einander liebten, aber die Wunden, die zwei Scheidungen aufreißen würden, wären nie wieder verheilt. Und sie wären niemals glücklich miteinander geworden. Auf dem Unglück anderer konnte man kein eigenes Glück aufbauen.
Manchmal, wenn keiner von den anderen es sah, warf Elisabeth ihm einen so liebevollen Blick zu, dass ihm schwindlig wurde. Und Rickard erinnerte ihn ständig an ihre Liebe. Dass er sein Sohn war, hatte er auf Anhieb gesehen. Henning jedoch hätte die Wahrheit nicht überlebt. Und daher hielt er sie tief in seinem Innern verborgen. Genau wie er ihre Briefe versteckt hatte.
Als er in der Küche Geräusche hörte, ging er gegen seinen Willen weiter in die Wohnung hinein. Als er durch die Küchentür blickte, erschrak er. Dann zog er die Kamera aus der Tasche und machte schnell ein paar Bilder. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Henning. Und Lola.
Elisabeth wäre am Boden zerstört gewesen, wenn sie davon erfahren hätte. Und begriffen hätte, dass sie und Rolf ihre Liebe für eine Lüge geopfert hatten. Er fragte sich, ob er wütend war, aber er konnte keine Wut in sich entdecken, weil das, was er durch die Kamera sah, reine und unverstellte Liebe war. Genau wie die zwischen ihm und Elisabeth. Lolas Gesicht hatte einen seligen Schimmer, als Henning es in die Hände nahm. Sehnsüchtig öffnete sie die Lippen und ließ sich von ihm küssen, als wären sie allein auf der Welt. Darauf konnte man nicht wütend sein. Liebe war Liebe. In welcher Form auch immer.
Langsam ließ Rolf die Kamera sinken und schlich aus der Wohnung. Bei ihm war Lolas und Hennings Geheimnis sicher.
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			Der Termin stand fest. Aufgrund des Untersuchungsergebnisses hatten Erica und Patrik nach langen Diskussionen und viel Angst beschlossen, dass es das einzig Vernünftige wäre. Für noch ein Kleinkind fehlte ihnen die Zeit und die Kraft. Insbesondere wenn dieses Kind es möglicherweise schwer haben würde.
Trotzdem war sie geschockt von der Wirkung, die der Entschluss auf sie hatte. Als der Zug in Stockholm in den Bahnhof einfuhr, merkte sie, dass sie während der gesamten Fahrt aus dem Fenster gestarrt hatte.
Als Erstes musste sie in den Verlag. Das Taxi hielt vor dem prächtigen Eingang im Sveavägen. Einen Moment lang blieb sie mit ihrer kleinen Reisetasche davor stehen. Die Geschichte von Lola hatte eine unerwartete Wendung genommen. Erica musste sie völlig anders erzählen. Noch wusste sie nicht genau, wie sie damit umgehen sollte. Da Lola und Sigge vor 1985 getötet worden waren, galten die Taten als verjährt. Niemand würde mehr wegen Mordes verurteilt werden.
Von diesem Teil der Geschichte hatte die Presse bislang keinen Wind bekommen, aber Louises Gesicht prangte auf allen Titelseiten. Sie hatte den Schuss in die Brust überlebt und die Morde an Cecily, Peter, Max und William gestanden – und sogar den Mord an Rolf, den sie anfangs geleugnet hatte.
Lola war noch gar nicht erwähnt worden. Das würde sich ändern, wenn Ericas Buch erschien. Sie war sich noch nicht sicher, wie sie das fand. Bevor sie eine endgültige Entscheidung fällte, musste sie noch mit einer Person sprechen.
Nach dem Besuch im Verlag spazierte sie zur nächsten Verabredung. Ihre Verlegerin war beunruhigt gewesen, als Erica ihre Zweifel zum Ausdruck brachte, und leider hatte die Verlegerin auch wenig Verständnis gezeigt, aber Erica wollte es ihr nicht näher erklären. Diese Sache musste zwischen ihr und Elisabeth bleiben.
Erica zögerte einen Moment, bevor sie klingelte. Die Wohnung lag im selben Haus wie das luxuriöse Geschäft von Svenskt Tenn, und der gesamte Treppenaufgang strahlte Reichtum aus.
Als Elisabeth die Tür aufmachte, wurde Erica plötzlich unsicher. Sie wusste nicht genau, was sie sagen oder fragen sollte, und Elisabeth wirkte genauso kühl und ungerührt wie auf der goldenen Hochzeit. Sie war teuer und elegant gekleidet. Ihre Frisur saß perfekt. Die Szene im Esszimmer auf Skjälerö schien nie stattgefunden zu haben.
»Treten Sie ein.« Mit der sorgfältig manikürten Hand zeigte sie auf ein riesiges Wohnzimmer.
Erica musste sich zusammenreißen, um nicht mit offenem Mund dazustehen. Dies war keine Wohnung, sondern eine Luxusetage. Makellos bis ins kleinste Detail. Kein Pizzabogen weit und breit.
»Kaffee? Tee? Oder was Stärkeres?«
»Gerne einen Kaffee.«
Elisabeth gab einer Frau, die Erica zunächst gar nicht bemerkt hatte, ein diskretes Zeichen. Nancy.
Erica begrüßte sie verwundert.
»Henning! Wir haben Besuch!«
Elisabeth sprach laut und deutlich, während sie auf eine weiße Sitzgruppe zuging. Erica schnappte nach Luft. Es war ein Schock, Henning wiederzusehen. Offenbar hatte er im Esszimmer auf Skjälerö einen Schlaganfall erlitten.
»Er hört und versteht alles, was Sie sagen, kann sich aber kaum bewegen, weil ein Großteil seines Körpers gelähmt ist«, sagte Elisabeth leichthin. »Sprechen kann er auch nicht mehr. Aber er bekommt alles mit.«
Elisabeth beugte sich über den Rollstuhl und wischte Henning mit ihrem Taschentuch ein wenig Speichel aus dem Mundwinkel, bevor sie sich, nicht ohne sorgfältig ihren Rock glatt zu streichen, auf dem Sofa niederließ.
»Danke, dass Sie – beide – sich Zeit genommen haben«, sagte Erica. Nancy reichte ihr eine Tasse Kaffee.
»Biscotti?«
Elisabeth deutete auf einen Teller mit italienischem Mandelgebäck.
»Nein danke.« Erica räusperte sich. »Ich komme gerade von meinem Verlag …«
Sie warf einen Blick in Hennings Richtung, weil sie nicht wusste, wie sie es in seiner Anwesenheit formulieren sollte. Um ehrlich zu sein, hatte sie erwartet, mit Elisabeth unter vier Augen sprechen zu können.
»Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte Elisabeth, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Wir haben keine Geheimnisse mehr voreinander, nicht wahr, mein Liebling?«
Wieder tupfte sie ihm den Mundwinkel ab.
»Tja, bezüglich meines Buchs gibt es einiges zu besprechen.« Erica sah zwischen den beiden hin und her. Sie kam sich vor wie in einem bizarren Albtraum. »Der Verlag steht hinter mir und ermuntert mich, alles offenzulegen, was ich mittlerweile weiß, aber …«
»Was sagt denn Louise dazu?«
Elisabeth klang professionell.
»Louise möchte, dass Lolas Geschichte erzählt wird. So, wie sie wirklich war.«
»Na dann.« Elisabeth zuckte mit den Schultern.
»Aber …«, stammelte Erica. »Es werden darin schwerwiegende Vorwürfe gegen … Sie erhoben. Werden Sie juristisch gegen das Buch vorgehen?«
»Nein.« Elisabeth trank einen Schluck Kaffee.
Erica sah sie verblüfft an. Dann wurde ihr plötzlich alles klar.
»Irgendetwas hat mich die ganze Zeit irritiert«, sagte sie. »Ich hätte es aber nicht benennen können. Sie sagten so etwas wie: ›Wozu sollen wir uns das schreckliche Bild anschauen?‹ Woher hätten Sie wissen sollen, was darauf abgebildet ist, wenn Sie es nicht in dieser Nacht in der Galerie gesehen hätten?«
Lächelnd nahm sich Elisabeth ein Mandelplätzchen. Dann zeigte sie auf die Wand hinter Erica.
»Ist es nicht schön? Ich wage zu behaupten, dass es Rolfs bestes Foto ist. Findest du nicht auch, Henning?«
Erica drehte sich um.
Hinter ihr hing ein großformatiger Abzug von »Schuld«.
»Ich habe Vivian den Abzug und das Negativ abgekauft. Nun kann sie in der Wohnung bleiben. Sie war mir sehr dankbar.«
Erica sah Henning an. Er hatte ein Zucken am linken Auge und schien etwas sagen zu wollen, gab aber nur ein leises Stöhnen von sich.
»Ich wusste nicht, dass Rolf todkrank war. Und deshalb verstand ich nicht, warum er alles kaputtmachen wollte.«
»Sie gingen während der Feier in die Galerie?«
»Ja. Ich war angetrunken und ein wenig verärgert, weil er nicht gekommen war. Er entwickelte sich zunehmend zu einem alten Griesgram, und ich wollte wohl mit ihm schimpfen. Oder ich suchte wie immer nach einem Vorwand, ihn zu sehen.«
»Sie liebten ihn also noch?«
»Ich habe Rolf immer geliebt.« Elisabeth sagte es laut und deutlich und ließ Henning dabei keine Sekunde aus den Augen. »Ich glaubte jedoch, ich hätte unsere Liebe für etwas Großes geopfert. Für einen großen Mann, der der Nachwelt ein bedeutendes Werk hinterlassen würde. In meiner Eitelkeit wollte ich daran teilhaben. Was Henning dann später schrieb … oder vermeintlich schrieb … war so schön, so makellos und so voller Liebe. Kein Autor hat das weibliche Wesen je so formvollendet beschrieben.«
Sie rümpfte die Nase und schüttelte sich angewidert.
»Henning sagte immer, ich sei seine Muse. Ich dachte doch, er wäre auf mich angewiesen.«
Sie streichelte seine Hand. Dann betrachtete sie das Foto.
»Als ich das Foto in der Galerie sah, flehte ich Rolf an, es nicht auszustellen.«
»Sie wollten verhindern, dass Hennings Affäre mit Lola bekannt wurde.«
Elisabeth schüttelte den Kopf.
»Es wäre eine Schande gewesen. Und ein Skandal. Aber das war nicht der Grund. Schauen Sie sich das Foto genau an. Was sehen Sie? Hinter Henning und Lola.«
Erica begriff nicht, was Elisabeth meinte. Dann ließ sie ihren Blick von Hennings und Lolas Kuss zum Hintergrund wandern. Und plötzlich wusste sie, worum es ging. Man konnte es erst erkennen, wenn das Foto stark vergrößert war.
»Sie sind auch auf dem Bild.«
»Ja. Rolf ist es anscheinend erst aufgefallen, als er das Foto vergrößerte. Nicht einmal Louise hatte es bemerkt, als sie das Bild von Vivian bekam. Aber wenn Henning die Fotografie in der Ausstellung gesehen hätte, wäre ihm klar geworden, dass ich gelogen hatte. Dass ich sehr viel früher als behauptet in der Wohnung gewesen war und die beiden gesehen hatte. Er hätte sich seinen Reim darauf gemacht. Und das durfte nicht passieren.«
»Dann haben Sie Rolf also mit der Nagelpistole erschossen, um das Foto geheim zu halten? Aber ihr Kleid war rot. Und an der Nagelpistole waren schwarze Fasern.«
Wieder lächelte Elisabeth.
»Sie haben vergessen, dass ich mich im Laufe des Abends umgezogen habe. Nach dem Essen zog ich eine zauberhafte Kreation von Oscar de la Renta an. Pechschwarz.«
»Warum behauptet Louise dann, sie hätte Rolf umgebracht?«
Elisabeth stellte sich hinter den Rollstuhl. Sie legte Henning die Arme um den Hals und streichelte seine Brust.
»Louise und ich haben eine kleine Abmachung. Die Morde an Lola und dem Kind sind verjährt. Da können Sie schreiben, was Sie wollen. Ich werde es sowieso abstreiten. Dann steht Aussage gegen Aussage. Für den Mord an Rolf hingegen müsste ich ins Gefängnis. Und das würde ich nicht überstehen. Mit der Schande hingegen kann ich leben. Deswegen hat sie den Mord an Rolf gestanden, und im Gegenzug werde ich Sie nicht daran hindern, die Wahrheit über Lola ans Licht zu bringen. Und ich werde persönlich dafür sorgen, dass die neun Bücher unter dem Namen der wahren Verfasserin neu herausgegeben werden. Das wird schön, nicht wahr, Henning? Wenn endlich Lolas Name auf dem Cover steht.«
Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er stieß kehlige Laute aus, doch die waren nicht zu verstehen.
Erica starrte das Paar an. Die ganze Situation war grotesk. Sie hatte das Gefühl, in einem Horrorfilm mitzuspielen.
»Nur damit ich alles richtig verstehe. Sie meinen also, ich kann in meinem Buch die ganze Wahrheit über Lola und somit auch über Sie alle sagen?«
Elisabeth strich ihrem Mann über den Kopf.
»Ja. Ich werde Sie nicht davon abhalten, die Wahrheit zu erzählen. Warum sollte ich auch? Sie sind doch alle nicht mehr da. Peter. Meine Enkelkinder. Rickard ist … Rickard. Blanche wird aufgelöst. Der Vorstand des Bauer Verlags hat mich gebeten, in den Ruhestand zu gehen. Um meinen Lebensabend zu genießen, wie sie es höflich umschreiben. Aber wissen Sie was? Wenn man nichts mehr zu verlieren hat, ist man frei. Und außerdem haben wir uns. Nicht wahr, mein Liebling? Ich bin deine Muse. Bis dass der Tod uns scheidet.«
Henning röchelte. Erica glaubte, panisches Entsetzen in seinen Augen zu sehen, aber da seine Mimik nur noch aus unkontrollierten Zuckungen bestand, konnte sie sich auch täuschen. Ein Teil von ihr hatte Mitleid mit ihm. Die ganze Welt würde von seiner Schande erfahren. Doch als sie an Lola dachte, verging ihr das Mitgefühl. Lola hatte die Freunde für ihre Familie gehalten, doch auch sie hatten sie im Stich gelassen. Das Einzige, was Erica noch für sie tun konnte, war, ihre Geschichte zu erzählen.
Als Erica wieder vor dem Haus stand, blickte sie noch einmal zu den großen Fenstern hinauf. Dahinter war kein Zuhause mehr. Sondern ein Gefängnis.

»Geschlossen«, stand auf einem Zettel an der schwarz lackierten Tür. Rickard Bauer rüttelte vorsichtig an der Klinke, bevor er seinen Schlüssel ins Schloss steckte. Er sah sich noch einmal um. Nicht, dass es schlimm gewesen wäre, wenn ihn jemand gesehen hätte, aber er wollte sich das Gefühl bewahren, inkognito unterwegs zu sein. Keine Menschenseele sollte wissen, wo er war.
Es war merkwürdig, die leeren Räume von Blanche zu durchschreiten. Es waren sonst immer so viele Leute hier gewesen. Nun wirkte alles öde und verlassen. Im unbarmherzigen Tageslicht wirkte die Einrichtung schäbig. Jetzt sah man all die Kratzer und den Staub. Es war genau der richtige Ort für ihn. Die grellen Scheinwerfer der Öffentlichkeit hatten in den vergangenen Wochen jeden Winkel seines Lebens ausgeleuchtet und nicht nur seine, sondern auch alle Sünden seiner Familie offenbart. Nun hatte er nichts mehr zu verlieren.
Tilde war zu Hause. Sie wusste nicht mal, dass er wieder in Stockholm war. Unzählige Male hatte sie versucht, ihn zu erreichen, aber er konnte einfach nicht ans Telefon gehen. Sein altes Leben war vorbei. Tilde gehörte der Vergangenheit an.
Rickard ging in das nüchtern möblierte Büro, das sich Ole und Henning mit Louise geteilt hatten, und sah sich um. Es war alles unverändert. Die ehemaligen Besitzer schienen aufgestanden und gegangen zu sein. Und keiner von ihnen würde je zurückkommen. Blanche würde nie wieder eröffnen. Der Schleier war gefallen und hatte alles enthüllt.
Aus den Sofapolstern baute er sich in der Ecke ein Bett. Er legte den Kopf auf das Sofakissen und deckte sich mit einer Wolldecke zu. Langsam und steif drehte er sich auf die Seite. Er war unendlich müde, aber jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er Peter und die Jungs vor sich. Lebend. Und tot. Er wusste nicht, was schlimmer war.
Ein verfehltes Leben war eine schwere Bürde, dachte er. Die Haftzeit hatte ihn gezwungen, zum ersten Mal über sich nachzudenken. Die Schlüsse, zu denen er gekommen war, erfüllten ihn mit Scham. Ohne teure Uhren, schnelle Autos und spektakuläre Urlaubsreisen war er ein Nichts. Er konnte nichts, besaß im Grunde nichts, was ihm wirklich gehörte oder was er selbst geschaffen hätte, weil ihm alles auf einem Silbertablett serviert worden war. Und er hatte das noch nicht einmal zu schätzen gewusst.
Im Gefängnis hatte er begriffen, dass er weder die Abende mit seinen Kumpels auf Ibiza noch die handgenähten italienischen Schuhe, die Sternerestaurants oder die Shoppingrunden mit Tilde vermisste. Was er hingegen vermisste, waren die Nachmittage mit Max und William, Peters Gesicht, wenn er lächelnd seinen Söhnen beim Spielen zusah, die Bootsfahrten nach Skjälerö, die Sonne und das Salzwasser im Gesicht. Und das Einschlafen beim Kreischen der Sturmmöwen. Tausend und abertausend Dinge, die mit Geld und Extravaganz nichts zu tun hatten.
Früher oder später würde er noch einmal neu anfangen müssen. Das Schreckliche und wirklich Beängstigende war nur, dass er zwar wusste, was er nicht wollte, aber keine Ahnung hatte, was er wollte. Er war ein Mann mittleren Alters, der nicht wusste, wer er war, und er hatte niemanden, der ihm geholfen hätte, es herauszufinden. Alles lag in Trümmern.
Nur eines wusste er mit Sicherheit. Er hätte alles dafür gegeben, noch einen Moment mit Peter und den kleinen Neffen verbringen zu dürfen. Noch einmal mit einer Krebsangel in beiden Händen bäuchlings auf den warmen Klippen zu liegen. William und Max aufgeregt lachen zu hören, während sie die Angeln voller kleiner Krebse herauszogen. Ein Königreich für diesen Moment.
Die Männer in der Familie Bauer durften nicht weinen, aber an diesem Abend weinte sich Rickard in den Schlaf.

»Bertil!«
Rita rief aus dem Badezimmer. Bertil ließ den Holzlöffel in den Eintopf fallen und rannte mit Ernst auf den Fersen zu ihr.
»Was ist passiert? Geht es dir schlecht? Hast du Schmerzen?« Panisch starrte er sie an.
Sie hielt ihm die Handfläche hin. Ein Haarbüschel lag darauf.
»Es hat angefangen.« Sie kämpfte mit den Tränen.
Bertil zog sie an sich. Zum ersten Mal seit der Diagnose weinte sie. Und nun weinte sie so, dass es sie schüttelte.
»Lass alles raus.« Er strich ihr über den Rücken.
Bertils Pullover war klitschnass, als Rita sich schließlich mit dem Ärmel über das Gesicht wischte.
»Tut mir leid«, schluchzte sie.
Er sah die Frau seines Lebens an und fühlte plötzlich so viel Liebe, dass die Angst für einen Moment wich.
»Du musst dich nicht entschuldigen. Es ist idiotisch, die Heldin zu spielen. Ich weiß, dass du gerne stark wärst, aber es ist nicht nötig.«
»Ich weiß. Es ist nur so schwer. Und mein Haar …«
Wieder kamen ihr die Tränen. Er wischte sie ab. Dann öffnete er den Badezimmerschrank, holte seinen Rasierapparat heraus und stellte sich hinter sie.
»Du weißt doch, dass Demi Moore in Die Akte Jane für mich immer eins der schärfsten Wesen auf zwei Beinen war?«
»Das hast du mir noch nie erzählt.« Rita musste lachen. »Natürlich habe ich das. Schon tausendmal. Siehst du, du hörst mir nie zu.«
Rita schüttelte den Kopf.
»Also tu dem alten Bertil einen Gefallen und mach einen auf GI Jane«, fuhr er fort. »In Beziehungen muss man geben und nehmen. Und manchmal muss man einfach über seinen Schatten springen. Ich warne dich allerdings, es könnte sein, dass ich gleich zum Hengst werde, aber damit musst du wohl leben …«
»Bertil!«
Rita boxte ihn gegen die Schulter, musste aber lachen und hatte aufgehört zu weinen. Sie sah in den Spiegel. An der linken Schläfe war eine kahle Stelle.
»Runter kommt es sowieso«, sagte sie. »Also lieber kurz und schmerzlos.«
Behutsam fuhr Bertil ihr vom Haaransatz bis zum Hinterkopf. Große Büschel fielen zu Boden. Ritas Unterlippe zitterte, aber Tränen kamen nicht mehr.
Hinterher küsste er ihren kahlen Kopf und nahm sie lange in den Arm. Dann schaltete er den Rasierapparat noch einmal ein und hielt ihn sich an den eigenen Kopf.
»Was machst du da, Bertil?«
»Denkst du etwa, du wärst die Einzige in dieser Familie, die sexy aussehen kann?«
»Du bist verrückt«, sagte sie, verfolgte aber mit breitem Grinsen, wie er den Rasierapparat über seinen Kopf bewegte.
Als er alles komplett abrasiert hatte, lehnte er seine Wange an ihre und schaute in den Spiegel.
»Wir sind verdammt sexy.«
Rita sah ihn an. Dann drehte sie sein Gesicht in ihre Richtung, umfasste seinen nackten Schädel mit beiden Händen und küsste ihn fest auf den Mund.
»Ich liebe dich, Bertil Mellberg. Vergiss das nie.«
Er erwiderte den Kuss. Nichts an Rita würde er je vergessen.

Den Besuch bei Birgitta hatte sich Erica bis zuletzt aufgespart. Nachdem sie sich von Elisabeth und Henning verabschiedet hatte, war sie zu Lolas ehemaligem Nachbarn Åke und zu Johan Hansson in das farbenprächtige Atelier gegangen. Beide hatten geweint, als sie von Lolas Schicksal erfuhren.
Erica wusste nicht, ob die alte Dame die Nachrichten verfolgte, und hatte daher überlegt, sie vorher anzurufen und auf die Neuigkeit vorzubereiten. Am Ende war sie zu dem Schluss gekommen, dass es besser war, es ihr persönlich zu sagen.
Als Birgitta sie willkommen hieß, starrte Jesus sie von allen Seiten an. Erica hielt die Schachtel mit den Fotos umklammert, die Birgitta ihr ausgeliehen hatte. Sie hatte alle Bilder eingescannt und auf ihrem Computer abgespeichert.
»Haben Sie davon gehört? Sehen Sie Nachrichten?«, fragte Erica vorsichtig.
Birgitta schüttelte den Kopf.
»Nein, nein, ich lese nur die Bibel. Mehr brauche ich nicht. Es gibt so viel Elend auf der Welt, und ich werde immer so traurig, wenn ich von Kriegen und all den Gräueln höre, die Menschen sich antun.«
»Dann wissen Sie es noch nicht?« Nervös wischte sich Erica die Hände an der Hose ab.
Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie Birgitta etwas erzählen musste, was diese möglicherweise als Wunder deutete.
»Ich weiß jetzt, was mit Lola passiert ist. Und mit Pytte.«
»Ach du meine Güte!« Birgitta griff sich an den Hals. »Dann muss ich mich wohl setzen. Ich schaue nur schnell nach, ob es Viktor gut geht. Er lernt gerade die Zahlen. Er ist so fleißig.«
Birgitta verschwand in der Küche, kam aber sofort zurück.
»Alles in Ordnung, also lassen Sie hören.«
»Es ist eine lange Geschichte. Und ich werde nichts auslassen. Aber das Wichtigste will ich Ihnen zuerst erzählen. Monicas Kind, Ihre Enkeltochter, lebt.«
Birgitta atmete tief ein.
»Nein, nein, das glaube ich nicht. Das kann nicht …«
Erica legte ihre Hand auf die von Birgitta und erzählte alles von Anfang an. Birgitta liefen Tränen über das Gesicht.
»Das arme Kind. Das arme, arme Kind. Wie schwer sie es gehabt haben muss. Das entschuldigt natürlich nicht, was sie getan hat, und sie wird sicherlich vor dem Herrgott Rechenschaft ablegen müssen, aber trotzdem.«
»Ich habe auch Mitgefühl mit Louise. Sie war ein Kind, als ihr alles genommen wurde. Ich glaube, sie würde sich freuen, wenn Sie sich mal bei ihr melden würden. Vielleicht können Sie sie sogar besuchen? Ich weiß, dass Louises Taten allem widersprechen, woran Sie glauben …«
»Ich glaube vor allem an Vergebung«, sagte Birgitta sanft. »Wenn Jesus Judas vergeben konnte, dass er ihn für dreißig Silberlinge verraten hat, dann kann ich doch wohl der Kleinen von Monica vergeben.«
Erica streichelte ihre Hand, und dann saßen sie eine Weile schweigend da. Die Stille kam Erica heilsam vor. Sie wusste nicht, wie lange sie so dasaßen. Beide Frauen versanken in ihren eigenen Gedanken, doch schließlich fragte Erica:
»Dürfte ich Viktor vielleicht eine Weile helfen? Bei Mathe?«
»Ja, aber natürlich«, sagte Birgitta und wischte sich ein paar Tränen ab. »Nach Ihrem letzten Besuch hat er tagelang nur von Ihnen gesprochen. Er wird entzückt sein.«
»Danke.« Erica ging in die Küche.
Victor strahlte, als er sie erblickte.
»Hallo! Ich habe vergessen, wie du heißt!«
»Ich heiße Erica. Darf ich mich setzen? Vielleicht kannst du mir Mathe beibringen. Mathe war nie meine Stärke.«
»Ich bin richtig gut in Mathe.« Begeistert zog Viktor den Stuhl neben sich ein Stück zurück. »Das hier ist eine Acht. Man kann entweder zwei Kreise übereinandermalen, oder man setzt den Stift nicht ab. Schau mal.«
Stolz zeichnete er eine Acht auf das Papier. Erica lobte ihn.
»Zwei Vieren zusammen ergeben acht«, sagte er dann.
»Du kannst ja wirklich gut rechnen!«
»Ich weiß.« Viktor schrieb eine Vier. »Ich kann viele Sachen richtig gut. Ich kann Zahlen, ich kann Buchstaben, und ich habe sogar schwmmen gelernt!«
»Großartig!«, sagte Erica.
»Ich mag dich.« Victor legte die Arme um sie.
Erica spürte, wie seine Wärme auf ihren ganzen Körper überging und sich all das Schwere, das auf ihr lastete, auflöste. Plötzlich war das, was so kompliziert gewirkt hatte, ganz, ganz einfach. Denn vier plus vier war acht. Und eins plus eins. War drei.
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